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VORWORT. 



JL/ieses Buch enthält im wesentlichen die Aufstellung dreier paläoli- 
thischer Kulturstufen, einer unteren, mittleren und oberen, und deren ver- 
gleichende Betrachtung in zwei zusammenhängenden Gebieten, dem westlichen 
und dem mittleren Europa. 

Von dem grundlegenden System Gabriel de Mortillets, welcher eben- 
falls ein paleolithique inferieur, moyen und superieur aufstellte, unter- 
scheidet sich meine Plinteilung hauptsächlich dadurch, daß ich Chelleen 
und Mousterien zusammenziehe und daraus die untere Stufe der älteren 
Steinzeit, ein Chelleo- Mousterien bilde. 

Die mittlere Stufe nenne ich Solutreen, finde sie aber nicht so selir 
charakterisiert durch die relativ seltenen und teilweise auch wohl viel 
jüngeren Solutre - Typen aus Feuerstein, als vielmehr durch Erscheinungen 
des Klimas, der Fauna, der Leibes- und Kulturgestalt der menschlichen 
Bevijlkeruug — Phänomene, welche Mortillet zum Teile seinem Mousterien 
zuschreibt. Hinsichtlich der Oberstufe oder des Magdalenien deckt sich 
meine Auffassung im wesentlichen mit der Mortillets. 

In der Wertung der Übergangsformen zwischen der älteren und der 
jüngeren Steinzeit sehe ich mich zu einer von den Ansichten maßgebender 
französischer Gelehrter abweichenden Auffassung gedrängt und glaube, daß 
ihre Bedeutung für den Kulturgang der europäischen Menschheit momentan 
st'irk übei'schätzt wird. 

Der erste Teil ist, nach einer kurzen Ausführung jener Tripartition 
einer einleitenden Darstellung der Verhältnisse Westeuropas im engeren 
Sinne, das heißt Frankreichs und der angrenzenden Länder, sowie einer 
Kritik der dort herrschenden Systeme G. de Mortillets und Eduard 
Piettes gewidmet. 

Im zweiten Teile suche ich zu zeigen, daß auch Mitteleuropa im 
engeren Sinne, speziell Österreich-Ungarn, an den drei paläolithischen 
Kulturstufen Westeuropas vollen Anteil hat, ,daß also jene Dreiteilung so 
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weit Geltaog hat, als sich die genauere Kenntnis paläolithischer Denkmäler 
in Kun>pa erstreckt. 

I>ie Darstellung ist im zweiten Teile ausführlicher als im ersten und 
fierüt-ksicbtigt alle einschlägigen Fundorte, da bisher noch keine zusammen- 
färbende und vergleichende Behandlung, beziehungsweise kein System der 
paläolithischen Altertümer Österreich- Ungarns existierte. Eine solche wird 
hier zum ersten Male geboten und soll in erster Linie den westeuropäischen 
Diluvialforschem genauere Kenntnis des donauländischen Fundgebietes ver- 
mitteln« 

Schließlich noch ein Wort zur Selbstbeschränkung meiner Kompetenz. 
Wie flie Dinge heute liegen, sind zur Beschäftigung mit den diluvialen 
Phänomenen drei Klassen von Spezialisten berufen und unentbehrlich: Geo- 
logen. Paläontologen und Archäologen. Wenn nun auch intimere geologische 
und paläontologische Kenntnisse oft bei einem Forscher Hand in Hand 
gehen, so ist es doch ausnahmslos Regel, daß Geologen und Paläontologen 
die archäologischen Urkunden entweder gar nicht in Betracht ziehen oder 
nur unvollkommen aus zweiter und dritter Hand beurteilen. Umgekehrt 
geht es den Archäologen ebenso mit den Dokumenten der Geologie und der 
Paläontologie. Das Werk jedes einzelnen, der engverbundene Dinge not- 
gedrungen ungetrennt betrachtet, wird daher nach dieser oder jener Richtung 
an einer gewissen Schwäche und Unselbständigkeit leiden, die auch dem 
vorliegenden Buche nach der geologischen und paläontologischen Seite hin 
gewiß anhaftet Niemand fühlt das stärker als der Autor selbst. Dennoch 
ist es unmiiglich, die archäologischen Zeugnisse, die mir allein unmittelbar 
vertraut sind, aus jenem Zusammenhang zu reißen. Es wäre das nicht anders, 
als wenn man die jüngeren Entwickelungsstufen der menschlichen Kultur 
ohne Kenntnis der allgemeinen Geschichte erfassen und dai-stellen wollte. 

Wien, im Juli 1903. 

Dr. Moriz Hoernes. 
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¥i^. 1. Chelleo-Mousteriou aus dt*r Hohle von Le Mou8tier. Comm. Peyzac (Dordogno). 
Nach P. Girod» Rev. Kcole d'Aiithr. X. Taf. I. II. (1. coup de poinjr Chelleen» in 2 An- 
sichten. — 2. pointe Mousterionne, ebenso. — 8. racloir Mousterien.) 

Fig. 2. Acheuleo- Mousterien aus der Höhle La Micoque, Comni. Tayac (Dordogne). 
Nach L. Capitan, Uev. Ecole d'Anthr. VI. S. 4(X)ff. Fig. 124 bis 130. (1. coup de poing 
Acheulecn. — 2. coup de poing Chelleen. — 3. dis<juo acheuleo- mousterien. — 4. 5. racloirs 
mousteriens. — 6. 7. i>oiutes mousterionnes.) 

Fig. 3. Acheuleo- Mousterien von Chez Pourret (Chez-Poure) bei Brive (Correze). 
Nach P. Girod, 1. c. Taf. III. (1. coup de poing Acheuleen triangulaire. — 2. racloir. 

— 3. 4. pointes. — 2 bis 4. nicht streng moustiertypisch.) 

Fig. 4. Chelleo- Mousterien der Ballastiere von Tilioux (Chareute). Nach M. Boule, 
l'Anthrop. VI. S. 497 ff. Fig. 8 bis 14. (1. 2. coups de poing Ghelleens, in je 2 Ansichten. 

— 3. unbestimmtes grobes Werkzeug, ebenso. — 4. kleiner coup de poing Acheuleen, 
ebenso. — 5. plumper racloir Mousterien.) 

Fig. 5. Chelleo -Mousterien von Sau Isidro bei Madrid. Nach J. de Baye, Bull. 
d'Anthr. de Paris IV. (4. ser.) (1. coup de poing Chelleen. — 2 >>is 4. pointes Mou8te- 
riennes, nur 4. tyj)isch, in 2 Ansichten. — 5 bis 7. racloirs.) 

Fig. G. Chelleo- Mousterien, Solutreen und Magdalenien aus der Kentshöhle bei Tor- 
quay (Devonshire, Engl.). Nach J. P^vans, The ancient stone implements, vveapons and 
omuinents of Great Britein, London* 1897. (1. 2. coups de poing Chelleens, in je 2 An- 
sichten. — 3. grattoir nucleiforme Solutreen. — 4 bis 7. pointes und grattoirn JSolutreens 
in je 2 Ansichten. — 8. 9. grattoirs ebenso. — 10. bis 12. burin und ähnliche Klingen 
des Magdalenien.) 

Fig. 7. Mousterien von Taubach bei Weimar. Nach J. Hanke, Der Mensch* II. 
S. 431. Fi«^. 1: 2. (1. 2. i)ointes Mousteriennes ohne Retouchen in je 3 Ansichten.) 

Fig. s. Mousterien aus der Neuen Baumannshöhle bei Rübeland am Harz (Braunschweig). 
Nach W. Blas! US, Beitr. zur Anthropologie Braunschweigs 1898, S. 1 bis 38. Tafel II; HI. 
(1. und 6. racloirs Mousteriens. — 2. 3. 7. ]>ointe8 Mousteriennes. — 4. 5. atypische Formen. 

— Alles wenig oder gar nicht retouchiert, in je zwei Ansichten.) 

Fig. 9. Entwickelung des Chelleo • Mousterien zum Solutreen in Frankreich. (1. coup 
de poing Chelleen Chelles, nach Mortillet, Mus. pi*ehist. VL 25. — 2. coup de i»oing 
Acheuleen aus Abbeville, nach Capitan, L'Anthrop. XII. S. 115 f. 7. — 3. Lorbeerblatt- 
spitze aus Solutre, nach Mortillet, 1. c. XVII. 98. — 4. Desgl. aus Brassempouy, nach 
Piette, L'Anthroj». IX. S. 541. f. 17. — 5. Desgl. aus Solutre, nach Mortillet 1. c. XVII. 97. 

— 6. i»ointe Mousterienne aus Le Moustier, nach 1. c. XII. 07. — 7. jMiinte Mousterienne 
aus Soyons, na<!h 1. c. XII. 72. — 8. grattoir Solutreen aus Excideuil, nach 1. e. XIX. 119* 

— 9. pointe-a-eran Solutreenne aus Brassempouy, nach Piette 1. c. IX. S. 543 f. 21b. — 
10. I^irbeerblattspitze, Fragment, aus Brassempouy, nach 1. c. S. 542. f. 20.) 

Fig. 10a. 1 bis 3. Bruchstück einer weiblichen Elfenbeinfigur aus der Grotte <lu 
Pape l>ei Brassemjiouy-en-Chalosse (Landes). Etage de la scul]iture eu ronde bosse. 
Nach E. Piette und J. de laPorterie, L'Anthr. VIII Taf. I in 3 Ansichten. — 
4. Elfenbeinschnitzerei aus der Höhle von Lourdes. Nach Piette 1. c. V S. 137 Fig. 7. 

— DesgL aus der Höhle von Arudy. Nach dems., l. c. Fig. 0. 
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Vvj. iMb. 1. 2 und 4,5. Mittelbraehstücke weililicher Elfenbeinfigiiren aas BraMempoq< 
Nach Piette, L Anthr. VI Tafel I bii III im.i IV. 1 in je 2 Ansiefateii. — 3. WeiUkba 
FifnlrchfrD aus finern If erdezahn. Mas «I'AziL Nach dems^ L c. IV, 2. 

Fig. 11. .Vilutreeii des Kt;ige de la eraTiir»' ^n^ harjions ans der Grotte da Pape 
bei l>ra4«emiKiiiy. Xach K. Pi*rtte und J. de lu Piirtvrie. L'Anthrop. IX S. 531i 
(l. i^^irite ä fenille de lauriT. I. c. F. 1. — 2. \**Ante ä cran, onten ab|^ebrochen, in 2 As- 
bichteu« 1. c. F. 21. — 3. ti»Vche h ^ibbosite. in 2 Ausichten, L c F. 22. — 4. jn^tioir 
ifKMirv«:. carene, l. c. F. o. — 5. C. ^rattoirs nucleifoniies, L c- F. 8. 7. — 7. Knöcherne 
Sfieempitze , L c. F. 29. — ^f. Pferdeko]>f auf einer Knocheoplatte graviert , 1. c. F. 1 

— 0. >eeljund auf Knochen irranert au charnpleve. 1. c. F. 3.) 

Fig^. 12. ChelhfO-MoustcTieD und Solutiven in l^l^dcn. Nach M. de Paydt. BolL 
S<ic. Anthr. Bruxelies XVII S. 110 f. 10. 11. 13 (1 bis 3) und I-l Dapont, Lliomme pen- 
<lant les i'iges de la pierre daus les environs ibf IHnant-snr-Meuse. Brüssel 1872 4 bis lt.) 
n bis ::;. ( helI<!-'»-Miiu>>ttTieD von Kessaix. lleiinegau. — 4. Moustierspitze aus dem tnn 
<lu Sun*aii bei Muutiiijflr, r'oiiiin. Falat'U. Prov. Numur. Dupont S- 75- Fig". 4. — 
5. ]iijiiite ä cran auH dem trou de Mairrit*.' bei Poiit-a-Lesso. Couim. Anserenime, Fror. 
Namur. ]>ui>oiit S. 91, Fig. 7. — (i. Steatopyge nieuschliche Figur aus Renngreweih von 
elx'iida. l)u])oni S. H2 Fig. fy.) 

Fi<r. I:>. Mousterioii und Solutrei'H aus den Koten Grott«>n bei Mentone. Nach 
K. iiivier«.', Aiiti(|uit(j de rhomme dans les Alpes maritimes. Taf. II bis VII. (Unten: 

1. 2. pointeä Moustcricnucij. — 3. 4. racloirs Moust«.*riens. — O^icn: 1. bis II., 15. pointes 
a cran. — 13. 14. fleche-* a ;ribbosite. — 12. <:rattoir-ili'**jue. — lt>. jn^ttoir nucleifomie. 

— 17. 1'*^. pointes-^rrattoira.) 

ViiT. 14. MouHterifn und Solutreen aus der Ibdile Barnia grande bei Mentone. 1 }»is 10. 
Da<:h II. Verneau. I/Anthrnp. X S. 439 ff. Fip. 1 bis ^. 11. nach S. Reinach, ebenda 
IX Taf. II. (1. raclnir Mnnsterien. — 2. «rrattoir-dis^ue. — 1 u. 2. sind in der unteren 
Schicht «rf.funden; dorh stammt 2 wnhl aus «IcMi oberen. — 3 bis 10. Tyi»en von Solutre 
und La Madoleine. — 11. Steatitligur einer nackten Frau, 4,7 cm lang.) 

Fi<r. l'>. Funde aus Deutschland, \vah^^cheinlich dem Sulutreen angehörig. (1. grattoir 
aus 'i'hiede, Hraunschwei^, nach A. Nehrin^r, Arch. für Anthr. X. S. 303. Fig-. 27. — 

2. grattoir aus Westerr<reln, Hraunschweijr, nach A. Nehrinjr, 1. c. XI. S. 6. Fig-. 2. — 
3 bis s Löüfunde von .Mun/in$;cn bei Freiburg i. H., nach A. Ecker, 1. c. VIII. S- 87 ff. 
Fig. 21 bis 2i). — 9. WalliallastralJü bei Ilepensbur;:, nach J. Kanke, Beitr. z. Anthr. 
und l'rjrescli. Bayerns III. Taf. I bis II. Fijr. •'>. — 10. (ieisenfeM bei Pfaffenhofen a. d. 
Um. Havern, nach J. Kanke, 1. c. Fig. 3. — 11. (ioldberLf bei Xördlinjrcn, Bayern, 
nach .J. Ranke, 1. c. Fij/-. 2.) 

Fig. IG. Mammut aus Sibirien und paliiolithische Mammut-Zeichnung in Frankreich. 
(1. Sibirisches Mammut im Museum zu St. Pet<,Tsburg, nach einer Phntographie. — 
2. Mammut-Zciclmung in der Höhle von Combarelles bei Tayac, iHu-dogne nach L. (.-upitan 
und H. Breuil, Kev. Kcole d'Anthr. XII. 1. suj)pl. S. 44. Fig. 12.) 

Fig. 17. Renntier und Wildpferd. Felsenzeichnungen in der Ibihle von Combarelles, 
nach (.•a])itan und Br<'uil, 1. c. S. 42. Fig. 10 und S. «lO. Fi;:, i^. 

Fig. Irt. Bisonten. Höhlenwandfresken in d*r ürott»- Fout-<le-Gaume (l)<'rdngTie), 
nach Capitan und Breuil, 1. c. XII. Taf. I Fi^^ 1 uml Taf. II. Fi^'. 2. 

Fig. 19. Beinwerkzeujr»* des Ma«/dal6nien aus der Kentsliöhlo, FiUgland. Nach 
J. Kvans (1. Pfriemen aus einem Huhrenknnchen. — 2. Nadel mit Kn])f. — ;J. 4. Bruch- 
stücke von Har])unen mit einfacher /ahnreihe. — ö. Harpune mit dop]»eltor Zahnn-ihe. 

— <J. Nähnadel mit Ohr.) 

Fig. 20. Magdalenicn aus dem Tr<»u de Chaleux bei Hul8(»nniaux (Pmv. Ntimur, 
Belgien). Nach K. I)ui)»»nt, Mem. ]»ubl. par TAcad. njy.de Belgique XIX. lMi7. Tjif. VI 
bis VIII. (Unten: WurfHj>eer- uml anderr S]>itzen aus Renngeweih, Nähnadeln mit und 
«•hne Ohr aus Knochen, zum Anhäng«?n durchbohrte, fossile Konchylien. — Oben: l'lint- 
werkzeuge gröberer uml feinerer Gestalt, darunter solche mit eincT Art Zähnung': nicht 
Sägen, sondern Khngeu zum Schaben und Glätten der Beingeräte [besonders der Nadeln].) 



— XI - 

Fig. 21. Magdalenicn aus der Freudenthaler Höhle, Kanton Schaffhausen, Schweiz. 

6. Karsten, Mitt. Antiqu. Gesellsch. Zürich XYIII. G. Taf. II. (Stein Werkzeuge und 
Nuclei, darunter auch ein Stück von großer Ähnlichkeit mit der typischen pointe 
Mousteriennc.) 

Fig. 22. Magdalenien aus der Frcudenthaler Höhle. Nach G. K a r s t e n , 1. c. Taf. III. IV. 
(Schnitzereien aus Bein und Renngeweih: Knochenmeißel, Renngeweih, aus dem Spitzen 
herausgeschnitten wurden, Waffen- und andere Spitzen, Glättwerkzeug, Nähnadel.) 

Fig. 23. Magdalenien aus dem Keßlerloch bei Thayngen, Kant. Schaffhausen, Schweiz. 
Nach K. Merk, 1. c. XIX 1. Taf. I. VII. VIII. (1. Messer. — 2. 3. grattoirs. — 4. pointe 
Mousteriennc. — 5. Nucleus. — 6. Kopf eines Mochusochscn , Rundbild aus Bein. — 

7. Weidendes Renntier auf einem Renngeweihstück graviert.) 

Fig. 24. Magdalenien aus dem Keßlerloch bei Thayngen. Nach K. Merk, 1. c. 
Taf. III bis VI. (Wurfspeerspitzen aus Knochen und Renngeweih. — Anhängsel aus 
Knochen und Zähnen.) 

Fig. 25. Magdalenien aus dem Keßlerloch bei Tayngen. Nach K. Merk, 1. c. Taf. III 
bis VI. (Har|>unen aus Renngeweih. — Spitzen aus Geweih und Knochen. — Bruchstück 
eines doppelt durchbohrten Kommandostabes aus Renngeweih. — Knochennadeln. — Herz- 
förmiges Anhängsel aus Bein. — Durchbohrte Muschelschale.) 

Fig. 26. Magdalenien vom Schweizersbild bei Schaffhausen. (Steinwerkzeuge.) Nach 
J. Nu CS eh. Denkschr. d. Schweiz. Naturforsch. Gesellsch. XXXV. Taf. XI bis XIII. 

Fig. 27. Magdalenien vom Schweizersbild bei Schaff hausen. Nach J. Nüesch, 1. c. 
Taf. VII bis X. (Wurfspeerspitzen, Harpunen, Pfriemen, Nähnadeln u, a. aus Knochen 
und Renngeweih. — Kommandostab mit Pferdezeichnung.) 

Fig. 28. Magdalenien von Schussenried in Württemberg. Nach 0. Fr aas, Archiv 
f. Anthrop. II. S. 29 ff. Fig. 22 bis 28. (Spitzen u. a. Werkzeuge aus Bein und Geweih, 
defekte einseitig gezähnte Harj)une, Renngeweih mit 2 Bohrlöchern.) 

Fig. 29. Magdalenien von Andernach am Rhein, Reg.-Bez. Koblenz. Nach G. Schaaff- 
hausen, Bonner Jahrbücher LXXXVI. Taf. I bis II. (Schaber, burin u. a. Spitzen aus 
Stein. — Har])unen und Wurfspeers} »itzen aus Bein und Geweih. — Nähnadeln aus Bein. 

— Griffartiges Renntiergeweihbasisstück mit Vogelko])f. — Pferde-txskzahn als Anhängsel. 

— Bekritzeltes Schieferfragment.) 

Fig. 30. Magdalenien aus der Höhle W^ildscheuer bei Steeten an der Lahn, Reg.- 
Bez. Wiesbaden. Nach H. Schaaffhausen, Annalen f. Nassau. Altertumskunde XV. 
Taf. VIII. (1. 3. 4. Bruchstücke von Wurfspeerspitzen aus Elfenbein, 2. aus Knochen 
vom Hirsch?, 5. aus einem Vogelknochen.) 

Fig. 31. Asylien aus der Höhle Mas d'Azil (Ariege). Nach E. Piette, L'Anthr. VI. 
S. 276 ff. Fig. 20 , 21, 23 bis 25. VH. S. 386 ff. Fig. 79, 85, 86, 88. (Oben flache mid 
breite Hirschhorn-Harpunen mit Bohrloch, unten galets colori6s mit buchstabenähnlichen 
Zeichen.) 

Fig. 82. Magdalenien aus dem Abri Dufaure })ei Sordes (Basses-Pyrenees. Untere 
Schichte. Nach Breuil und Dubai en, Rev. Ecole Anthrop. XI. S. 261 ff. Fig. 79, 82, 
84, 86, 87, 88, 89, 97, 98. (Schaber und Spitzen aus Feuerstein. — Harpunen aus Renn- 
geweih.) 

Fig. 33. Asylien aus dem Abri Dufaure. Obere Schichte. Nach Breuil und 
Dubalen, L c. Fig. 75 bis 78, 80, 81, 83, 85, 90 bis 96. (Schaber und Spitzen aus 
Feuerstein. — Steinplatte mit graWertem Pferd<»kopf. — S])itze einer flachen Hirschhom- 
harpune. — Kiesel mit näpfchenförmigen Vertiefungen.) 

Fig. 34. Mesolithische Formen aus Oberitalien. Nach L. Pigorini, Bull, paletn. 
Ital. XXVIII. S. 158. (1 })is 3. Rivole. — 4 bis 8. Breonio.) 

Fig. 35. Mesolithische Grabbeigaben aus Breonio, Prov. Verona. Nach L. Pigorini, 
L c Taf. V. 

Fig. 36. Campignien von Campigny, Comm. Blangy-sur-Bresle (Seine-infer.). Ältere 
Typen. Nach L. Capitan, Congres intern. Paris. IIKIO. S. 208f. Fig. 1 bis 5. 
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Fig. 36 a. Campignicn von ('am])igny. Jüngere Tyx)en. Nach L. Capitan. l c 
S. 20U f. Fig. 6 bis \). 

Vii£, 37. Tardenoisien aus Franki*eieh. Bolgion, Portugal, Italien, SädrulSland, Indin. 
Agypt(>n, Tunis und Algier. Nach A. de Mortui et, Rev. Ecole d'Anthr. VI. S. 37Ti 
Fig. 09 bis 117. (I bis 5. Hcdnuville, Seiue-et-Oise. — 6 bis 14. La SablonnieiV' ii 
Goiiicy TAbbaye, Aisne. — 15. 16. Moiit-de-Berni, Marne. — 17. Uchaux, Vaudo«.- 
18. 19. (irotte des Ri»chers du Pasteur, in Sordo, [jandcs. — 20 bis 26. Tal der Jdau 
zwischen Nuniur und Dinaut, Belgien. — 27. Ii8. Kjökkenmödding von Cabego da Arrudi 
Portugal. — 2?>. Umbrien. — 30. Lugo di Vnrosc, Italien. — 31 bis 36. Kizil-Koba, Krim. 
— 'M bis 44. Indien. — 45 bis 48. Heluan, Ägypten. — 49 bis 51. Umgebung' von Gab«. 
TuniH. — 52 bis 54. Prov. Oran, Algier. 

l''ig. 38. Chellöo-Mnustorien aus den unteren Schichten der SSipkahöhle bei Stramhen: 
(Mühnii). Nach K. .1. MaHkii, Der diluviale Mensch in Mähren, Xeutitschein , lä8S 
S. (il, 71, 79. 

Fig. 39, Chelli''«i-M<»ust^rien von Krapina in Ki*oatien. Nach K. Gorjanovic* 
Krainbt'iger. Mitt. Aiithroj). (iesellseh. Wien. XXXI. Taf. III. 

Fig. 40. Chellen-Mousterij'n, Solutrecn und Magdaleuien aus der Maminuthöble bei 
Wirr/.i'hnwic in l!uHMisrh-P<»lrn. Nach Graf J. Zavvisza. Mem. Soc. Anthr. Paris. 2. aer. 
I. Tai. XIII bis XIV. (rnti'ii ein Clulleskeil und ein Moustierschaber aus den tieferen 
.Si'liieliti'ii, «larüber kleinere Wi-rkzeuge aus den höheren Schichten, z. T. mit Griff ausätzen.) 

Fig. -U. S«»lutnM'n und Mairdalenien aus den liöheren Schichten der Mamniutböhle 
bei Wier/cliowie. Nach (iraf .1. Zawisza, 1. c. Taf. XII. (Spitzen und Glatt Werkzeuge 
aiiM i Jenngeweih. — Durchbohrte Selmiueksaehen aus Klfeuboin.), 

Flu'. 42. Kartellen der pali'mlit.hi'^ehen Fumhirte bei Krems an der Douau. Nach 
.1. N. Wnldfii'h, Df'ukschr. Tuatli.-naturw. Cl. d. kais. Akad. d. Wiss. LX. S. 566. Fi«». 1. 

Fiir. 4.'i. Snhitn'-en vnn /»'iselljerg aui Kamp, (Gemeinde Gnbelsburg bei Krems (Xieder- 
«istrrnioh). Nach (Jraf (J. Wurmhrand, I)«iikf»chr. math.-natunv. Cl. d. k, k. Akad. 
d. Wiss. XXXIX. Taf. 111. IV. (rnt.ii: Durchselmitt der Lüüfund stelle. — Darüber 
^t^•ill\verk/«'UL■'«• innl ein Mammut -Sttiüzalin, dessiMi Sjütze mit di-m Steinmesser abgc- 
-«•linitt«-n i««t.) 

\'"\ir. 41. SnIutrM'ii \i»ni IlunilsstrJL' in Kn'ms (Xit'dt'rostem-ich). Nach J. 4Strobl, 
Mitt. Anthr. <i«-«'IUeli. \Vi«'n. XWl. S. 4'J IT. (FTiten: Ansiclit des Lößbruche» und der 
Fnmlstelle. — Paniher Sti'inxNrrk/.PUL''«' , zunäeli^t «Mni^o grattnirs nuelciformes , dann 
and«re S«'hal)er, >»|iit./en u. di-i'u:!. » 

Vi'j. l.'>. S«»lutr»'»en vnn Wilh-ndorf und Airir-^l^ieh hi-i Spitz a. d. Dnnau (Xieder- 
nsti-rreieli). Nacli I.. II. Fis«'her, Mitt. «I. k. k. ( entr.-('omm. t. Kun<t- u. histor. Donkm. 
N. F. XVIII. S. VYX FiL^ 1. S. 1 l.'J. FIlt. 1.% und Originalen im k. k. naturhistor. Hof- 
nnis«'uni. (1. LiiLtwand ninl FuniUehiehte v<in Wilh'ndnri. - 2. l.nÜwand und P^'uiid- 
schiebt«' vnn Agg>l»aclj. — Daruntri- kli-ine Steinw^rkzeui:«' \^m \'jis-^\*iu:h.) 

Fig. 46. Snlutn'M-n ytiu \ViIleridt»rf. Naeh L. 11. Fisehi-r, 1. e. Beil. XI, und 
J. N. Wnldfich, 1. e. Tat. 1. (OIm-u Schaher uml Spitzen nu^ II«irnst.'in. — Darunter 
point«'s-:i-eran, ähnlicli denen aus den Untt-n (imttrn l»ei Mentnn«'. — Ferner 2 SchlajCf- 
steine aU"* Serpenting«*sehi»'hen. — Fnten Pfriem oder I>nlch au< ein«'r l'Ina vom Höhlen- 
baren und Nadel mit. Knpf aus liennir<'W<'ih.) 

Fiir. 47. SiilntriM-n vnn Wilh'nd'trl. Nach Ori^riiuili'U im k. k. uaturhi-^tor. Hof- 
muM'Um, Wien. M)bi'n zwi-i iJrihen Spitzten und Seliaber aus llornstein. z. T. mnustior- 
tvpiseli. — Unten pnintrs-a-i-ran aus llmn^tein.) 

Fii:. 4*^. Snhitrern vnn Willendnrf. Nach Oriu^nalen im k. k. naturhistnr. Hof- 
niu«*»'ii!n, Wien, (t)hi'n imintes-a-eran. Mitte Spitz.in und Sehalwr, z. T. Mnnstiertypen 
iiludieh. — Unten benutzt«"« (•♦'•*elii«'bi* und mln-r Srlialn-r aus Ilnriistein.) 

FiL'. 4-'. Sidutreen vnn Agir>baeh. Naeh OriL-^iiialen im k. k. naturhistnr. Ilof- 
niu>«*um, Wien, i Spitzen uml Sehalnr, unter den letzteren ein groües, dem racloir Mou- 
sterii'U ähnliches Stuck.) 
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Fig. 50. Solutr6en aas Nicderöstcrreioh. (1. Willendorf nach J. N. Woldfich, 1. c 
Taf. I. Fig. 1. — 2 bis 4. Sonnberg nach Graf G. AVurmbrand, 1. c. Taf. IV. — 
5 bis 9. Stillfried, nach M. Much, Mitt. Anthr. Gesellsch. Wien XI. Taf. II. Fig. 1. bis 3, 6. 

Fig. 51. Solutreen von Lubna bei Rakonitz (Böhmen). Nach J. L. Pic. Starozit- 
nosti zeme Öeske. I. Cechy pFcdhistoricke I., Taf. nach S. 64. 

Fig. 52. Solutr6en aus der Ziegelei Jenerdlka bei Prag. Nach J. N. NVoldFich, 
Rozpravy ßeske Akademie Jahrg. IX 1900 Nr. 1. Taf. I bis VÜI. 

Fig. 63. Magdalenien von Libotz bei Smichow (Prag). Nach J. N. Woldfich, L c, 
Textfig. 15. (Fragmente voit Wurfspeerspitzen, jedes in 2 Ansichten. 1. ans Pferde- 
knoohen, 2 u. 3. aus Elfenbein.) 

Fig. 54. Solutreen von Joslowitz a. d. Thaya bei Znaim (Mähren). Nach Graf 
G. Wurmbrand, 1. c. Taf. III. IV. (Unten Durchschnitt der Lößfandstelle. — Darüber 
Renngeweih mit Kinne, aas welcher ein stabförmiges Arbeitsstück gewonnen wurde. 
Oben Steinwerkzeuge.) 

Fig. 55. Solutreen aus Mähren. 1 bis 6. aus der Franz-Josefstraße in Brunn, nach 
A. Makowsky, Der Mensch der Diluvialzeit Mährens. Taf. II. — (1. Fragmente einer 
menschlichen Rundfigiir aus Mammutzahn. — 2. 3. Scheibeben aus Knochen. — 4. Den- 
talium. — 5. 6. Scheibchen aus Stein. — 7. 8. verzierte Knochen aus Pfedmost, nach 
M. K!'iz, Casopis muzejniho spolku Olomuckeho XIII. Taf. I. Fig. I. 2.) 

Fig. 56. Ansicht der Lößfundstelle von Pr^edmost an der Becva bei Prerau (Mähren). 
Nach IL Wanke 1, Korresp.-Bl. d. deutsch. Anthr. Gesellsch. XVII. S. 149. 

Fig. 57. Solutreen von Pfedmost in Mähren. Nach IL Wankel, 1. c. S. 151 f. u. 
K. J. MaAka, Der diluviale Mensch in Mähren. S. 95). 101. (1. 2. breite pointes Solu- 
treennes, irrig für coups de poing Chelleens erklärt. — 3 bis 6. andere Steinwerkzeuge. 
— 7. Zylindrisches Anhängsel aus Flfcnbein, 25 cm lang. — 8. Beinpfriem. — 9. 10. ver- 
zierte Mainiiiutrippenfragmente.) 

Fig. 58. Solutreen von Miskulcz, Com. Borsod (Ungarn). Nach 0. Herrn an, Mitt. 
Anthr. Ges. Wien XXIIL S. 78 f. Fig. 42, 43. 

Fig. 59. Magdalenien aus der Gudenushöhle an der Krems (Niederösterreich). Nach 
J. N. Woldfich. Denkschr. d. math. naturw. Cl. der kais. Akad. d. Wiss. LX. Taf. III. 
(Oben Stein Werkzeuge , z. T. ganz atypisch — die beiden großen Stücke gleichen eher 
einem coup de poing Chelleen und einem racloir Mousterien, als Formen von La Made- 
leine — ; unten Wurfspeerspitzen und ein Kommandostab aas Renngeweih, Nähnadeln 
aus Bein und ein herzförmiges Anhängsel aus Elfenbein.) 

Fig. CA), (rrundriß, Profil und Schichtendurchschnitt der Gudenushöhle. Nach 
J. N. Woldfich, 1. c. S. 585. Fig. 5, 6. 

Fig. 61. Ansicht des Felsens und der Höhlenspalten von Zuzlawitz bei Winterberg 
(Böhmen). Nach J. N. Woldfich. Die österr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild. 
Böhmen I. S. 205. 

Fig. 62. Kärtchen des Höhlengebietes bei Blansko, nordöstL von Brunn (Mähren). 

Fig. 63. Ansicht des Talkessels von Sloup in Mähren. Nach M. Kf iz, L'Anthrop« 
VIII. S. 515. Fig. 1. 

Fig. 64. Ansicht des Eingangs der Kulna bei Sloup. Nach M. Kfiz, 1. c. S. 519« 
Fig. 3. 

Fig. 65. Innere Ansicht der Kulna bei Sloup. Nach M. Kfiz, 1. c. S. 521. Fig. 4. 

Fig. 66. Grundriß der Kulna bei Sloup. Nach M. Kfiz, 1. c. S. 522. Fig. 5. 

Fig. 67 und iiS, Durchschnitte der Kulna. Nach M. Kfiz, 1. c. S. 524. Fig. 6, 
S. 527. Fig. 7. 

Fig. 69. Magdalenien aus der Kulna. Nach K. J. Maska, Der diluviale Mensch in 
Mähren. S. 29. Fig. 1, 2, 4, 5; S. 47 u. J. Knies, Casopis muzejniho apolku v Olomouci 
54 bis 55. Taf. XIV. 

Fig. 70. Magdalenien aus der Byciskala bei Adamstlial (Mähren). Nach A. Makowsky, 
Der Mensch der Diluvialzeit Mährens, Taf. I. 
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Fig. 71. Magdalenien aus der 2itnyhöhle bei Kiritein (Mahren). Nach Originalen 
des k. k. naturhistor. Hofmusenms, Wien. 

Fig. 72. Magdalenien ' der Höhle Kostelik bei Mokrau (Mähren). Nach K. J. Maska, 
1. c. S. 29. Fig. 3. S. 30, M. Kriz, Casopia muzejn. spolku Olom. VI, 1889, S. 113 f. 
Fig. 1 bis 4. und J. Knies, 1. c. 54 bis 55. Taf. XV. 

Fig. 73. Magdalenien der Fürst -Johanns -Höhle in Lautsch bei Littau (Mahren). 
Nach Originalen des k. k. naturhistor. Hofmuseums, Wien. 

Fig. 74. Solutreen und Magdalenien aus Knochenhöhlen bei Oicow in Russisch -Polen. 
Nach Ferd. Körner, Palaeontographica XXIX. (1. 2. Solutre-Hintspitze und durch- 
bohrter Höhlenbärenzahn aus der Höhle Kozamia, nach 1. c, Taf. XXII. 7 u. XXV. 7. — 
3 bis 5. Knochenspitze, gestielter Flintschaber und blattförmige Flintspitze aus der Höhle 
von Jerzmanowice nach 1. c, Taf. XXIV. 2, 3. XXH. 6 und 9.) 

Fig. 75. Durchschnitt der Maszycka - Höhle bei Oicow in Russisch - Polen. Nach 
6. Ossowski, Jaskinie okolicOicowa pod wzgl^dem paleo-etnologicznym I. Taf. III. Fig. 2. 

Fig. 76. Magdalenien aus der Maszycka-Höhle bei Oicow. Feuerstein-Klingen. Nach 
G. Ossowski, 1. c. Taf. IV. 

Fig. 77. Magdalenien aus der Maszycka-Höhle bei Oicow. Waffen und Werkzeuge 
aus Knochen. Nach G. Ossowski, 1. c. Taf. IV, V. 

Fig. 78. Magdalenien (?) aus der Lößlagerstätte der St. Kyrillstraße in Kijew 
(Ukraine). Nach Th. Volkov, L'art magdalenien en Ukraine, Taf. III u. 8. 6. Fig. 4. 
(Mammut-Stoßzahnspitze und abgerollte Gravierung derselben.) 

Fig. 79. Graviertes Renngeweihstück aus dem Trou Magrite bei Pont-ä-Lesse, Comm. 
Anseremme (Prov. Namur, Belgien). Nach E. Dupont, L'homme pendant les äges de 
la pierre dans les environs de Dinant-sur-Meuse, Brüssel 1872. S. 93. Fig. 9. 

Fig. 80. A. Rutots „Reutelien". Flintknollen aus dem Diluvium Westflandems mit 
vermeintlichen Spuren menschlichen Gebrauchs. Nach A. Rutot, Note sur la decou- 
verte etc. S. 34 ff. 

Fig. 81. Menschliche Schädelreste aus dem Diluviums Westeuropas. Links: 
Sohädeldecke aus dem Neandertal in 2 Ansichten. Die beiden Schädel von Spy. Rechts: 
Schädel von Laugerie hasse und La Chancelade, Kinnladen von La Naulette und Malarnaud« 

Fig. 82. Darstellungen der Menschengestalt auf Knochen aus südfranzösischen Höhlen. 
1. Piettes „Singe anthropomorphe" aus Mas d'Azil. Nach Piette, Bull. Mem. Soc. Anthr. 
Paris HI* 1902. S. 772. F. 1. — 2. Der „Bisonjäger" aus Laugerie hasse. Nach Girod 
und Massenat, Les stations de Tage du renne. Laugerie hasse. Taf. XI. Fig. 3. 
— 3. Die „femme au renne" aus Laugerie hasse. Nach Cartailhac,La France prehistorique, 
S. 76. Fig. 38. 



Erster Teil. 

Die paläolithischen Kulturstufen Westeuropas. 



I. Aafstellang dreier paläolithischer Kaltarstafen. 

Die prähistorische Archäologie ist nicht die einzige Wissenschaft, in 
welcher die Einsicht in den Zusammenhang der Dinge auch nicht von ferne 
Schritt hält mit der Erkenntnis der unmittelbaren, handgreiflichen Tatsachen. 
Aber in diesem Fache der Kulturgeschichte oder Altertumswissenschaft oder 
Anthropologie oder wohin man die Prähistorie sonst zählen will, steht es 
dabei um so viel ernster, als mit den reinen Fundtatsachen, mit den primären 
Erkenntnissen, mit den unscheinbaren Zeugnissen uralten Menschendaseins 
für unsere heutige Kultur nur wenig gewonnen ist. Primitives Völkerleben, 
wenn es uns darum zu tun ist. kennen wir viel reichlicher aus der Ethno- 
graphie, und an R^iz der Formen stehen die vorgeschichtlichen Altertümer 
hinter allen anderen zurück, weshalb sie auch, mehr streng als gerecht, von 
allen historischen Kunstsammlungen ferngehalten werden. Es hat eine Zeit 
gegeben, wo man sich damit begnügte, überhaupt prähistorische Funde zu 
besitzen, sie oberflächlich einzuteilen und ihr hohes Alter zu verfechten. 
Damit dokumentierte man neuerdings den fortschrittlichen Charakter einer 
vorurteilsfreien oder, wie man jetzt sagt, voraussetzungslosen Wissenschaft. 
Diese Zeit ist vorül)er. Ks genügt nicht mehr, immer wieder festzustellen, 
daß in diluvialen Kulturgeschichten bei Mammut- und Renntiergebeinen 
keine Haustierknochen, Topfscherben und geschliffenen Steinwerkzeuge vor- 
kommen, daß man später zwar Haustiere und Getreide, Keramik und ge- 
schliffene Steinbeile, aber kein Metall besaß, daß die Bronze dem Eisen 
vorausging usw. usw., wie in tausend Büchern zu lesen. An die Fersen 
all jener Tatsachen heften sich heute die Fragen, bei deren Anblick man 
ausrufen möchte: Was man nicht weiß, das eben brauchte man, und was 
man weiß, kann man (sehr oft) nicht brauchen. 

Will man den diluvialen Bewohner Europas und seine Kultur ins Auge 
fassen, so genügt es uns nicht mehr zu wissen, unter welchen Verhältnissen 
er lebte; wir fragen mit drängender Wißbegier sogleich, woher er stammte 
und wohin er gekommen ist. War er ein eigenes Produkt jenes Wohn- 
gebietes, hier an Ort und Stelle hervorgegangen aus einer niedrigeren Form, 
oder kam er von nnderswo her? Und in letzterem Falle: von woher? Ist 
er später noch an dem alten Flecke geblieben unkenntlich unter dem Ge- 
wände einer neuen Kultur und langsam erworl)ener neuer Korpeiiormen? 

HoerneR, Der dilaviale Honnoh in Europa. \ 
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Oder verließ er Mitteleuropa ganz oder teilweise, und wohin ist er gegangen? - 
War er überhaupt ein Kollektivwesen, das man als Einheit auffassen darf, 
oder irren wir schon, wenn wir von einem diluvialen Menschen sprechen, 
da es vielleicht zwei oder mehrere heterogene Bässen gewesen sind, die wir 
aus der Feme als ungeteilte Erscheinung wahrnehmen? 

Alle diese Fragen sind für den quartilren europäischen Menschen 
durchaus offen. Wir kennen die Tatsache seiner Existenz an vielen Orten 
aus zahlreichen kritisch gesichtet^jn imd gesicherten Zeugnissen; aber wir 
besitzen nicht einen einzigen stichhaltigen Anhaltspunkt, der uns über seine 
Herkunft und sein Vorleben Aufschi uli gibt. Das klingt hart, da wir heute 
der Menschheit eine über jene bekannten Daten weit hinausreichende Prii- 
existenz einräumen und gleichsam eine Vorgeschichte der Vorgeschichte 
theoretisch konstruieren müssen in der Hoffnimg ihrer Bestätigung oder Be- 
richtigung durch zukünftige Funde und Entdeckungen. 

Aber auch für die Zeiträume, welche von den bekannten primären 
Daten umspannt werden, gesüiltet sich die Erkenntnis der Zusammenhänge 
durchaus schwierig. Auch hier sind nach dem bisherigen Stand der Dinge 
die verschiedensten Deutungen möglich, und was sich mit Sicherheit erkennen 
läßt, sind nur Kulturzustände, die über gewisse Gebiete hin zusammen- 
hängend nachgewiesen sind, im besten Falle also Kulturprovinzen und im 
allerbesten Falle Kulturstufen, die eine zeitliche Gliederung gestatten. 
Für die Zukunft setze ich die meiste Hoffnung auf ein Zusammenwirken der 
Diluvialgeologie mit der Diluvialarchäologie in der Art, daß die künftigen 
Geologen bessere Archäologim, die künftigen Archäologen bessere Geologen 
sind als bisher. 

In der angedeuteten Richtung sind gewisse vorläufige Ziele schon heute 
erreicht, und soweit sie eireicht sind, müssen sie liier als bekannt voraus- 
gesetzt werden. Ich meine die Ergebnisse, zu welchen das Studium der 
quartären Altertümer in Westeuropa, namentlich in Frankreich, geführt hat. 
Die menschlichen Artefakte aus dem Diluvium Frankreichs sind und bleiben 
die Hauptmasse der Funde, die uils den Zugang zu all jenen Fragen er- 
schließen. Und noch spezieller meine ich das System oder die Systeme, 
welche in Frankreich, der Quantität und Qualität dieser Überlieferung ent- 
sprechend, sich (entwickelt haben und die man, so gut es geht, auch auf 
andere Länder anzuwenden liebt. Ks ist im Grunde nur ein System, das 
trotz aller FJuschränkungen und Einwendungen, Firweiterungen und Be- 
richtigungen noch innner die anderen beherrscht und die Gnnidlage unserer 
K<nmtnis der j)aläolithischen Altertümer Westeuropas bildet: das System 
Gabriel de Mortillets. 

Gabriel de Mortillets System gilt überall mehr als in Deutschland, wo 
iiim eine latente Opposition begegnet, die mir denselben Eindruck macht, 
wie die langedauenide ol)stinJite Ablehnung des nordischen Dreii)erioden- 
systenis als einer „dänischen Anmaßung", welcher man das seither glücklich 
verschollene „deutsche System"* der Hostmaiui, Lindenschmit usw. gegen- 
überstellte. Damals, als man in Deutschland so verfuhr, hatte man, außer 
dem (fnjilich „dänischen") Dreiperiodensystem, rein nichts, was die Prä- 
historie zur Wissenschaft erheben konnte. Und heute besitzt man, ganz 
ebenso, außer dem (freilich „französischen") System G. de Mortillets und 
der Bereicherimg, die es durch Eduard Piette erfahren hat, rein nichts, wo* 
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^ nach man die diluvialen Altertümer einteilen und in Ordnung bringen könnte. 

f- So steht die Sache. Daten hat man freihch genug; aber man weiß sonst 

• nichts Gescheites damit anzufangen — Exempla sunt odiosa. 

- Es ist lange genug her, daß Mortillet die Grundlinien seines Systems 

gezogen hat; das war schon 1869. Sie beruhen auf Beobachtungen, welche 

» Lartet in den Höhlen an der Vezere gemacht und schon 1864 in der Revue 
archeol. I. S. 233 niedergelegt hatte. Hier unterschied Lartet bereits die 
bekannten Typen von Moustier, Laugerie haute (Mortillets Solutreen) und 
Laugerie hasse (Mortillets Magdalenien) und konstatierte als wichtig für die 
Altersstellung dieser Formen das Vorkommen von Chelleskeilen (types 
frequennnent observes dans le diluvimn d'Abbeville et de St.-Acheul, 1. c. 
S. 238) neben Moustiertypen in der Grotte Le Moustier. „Darauf", meinte 
liartet, „könnte man sich stützen, wenn es sich darum handeln sollte, die 
verschiedenen Steinzeitstationen im Perigord chronologisch zu unterscheiden." 
Es tut dem Verdienste des zähen Kämpen G. de Mortillet keinen Eintrag, 
daß er hierauf weiterbaute, diesen Grundgedanken zum leitenden Prinzip er- 
hob und sein Leben an eine Sache setzte, die ein anderer ebenso gut hätte 
finden können, ja in den Umrissen schon gefunden hatte. Wahrheiten, die 
nur einem zugänglich sind, haben in der Wissenschaft nicht die gleiche Be- 
deutung wie solche, die in der Luft liegen imd von jedem ergriffen werden 
können. 

Ich setze also das Mortilletsche System, wie es in Le Prehistorique, 
Antiquitc de Thomme [1. Ausg. 1883, 2. 1885, 3. Ausg. von G. und A. de 
Mortillet 1900] *) niedergelegt und in der untenstehenden Tabelle schematisch 
wiederholt ist, als bekannt voraus und rede fortan nur von dem, was mir 
daran einer Berichtigung zu bedürfen scheint. Die Franzosen waren be- 
kanntlich nie gute Kenner des Auslandes, und so hat sich auch Mortillet, 
trotz eifriger Umschau nach Bestätigungen für sein System, lange nicht ge- 
nügend um das gekümmert, was außerhalb Frankreichs in der Prähistorie 
geleistet wurde. Höckstens dem übrigen Westen — Italien, Spanien, Schweiz, 
Belgien, England — schenkte er gnißere Berücksichtigung; das andere ver- 
schwamm zu sehr in d(;r Ferne und im Nebel der schwer verständlichen 
deutschen Sprach(». Hüben kühle Ablehnung — drüben geringes Interesse: 
das ist der Grmid, weshalb die j)aläolithischen D<mkmäler Mitteleuropas im 
engeren Sinne bisher ungeordnet geblieben sind. 

Die folgende Einteilung des mitteleuropäi.schen Diluviums in 3 mensch- 
liche Kulturstufen gründet sich hauptsächlich auf das Studium der paläoli- 
thischen Denkmäler Österreichs und deren Vergleichung mit den quartären 
Altertümern Frankreichs. Die Alpenländer im Süden der Donau und das 
ungjirische Tiefland enthalten aus naheliegenden Gründen keine paläoli- 
thischen Fundstellen. Diese liegen sämtlich im Norden der mittleren 

*) Dieses Buch enthält ungemein viele schätzbare Daten, aber keine Bibliographie, 
welche eine Nachprüfung derselben gestatten würde. Reichlichen Ersatz dafür gewährt, 
wenigstens für die Zeit bis 1889, der erste Band von S. Reinachs Antiquites nationales 
(ftlpoque des alluvions et des cavemes), auf den hier, besonders wegen der Literatur-An- 
gaben, ein für allemal verwiesen sei. Der Autor befindet sich in scharfer Opposition 
gegen Mortillets System, und auch deshalb mag seine Darstellung als Ergänzung neben 
Mortillets Buch genannt werden. Kein Buch enthält so viele Daten zur Geschichte 
der paläolithischeu Forschung, wie jeuer Band Reinachs. 
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Mortillets System der älteren Steinzeit. 



Paläolithische 
Periode 




Übergang 



01)er8tufe 



Mittelstufe 



I '!)ergang 



Unterstufe 



Tourassien 



Magdalenien 



Solutreen 



Moustorien 



A(^heuleen 



Chelleen 



Dem gegen- 
wärtigen sehr 
ähnlich. 



Kalt und 
trocken. 



Gemäßigt 
und trocken. 
Rückgang d. 
(rletschor. 



Kalt und 
feucht. 
Große Aus- 
dehnung der 
Gletscher. 



Gemäßigt u. 
feucht. 



Warm und 
feucht. 



Fauna der Gegenwart. 
Edelhirsch sehr zahl- 
reich. Renntier ver- 
schwunden. 



Starke Ausbreitung 
einer nordischen Fauna 
(Renntier u. s. w.) — 
Mammut im Erlöschen. 
— Mensch der Rasse 
von Laugerie hasse. 

Wildpferd äußerst zahl- 
reich. Renntier und 

Mammut vorhanden. 
Rhinoceros erloschen. 

Kälteliebende Fauna: 
.Mammut , Rhinoceros 
tichorhinuS) Höhlenbär, 
Moschusochse. 

1 Ibergangsfauua : 
Erstes Auftreten des 
Mammutes. Verschwin- 
den «les Elcphas an- 
tiquus. 

Wärmeliebende Fauna : 
Flußpferd , Rhinoceros 
Merckii, Elephas anti- 
quus. — Mensch der 
Neandertalrasse. Er- 
löschen der letzten ter- 
tiären Fonncn. 



Flache Hirschhom- 
harpunen. Verfall der 
Arbeit in Stein und 
Knochen. Übergang von 
der älteren zur jüngeren 
Steinzeit. 



Schmale und leichte 
Feuersteinklingen, bu- 
rins. Entwicklung der 
Werkzeuge aus Knochen 
und der bildenden Kunst . 



Lorbeerblattförmige 
u. Schaftzungenspitzen. 
Erstes Auftreten der 
grattoira. Höhepunkt der 
Steinbearbeitung. 



Handspitzen u. racloirs, 
breite und dicke Späne, 
alles nur einseitig be- 
hauen , Verschwinden 
des coup de poing. 

Leichtere und kleinere 
coups de poing, feinere 
Arbeit. Mischung von 
bloß zugehauenen mit 
retouchiertenSteiiiwerk- 
zeugen. 

Ein einziges Stein- 
werkzeug, der coup de 
poing, dick und schwer, 
beiderseits grob zuge- 
hauen. 



Donau und in Niederösterreich, Böhmen, Mähren, Galizien, auf einem relativ 
nicht sehr ausgedehnten Gebiet, welches sich aus der Gegend des Donau- 
Durchbniches durch den Südrand der böhmischen Mas.se nordöstlich gegen 
den Nordrand der Beskiden und Karpathen hinzieht. Aber diese fundreiche 
Zone hat Anschluß nach West und O.st, einerseits über Süddeutschland 
nach der Schweiz und Frankreich, andererseits über Russisch- Polen nach 
Westrußland. Eine gerade Linie von Kijew nach Lyon gezogen durch- 
schneidet un.ser österreichisches Fundgebiet und fällt mit wi. */4 ihrer Länge 
in djLssell)e hinein. Auf dieser geographisch(»n Mittellago IxTuht ein großer 
Teil <ler Bedeutung un.serer paläolithisc^hen Denkmäler. 



l 
l 
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Diese gliedern sich sehr einfach in 

1. Funde aus dem Löß und löMhnlichen Bildungen, 

2. Funde aus Höhlen und Abris. 

Die ersteren entsprechen im großen und ganzen dem Solutreen, die 
letzteren zum größten Teile dem Magdalenicn Mortillets. Ein kleiner aber 
sehr wertvoller, aus den tieferen Höhlenschichten bei 8tramberg stammender 
Teil gehört einer dritten, ältesten Stufe an, dem Mousterien Mortillets. 
Man muß unsere Zone verlassen und ziemlich weit nach Nordwest oder 
^ Südost wandern, um eine reichere charakteristische Vertretung der Moustier- 
- stufe anzutreffen. Wir finden sie da einerseits in Taubach bei Weimar 
und der Neuen Baumannshöhle am Harz, andrerseits bei Krapina in Kroatien. 
Die Formen des Chelleen, welche fast rings um das Mittelmeer und namentlich 
in Westeuropa so häufig auftreten, fehlen dagegen östlich des Rheins ganz 
oder so gut wie gänzlich. 

Nun kann man ruhig sagen, daß Mortillet geirrt hat, als er Chelleen 
und Mousterien so gründlich voneinander trennt?, daß ersteres der Voreis- 
zeit, letzteres der Eiszeit zufallen und außerdem noch das Acheulcen als 
eine Übergangsstufe dazwischen fallen sollte. Davon kann, wie alsbald 
gezeigt werden soll, nicht mehr die Rede sein. Die Typen des CheUeen 
und des Mousterien linden sich in Europa und außerhalb desselben (in 
Frankreich z. B. in Le Moustier selbst und andern Höhlen des Perigord, 
dann im Diluvium der Charente, z. B. in der berühmten Kiesgrube von 
Tilloux), femer in Italien und bis nach Afrika und Asien hinüber (über 
Ägypten vgl. Schweinfurth VBAG 1902. S. HOO) so oft in unverdächtiger 
Lagerung beisammen, daß sie als gleichzeitig angesehen werden müssen. 
Femer wiasen wir, daß das Mousterien keine Kälteperiode war. Die Faunen 
von Taubach und Krapina, welche so sehr miteinander übereinstimmen, 
entsprechen einem wärmeren Klima, das dem heutigen sehr ähnlieh war. 

In Frankreich ist eine klassische Lokalität in den Sandgruben von 
Villefranche-sur-Saöne (Beaujolais) aufgeschlossen. Die Fauna derselben 
enthält nebeneinander Elephas antiquus und primigenius, Rhinoceros Merckii 
und tichorhinus. Die Industrie ist streng moustiertypisch und enthält ganz 
charakteristische Schaber und Spitzen. Chantre (L'homme quatemaire dans 
le bassin du Rhone 1901) setzt die Schichte in eine Interglacialzeit nach 
dem ersten Rückgang der Eiszeitgletscher, dem kein zweiter Vorstoß im 
Rhonebecken, nur inneralpine Eiszeiten gefolgt seien. Vgl. C. Savoye, 
Le Beaujolais prehistorique (Bull. Soc. Anthr. Lyon XVII 2 1898. S. 33 ff.), 
wo auch die in 2 Sitzungen der Pariser Anthr. Ges. (17./I. 1895 u. 25. 'I. 1896) 
über den Gegenstand geführte Diskussion rekapituliert ist. In dieser ver- 
trat besonders d'Acy gegen G. de Mortillet den Synchronismus „kalter" 
und „warmer" Faunen in den altdiluvialen Ablagerungen von Chelles, Mon- 
treuil-le-bas, Abbeville usw. 

Die älteste Diluvialperiode, für welche die Anwesenheit des Menschen 
bezeugt ist, enthält demnach sowohl wärme- als auch kälteliebende Tier- 
formen*) und sowohl Chelles- als Moustiertypen. Nur scheint es, daß dieses 

') „La purete des faunes est le cas exceptionnel , tandis que le meiange, dans 
une meme couche, d'esp^ces dites froides et d'esp^ces dites chaudes est la r^gle pour 
un grand nombre de gisements." Boule, Esdai de paleontologie stratigr. de rhomme 
(Rey. d* Anthr. Paris XVÜ 1888 S. 131). 
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Chelleo-Mousterien im Nordwesten vorwiegend die Züge des Mortilletschen 
Chellcen, im Süden und Osten mehr die des Mortilletschen Mousterien 
an sich trägt. 

Man hat allerdings kürzlich *) an der Hand altdiluvialer Faunen Deutsch- 
lands und Frankreichs zwei früheste Interglacialzeiten, während deren der 
Mensch in Europa bereits gelebt habe, angenommen. Die erste, auf eine 
pliocäne Eiszeit (nach Geikie) folgend, wäre die Stufe von Tilloux, Mos- 
bach und Süßenborn bei Weimar, charakterisiert durch Elephas meridionalis, 
antiquus und pnmigenius, durch das Fehlen des Renntiers und (in Tilloux) 
durch die Anwesenheit des Menschen. Die zweite, auf eine große quartäre 
Eiszeit folgend, wäre die Stufe von Taubach, gekennzeichnet durch 
Elephas antiquus, Rhinoceros Merckii, Cervus euryceros, das Renntier 
(? nicht in Taubach selbst) und den Menschen. Auch Piette läßt dem Chelleen 
Mortillets ein Tillousien als Obergangsstufe vom Tertiär zum Quartär, 
charakterisiert durch jene 3 verschiedenen Elefantenformen, vorhergehen. 
Allein das archäologische Material ist diesen Unterscheidungen nicht günstig, 
da schon in Tilloux Chelles- und Moustiertypen nebeneinander vorkommen, 
und auch die faunistischen Horizonte trennen sie nicht so voneinander, 
daß man mit ihrer Hilfe zwei älteste Stufen unterscheiden könnte. Auf 
alle Fälle wird er vorsichtiger sein, das älteste Diluvium, von dem wir 
naturgemäß am wenigsten wissen können, jetzt noch nicht weiter einzu- 
teilen, als unbedingt nötig. Selbstverständlich wird man die Zeitdauer 
derselben viel länger annehmen als die aller folgenden Stufen zusammen- 
genommen. Weitere Einblicke wird uns die Zukunft nicht vorenthalten. 

So gelangt man durch das Studium der paläolithischen Fundstellen 
Deutschlands und Österreich-Ungarns zur Aufstellung dreier Kultur- 
stufendes diluvialen Menschen in Mitteleuropa: 1. des Chelleo-Moustcritii, 
2. einer mittleren Stufe, die ich Solutreen nennen möchte, und 3. Magda- 
lenien. Daran knüpft sich die Frage, ob es möglich ist, diese drei Kultur- 
stufen mit bestimmten geologischen Phasen des Diluviums in Zusammen- 
hang zu bringen. Diese Frage ist außerordentlich schwierig, und jeder 
Versuch, sie zu lösen, kann nur provisorisch oder hypothetisch sein. Die 
Geologie ist mit den physikalischen Erscheinungen des Diluviums fast noch 
weniger im reinen als die Prähistorie mit den kulturgeschichtlichen. Die 
Phasen des Diluviums sind für den Geologen markiert durch die glacialen 
Phänomene. Mortillet hat einen ersten Versuch gemacht, seine industriellen 
Stufen mit geologischen Pluisen zu identifizieren. Er stellt eine Eiszeit in 
die Mitte seiner älteren Steinzeit, in das Mousterien. Für ihn ist das Chelleen 
präglacial, Solutreen und Magdalenien sind i)ostglacial. Aber M. Boule, der 
sich eine viel gründlichere Kenntnis der Glacialforschung in anderen Ländern 
angeeignet, bemerkt dagegen mit Recht: „Les giscments paleolithiques <pii 
ont servi de base aux classifications des prehistorieas sont eloignes des 
districts glaciaires. A cause de cet isolement, leur etude stratigraphique et la 
recherche de leurs synchronismcs sont beaucoup plus difficiles", und auf 
Grund seiner Umschau in anderen Ländern, in Norddeutschland, im Alpen- 
gebiet, in England, erklärt er das Chelleen Mortillets vielmehr für inter- 

*) Vgl. E. Wüst, Untersuchungen über das Pliocän und das älteste Pleistocän 
Thüringens. Abhandl. der naturforschenden Gesellschaft Halle XXII 1901. S. 21 bis 368. 



^flacial»). Er verlegt es in die letzte Interglacialzeit oder das mittlere 
^At^uartftr; das unt^ire Quartär findet er noch frei von Spuren der Menschen, 
ind das obere enthält Mortillets Mousterien, Solutreen und Magdalenien. 
i^iSomit erkennt Boule nur 2 diluviale Kulturstufen an: ein „paleolithique 
^nncien'' (Chelleen) und ein „paleolithique recent" (die übrigen Phasen 
if ?lf ortillets). Seither sind jedoch wieder anderthalb Dezennien eifriger 
nr 'Forschung vergangen und haben neue Ergebnisse gebracht, auf Grund deren 
ib eine Revision der älteren Anschauungen geboten erscheint. 
$ Man kann die einzelnen Länderräume des diluvialen Europa mit Be- 

^ Ziehung auf die Eiszeit in gewisse Gruppen oder Typen sondern, je nach- 
y dem sie von diesem Phänomen mehr oder minder hart betroffen wurden. 
^ Eine erste Gruppe bilden jene Gebiete, welche während der Eiszeiten 
k mehr oder minder vergletschert waren. Sie sind mit Ausnahme einiger 
Bandzonen archäologisch fundlos, weil es zugleich Gebiete sind, in welche 
der Mensch, ihrer geographischen Bildung und Bodenbedeckung halber, 
auch während der Zwischeneiszeiten nicht eindrang [Berggebiete, Sirnipf- 
Ifinder und dicht zu ammenhängende Waldstrecken')]. Die anderen euro- 
päischen Länder, welche während der Eiszeiten nicht vergletschert waren, 
sondern sich deutlich in zwei (nicht ganz streng auseinander zu haltende) 
Gruppen: eine solche, die von den Wirkungen der Eiszeit unmittelbar! 
mid eine zweite, die davon nur mittelbar berührt wurde. Zur ersteren 
gehört Mitteleuropa im engeren Sinne, zur letzteren der größte Teil von 
Frankreich und ganz Südeuropa. In den Ländern der ersteren Gruppe 
machten sich die Glacialzeiten durch größere Kälte und Feuchtigkeit, 
namentlich durch enorme Ausdehnung der fließenden und stehenden Ge- 
wässer so intensiv geltend, daß eine menscliliche ßesiedelmig hier kaum 
in größerem Umfang stattfinden konnte. Diese ist auf solchem Gebiete daher 
in die Interglacialzeiten zu verlegen, wähi*end die Länder der anderen 
Gruppe zweifellos auch während der Eiszeiten, also kontinuierlich, vom 
Menschen bewohnt werden konnten und wohl auch bewohnt worden sind. 
Dieser primäre Unterschied macht sich in der Gestaltung der Kultur- 
stufen jener beiden Ländertypen mit Nachdruck geltend. Als Hauptvertreter 
des einen Typus kann man Frankreich, namentlich das südliche, als 
Haupt Vertreter des anderen Typus das nördliche Osterreich betrachten. 
Es wird sich zeigen, daß in dem ersteren Gebiete kontinuierliche Entwicklung 
geherrscht hat, während im letzteren Gebiete der Kultui^ng mehrfach 
unterbrochen war. Kontinuierliche Entwicklung hat auch Mortillet nachzu- 
weisen gesucht, und zwar sowohl für die Formen der Kultur, als auch für 
die physische Gestaltimg des Menschen, beides womöglich für ganz Europa, 

') Essai de palcoutologie stratigraphique de Thonune (Rev. d'Anthr. XVII 1888. 
S. 129, 272, 385, 647). 

') Im norddeutschen Glacial gebiet will man neuestens an verschiedenen Stellen 
Spuren der Anwesenheit des Menschen während einer Zwischeneiszeit gefunden haben. 
Krause beschrieb solche von Eberswalde in Brandenburg (1893), Danies glaubte ein 
weiteres Zeugnis (eine von Menschenhand bearbeitete Pferdeskapula) von Haiensee 
bei Berlin beibringen zu können (1896). Zuletzt veröffentlichte (1899) Maas 2 angeblich 
geschlagene Feuersteine aus einer interglacialen Schicht bei der Stadt Posen. Aber 
diese Spuren sind viel zu gering, zu isoliert und vor allem zu unsicher, um in einer so 
bedeutenden Frage entscheidende Geltung zu haben. 



in •rr^t'.T Linie fOr FnaikreicL lia «las Einfachere und leichter Verstin<)- 
liehe dem Meni^hen in der Regel syui|*athi$cher ist als das KcMnplizieite^. 
Mi st/rhen heute viele rnir^-N-hrte und HaU«elehrte. die Qber die schwierigsten 
ProMeme der (/nr«r!<liir-lit>forsi.'hiu]g reden und schreiben, von vom henfin 
pa-^sioniert auf dem Standpunkte der Kontinuität jener doppelten Entwicklung. 

Allein Frankreich i>t iiir-ht ganz Kuni|ia und in einem Gebiet, welches 
von der Ki?»zeit ^xler den Eiszeiten ^^^ w«.-nig lierührt wurde, wie Frankreicfa. 
inüs'^.'n sieh die Verhält ni<<«: anders g*'$taltet haben als in anderen Ge- 
hieteii uns«:res Kontinentes. F'rankreirh ist ein guter Boden fOr das Studium 
der Kiiltnrfonnen und der Kulturstufen. ni<*ht al>er fQr die Erkenntnis ihres 
Zijsanini*.'nlianges mit den geolf>gi<«4'hen Stufen df.*> Diluviums. In Frankreich. 
naiiieritli''h im *%rjd]iehen Teile, njai; Kontinuität der Besiedlung geherrscht 
hah< II. Die Ki.sz«*iti'n und />vi.si*lieiii'iszeiten halieu ihren Einfluß geübt, aber 
nur im Sinne gewisser Fluktuationen der menschlichen und der tierischen 
J^:völkenjng. die da> Hild eher verwirren als klären. In SOdfeankreicb hat 
luari ja auch Fol^ej>eriod«.*n d«'S Magdalf'nien nachgewiesen: das Asylien 
oder Tounissien und das Arisien «xler Ktaire «viquillier. welche den alten 
llialiis /wis^rhen paläolitlii.s^'lier und neolithischer Kultur überbrücken soUen. 

l''li glaube aher an diesen Hiatus, und irli glaube auch an andere 
klaffend«' Sfiriinge. die mitten im Diluvium liegen. Zwar gähnen sie nicht 
im Diluvium Frankreiehs, aber in dem der anderen mitteleuro|)äischen Länder, 
wo die Kiszeiten von viel ernstenn. härteren Folg«*n begleitet waren. Diese 
Siirünge, lii> auf den l«.*tzten. d<'n bekaimten paläo-neolithischen Hiatus, waren 
<-ben die Kiszeiten, von d«*nen man im glürklirlim Fninkreich so wenig zu 
fiilib'n iM'kain. In Kurland. Deutschland, der Schweiz und Belgien ist man 
da/ii g^-drän^t wordc*n, die paläolithischen Kulturstufen in Zwischeneiszeiten 
<in/.iiordnen, weil die Kiszeiten keinen Kaum für sie boten. Wie das end- 
LMiliig zu geselielien bat, wissen wir nieht. Allein den französischen Systemen 
ui-trennlMT, welrlie, wie das Mortillftsrlic. nur eine Präglacialzeit , eine 
(ilaeial/»Mt nnfl *.'inr' l*ostj.'laeialzeit kennen odi*r. wie das Piettesehe, nur 
«•ine Wärme- (Tillousien. r'belleen. Acbeub'eni und eine Kältestufe (Mou- 
stiTJen und IV'riode ^lypti(|ne) berücksiclitigen, stelle ich folgende Kinteilung 
auf, weleln* die Kr^ebiiisse arr.bäologis<:her und geologisch- paläontologischer 
Forsrliung in Kinklanu zu bring<;n sucht: 

I. Krste Kisz<*it (nacli (ieikie plioränj. 

1. ErHte /wischenoiszeit: Stufe vonTillouxTaubach (mitKlephas 
UH'ridionalis, antiquus und primi^enius) oder < 'helleo-Muii- 
sti'Tien. 

M. Zweite Kis/fit: Hiatus (wtrni^stens östlich von Frankn-ich). 

2. Zweite /wiNCheiieiHZeit: Maunnutzeit oder Solutreen. Stufe 
der Köüifunde in nst<*rreie.h. (l)i<; llöblen l)ewolint von Hären, 
liöweii, I Ivanen.) 

III. Dritte Kiszeit: Vrrscbwoinuiung (bu* älteren pleistocäur'U Fauna. 
AnwesenlM'it arklisclH.'r Tiere. (Ht^nn, Fjällfrali.) 

V a| Kennt ier/eit oder iMagda- 

•i Ilpift« /wlarhftnftiH/i^lt-' l*'»i^*" »" ganz Mitteleuropa. 

j b) h<lelhirschzeit <Mler Asylien 

' (Tourassien) in Westc'uropa. 



— 9 — 

IV. Vierte Eiszeit: Arisien (etage roquillier) in Srtdfrankreich. — 
Gleichzeitig Hiatus im übrigen Europa (nach M. Schlosser: Ver- 
schwemmung der arktischen und Steppennagerreste). 
4. Naeheiszeit: jQngere Steinzeit. 

Hier sind vier Eiszeiten und drei Interglacialzeiten angenommen und 
zwar, wie sich zeigen wird, vorwiegend auf archäologischer und paläonto- 
logischer Grundlage. Vier Eiszeiten werden bekanntUch auch von den 
Alpen-Geologen (vgl. zuletzt Penck-Brückner, „Die Alpen im Eiszeitalter") 
als das Minimum dessen gefordert, was man auf Grund ihrer Beobachtungen 
anzunehmen habe. Ob sich diese alpinen Kälteperioden mit den oben von 
mir angenommenen decken, muß ich dahingestellt lassen. Die Geologen 
haben noch kaum begonnen, das archäologische Material, welches ihnen 
nur ungenügend, weil nicht aus erster Hand, bekannt ist, in ihre Systeme 
einzuordnen. Begreiflicherweise nehmen sie zunächst Mortülets Stufen- 
schema, das doch nur mit Vorsicht (namentlich für au&erfranzösische Gebiete) 
zu benutzen ist, als einen Komplex erwiesener, allgemein gültiger Tatsachen 
und so verlegt Penck („Die alpinen Eiszeitbildungen und der prähistorische 
Mensch", Vortrag auf der Naturforscherversammlung zu Karlsbad 1902) das 
Magdalenien in eine kältere Phase der Nacheiszeit (sein „Bühlstndium"), 
das Mousterien, welches er dem Zeitalter der LöMunde Mährens und Nieder- 
österreichs gleichsetzt, in die letzte Zwischeneiszeit und das Chellecn in 
die vorletzte oder drittvorletzte (von unten auf erste oder zweite) Zwischen- 
eiszeit. Dagegen spricht, daß, wie im folgenden dargelegt werden soll, 
Chelleen und Mousterien archäologisch nicht zu trennen sind und paläonto- 
logisch höchstens auf 2 zusammenhängende Phasen einer Zwischeneiszeit 
verteilt werden köimen, daß ferner die niederösterreichischen und mährischen 
Lößfunde paläontologisch (infolge VorheiTschens der Pferdefauna) und 
archäologisch (in ihren Steinwerkzeug- und glyptischen Typen) nicht den 
Charakter des Mousterien, sondern den des Solutreen an sich tragen. 

Statt Chelleo-Mousterien, Solutreen und Magdalenien könnte man auch 
mit Eduard Lartet die Namen „Epoque du Grand Ours", „Epociue duMammouth" 
und „Epoque du Renne" setzen, wenn man sie so verstehen will, daß da- 
nnt nur die Blütezeit der genannten Tiergattungen gemeint sein soll. Denn 
tatsächlich ist die älteste Diluvialperiode die Blütezeit des Höhlenbären, 
wenigstens in den Höhlengebieten Mitteleuropas; die mittlere Stufe ist das 
Hauptzeitalter des Mammuts und der Wildpferde und die Endstufe die 
Blütezeit des Renntiers. Der Höhlenbär hat auch in der mittleren Stufe 
gelebt; aber er ninmit ab und verkümmert. Das Mammut ist schon in der 
ältesten Stufe vorhanden; aber es gewinnt erst in der mittleren seine 
stärkst« Vertretung. Das Renntier endlich ist schon in der mittleren Stufe 
anwesend, aber verhältnismäßig nicht zahlreich und erlangt erst in der 
Endstufe das Übergewicht. In dieser ist das Mammut relativ nur mehr 
schwach vertreten, der Höhlenbär völlig erloschen*). 

*) Mit Unrecht spricht daher S. Reinach Antiqu. Dation. I. S. 158 von einer fipoque 
de l'ursus spelaeus et du renne, qui est proprement celle des cavernes. Höhlen- 
bär und Renntier hahen nur das miteinander gemein, daß der eine (in einer viel älteren 
Zeit) Höhlen bewohnte, während das andere (in einer viel jüngeren Zeit) das Haupt- 
nahrungstier menschlicher Höhlenbewohner bildete. 
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Folgende Sätze möchte ich also beweisen oder weoigstens diskutieren : 

1. Chelleen und Mousterien sind nicht zu trennen, sondern in eine 
große Unterstufe der paläolithischen Periode zusammenzuziehen. Die 
Typen von Chellees, St. Acheul und Le Moustier sind aus stratigraphischen 
Gründen nicht als Vertreter verschiedener Perioden, sondern nur als ver- 
schiedene Formen der Steinbearbeitung in einer und derselben Periode an- 
zusehen. 

Speziell auf die Moustier-Feuersteintypen kann man keine industrielle 
Entwicklungsstufe gründen. Sie gehen neben anderen Formen durch alle 
paläolithischen Perioden hindurch, und höchstens eine gewisse Feinheit in 
der Ausführung der Retouchen könnte einem mittleren Stadium der paläo- 
lithischen Industrie ausschließlich angehören. Im übrigen finden sich M oustier- 
Schaber und Moustier-Spitzen nicht nur im Chelleen und im Acheuleen 
Mortillets, sondern auch neben Solutre- und Madeleine-Formen. Die Grund- 
formen des Schabers und der Spitze von Le Moustier sind nämlich — dies 
die Ursache — fast automatische Ergebnisse beim Zerschlagen des Feuer- 
steins und anderer harter Steinsorten. Als solche gehen sie naturgemäß 
sogar den dünnen prismatischen Klingen mit parallelen Kanten, die einen 
höheren Grad der Geschicklichkeit erfordern, voran*). 

Die Fauna, welche nach Mortillet dem Mousterien eigentümlich ist, 
charakterisiert vielmehr die auf das Chelleo-Mousterien folgende Stufe. Sie 
unterscheidet sich von der Faima des letzteren einerseits durch den Verlust 
der wärmeliebenden Tiere (und ist in dieser Hinsicht ein Auszug aus der 
Fauna des Chelleo-Mousterien), andererseits durch das Hinzutreten neuer 
kälteliebender Formen. Die Ursache dieser Veränderungen ist in einer 
zwischen dem Chelleo-Mousterien und der darauffolgenden Periode liegen- 
den Eiszeit zu suchen. Die Fauna des Chelleo-Mousterien war eine aus 
wärmeliebenden und kälteliebenden Arten gemischte, die der Mittelstufe 
trägt dagegen einen einheitlichen Charakter. 

Der Mensch, welcher Europa im Chelleo-Mousterien bewohnte, gehörte 
der Rasse von Spy oder Neandertal bezw. anderen, aber ähnlichen, niedrig- 
stehenden Formen an (Reste von Taubach, Krapina, aus der Sipkahöhle). 

2. Es gibt im Schichtenbau der älteren Steinzeit eine große zentrale 
Stufe, welche man einerseits vom Chelleo-Mousterien, andererseits vom 
Magdalenien trennen muß, da sie von beiden inbezug auf Klima, Fauna, 
Leibes- und Kulturgestalt der menschlichen Bevölkerung verschieden ist. 
Die Kultur dieser paläolithischen Stufe steht in mancher Hinsicht sogar 
höher als die des Magdalenien, was sich vermutlich durch die Herrschaft 
eines milderen Klimas erklärt. 

Die Menschenrasse, welche Europa, wenigstens das westliche oder 
südwestliche, in dieser Zeit bewohnte, war afrikanischen Ursprungs und ist 

') G. Chauvet, der beste Keuner des Diluviums der Charente, bemerkt (Congrös 
intern. Paris 1900. S. 117), daß mau in diesem Gebiete nicht selten zerbrochene Feuer- 
steinknollen finde, deren Fragmente noch beisammen liegen. Diese sind auf natürlichem 
Wege entstanden und zeigen häufig die drei- oder viereckige Form der Spitze oder des 
Schabers von Le Moustier, selbstverständlich ohne die Retouchen. Die Herstellung ein- 
facher „lames" ist dagegen, wie kürzlich wieder H. Müller experimentell gezeigt hat 
(Rev. Kcnle d'Anthr. XII 1902. S. 347), keine leichte Sache und sogar schwieriger als 
das Formen der Stücke durch Retouchen. 
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unserer Anschauung auf doppeltem Wege zugänglich: a) durch die von Piette 
entdeckten Rundfiguren in südfranzösischen. Höhlen, b) durch die in einer 
Höhle bei Mentone aufgefundenen negroiden Skelette vom Grimaldi-Typus 
Verneaus'). 

Das menschliche Dasein in dieser Mittelstufe war leichter und mühe- 
loser als im Magdalenien. In Österreich bewohnte der Mensch damals 
Lagerplätze unter freiem Himmel, sein Nachfolger im Magdalemen dagegen 
Höhlen. Der erstere jagte Mammut, Rhinoceros und Wildpferd in offenen 
FluMandschaften , der letztere hauptsäclilich das Renntier in engeren, 
waldigen Gebieten. Ahnliche Beobachtungen hat Piette in Südfrankreich 
angestellt. In seinen Notes pour servir ä Fhistoire de Tart primitif 
(L'Anthr. V 1894 S. 129—146) teilt er das jüngere Quartär oder seine „Periode 
glyptique" in zwei Stufen: 

1. Das Equidien oder die Zeit der Wildpferde, 

2. Das Cervidien oder die Zeit der Hirscharten. 

Im ersteren lebte der Mensch hauptsächlich vom Fleisch der Wildpferde 
imd Mammute, im letzteren von dem der Renntiere. Diesem Wechsel der 
Nahrungstiere entspricht ein solcher (d. h. ein Rauherwerden) des Klimas 
in der jüngeren Stufe. Die Pferde und Mammute lebten auf Prairien 
mit hohem Graswuchs, die Renntiere auf Weiden mit Moos und Flechten, 
wo sie auch in rauher Winterszeit sich leicht nähren konnten. 

Das Equidien oder, wie Piette jetzt sagt, El^phantien (Ebumeen) oder 
Papalien (unsere paläolithische Mittelstufe) ist also eine Periode milderen 
Klimas, wo der Mensch in freien Lagerstätten hauste imd 
höchstens Felsabhänge aufsuchte oder leichte Zweighütten flocht. 

Das Cervidien oder, wie Piette jetzt sagt, Tarandien oder Gourdanien 
oder, wie wir es nennen, das Magdalenien ist eine Periode trockenen 
und kalten Klimas, w^o der Mensch Höhlen und überhängende 
Felswände zu seinen Wohnsitzen erkor. 

Eines der gewichtigsten Argumente sehe ich endlich in den von Piette 
so glücklich studierten Formender Glyptik. Sie sind grundverschieden 
im Solutreen und im Magdalenien. Der Mensch der ersteren Stufe schnitzte 
menschliche Rundfiguren, von welchen sich in der zweiten keine Spur mehr 
findet. Jenes bezeichnet eine Kulturhöhe, deren Verschwinden nur durch 
einen völligen Abbruch der Entwickelung erklärt werden kann. Die Tier- 
zeichnung im Magdalenien hat ihre eigentümlichen Vorzüge, atmet aber 
einen ganz anderen Geist als die wohlbeleibten weiblichen Statuetten von 
Brassempouy und den Grotten bei Mentone. Nicht anders steht es mit der 
Ornamentik. Diese zeigt im Solutreen in Gestalt von Wellen, Spiralen und 
anderen krummen Linien eine ganz rätselhafte Höhe der Entwicklung'), 

*) Aus Mitteleuropa im engeren Sinne besitzen wir für diese Zeit die Lößknochen- 
funde von Pfedmost in MUhren, welche nach den vergleichenden Untersuchungen deutscher 
Anatomen (Nehring, Walkhoff) höher stehen als die Reste der Neandertalrasse und sich 
den heutigen niederen Menschenrassen nähern. 

') Die frappantesten Beispiele aus den Höhlen von Arudy und Lourdes (L'Anthr. 
V 1894 S. 137 Fig. 6 und 7) sind auch in meiner „Urgeschichte der bildenden Kunst 
in Europa^ Tafel I, Fig. 14, 15 (und danach u. 8. 35 ^ Fig. 10 a, 4. 5), neben den 
hervorragendsten Überresten der paläolitbischen Elfenbein-Rundplastik abgebildet. Gegen- 
über den spiralverzierten Elfenbeinstücken von Arudy stehen wir heute noch ganz auf 
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von welcher im Magdalenien nichts mehr zu spüren ist. Also nicht nur 
„d^gen^rescence du silex", sondern auch „du climat et de Tart" hätten wir 
anzunehmen, wenn das Magdalenien eine unmittelbare Folgeperiode des 
Solutreen und mit diesem genetisch verknüpft wäre. 

3. Die Geltung der sogen. „Übergangserscheinungen" zwischen 
älterer und jüngerer Steinzeit beschränkt sich auf kleine Gebiete West- 
europas und bezeugt selbst für diese keine wirkliche, ohne fremde Inter- 
vention vor sich gegangene Entwicklung von der paläolithischen zur neo- 
lithischen Kultur. 

Zufolge den Nachweisen, welche Piette, Mortillet u. a. erbracht haben, 
schlie&t sich an die Renntierzeit in Westeuropa eine Edelhirschzeit an. 
Das Renntier ist verschwimden, aber die neolithische Kultur noch nicht vor- 
handen. Die Kultur zeigt, gegenüber dem Magdalenien, einerseits manchen 
Verlust, andrerseits merkwürdige Kennzeichen eines Aufschwunges (zu 
schriftartiger Anwendung der Farbe, zum Pflanzenbau, zu ritueller Be- 
stattung). Allein auf dieses Asylien oder Tourassien folgte, wie Piette in 
Mas d'Azil konstatierte, abermals eine Periode enormer Feuchtigkeit und hohen 
Standes der Binnengewässer, welche jener Erhebung ein Ende bereitet und 
einen Rückgang der Kultur herbeigeführt hat. Unabhängig von dieser Be- 
obachtung sind in Deutschland Steinmann und Max Schlosser, ersterer auf 
Grund der Schweizersbildschichten, letzterer auf Grund seiner Höhlenunter- 
suchungen in Franken, zur Annahme einer auf das Magdalenien oder die 
Renntierzeit folgenden, letzten Eiszeit geführt worden, als deren negativen 
archäologischen Ausdruck für den größeren Teil Europas man den Hiatus 
zwischen älterer und jüngerer Steinzeit betrachten darf*). Wäre das Magda- 
lenien postglacial, wie man bisher allgemein angenommen hat, so ließe 
sicli der Hiatus und das Arisien mit seiner Vernichtung des beginnenden 
Pflanzenbaues nicht erklären. Auf den Abzug des Renntiers und der Renn- 
tierjäger, welcher um die Mitte der letzten Interglacialzeit zu setzen ist, 
folgte im günstigsten und von Süden her zugänglichsten Teile Westeuropas 
ein vorübergehender Anlauf zu höherer Kultur — Funde in den Roten 
(Trotten bei Mentone deuten den Weg an, auf welchem sich das Asylien nach 
Frankreich verbreitete — ; aber darauf folgte wieder eine neue Eiszeit, und die 
merkwürdige Kultur der „galets colories" verfiel dem Untergang. Die neoli- 
thische Kultur mit Feldbau und Viehzucht verdankt einer späteren Periode, 
der waliren Nacheiszeit (von unserem Standpunkt), ihre Entstehung. 

Dies ist meine Auffassung der paläolithischen Kulturstufen Europas, 
welche in den folgenden Abschnitten zunächst weiter ausgeführt und be- 
i^ründet werden soll. 



dem Standpunkt des Staunens und Niuhtbegreifens, welchem Montelius vor 14 Jahren 
Ausdruck gab (Congres intern. Paris 1889 S. 1H2 f), als er fand, die Verzierung dieser 
Stücke entspräche mehr dem Stil der ersten Eisenzeit als dem der älteren Steinzeit. 
*) Ganz kürzlich hat auch A. Rutot (Comparaison du Quaternaire de Belgique 
au Glaciaire de TEurope centrale, Bull. Soc. Beige de Geol. XIII 1899 Mem. p. 307 ff.) 
eine auf die Renntierzeit (sein „Flandrien*') folgende, d. h. in die geologische Gegenwart 
fallende, letzte Eiszeit angenommen, welche mit der von Geikie in Schottland konsta- 
tierten sechsten Eiszeit zusammenfallen soll. 
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ll. Untere Stnfe oder Chelleo-Monst^rien. 

Alteste Periode der Anwesenheit des Menschen. Nach Mortillet voreiszeitlich. 
Wahrscheinlich vielmehr eine (erste) Zwischenzeit, nahe dem Pliocän. 

Wärmeliebende Fauna mit Elephas anliquus, Rhinoceros Merckii, Hippopotamus, 
sonst der gegenwärtigen ähnlich. Daneben aber auch Mammut- und woll- 
haariges Nashorn. In Höhlengegenden Blütezeit des Höhlenbären und relativ 
schwache Besiedlung der Höhlen durch den Menschen. 

Alteste bekannte Menschenrasse: homo antiquus von Spy oder Neandertal. 

Große grobe Steinwerkzeuge von wenigen einfachen Formen: Typen von Chelles, 
St.-Acheul und Le Moustier. 

Stationen unter freiem Himmel und in Höhlen. In Frankreich: Tilloux, Villefranche, 
Le Moustier usw. — In Deutschland: Taubach, Rübeland. — In Österreich: 
Höhlen bei Stramberg. — In Kroatien: Krapina. — In Russisch - Polen : 
untere Höhle bei Wierzchowie. 

Der Name Chelleo-Mousterien ist nur in dem Sinne neu, welcher ihm 
hier gegeben wird. Man hat ihn früher teils für die Zwischenstufe ver- 
wendet, welche Mortillet Acheuleen nennt (so gebraucht ihn z. B. Cartailhac, 
L'Anthrop. XHI 1902, S. 854, dagegen le prehist. « S. 240), teils für eine aus 
Chelleen und Mousterien gebildete Gruppe von 2 aufeinanderfolgenden Stufen, 
auf welche als zweite Gnippe das Solutreo-Magdalenien folgen soll. P. Girod, 
der die Mortilletschen Stufen im übrigen gelten läM, vereinigt sie auf diese 
Art zu zwei Gruppen, teilt die ältere der Neandertalrasse , die jüngere der 
Rasse von Laugerie hasse zu und läßt zwischen diese beiden „invasions 
paleolithiques" einen eiszeitlichen Hiatus fallen. 

G. de Mortillet stellte die Typen von Chelles und von Moustier als 
Vertreter zweier großer paläolithischer Kulturperioden auf und verlegte di(i 
eine derselben ins älteste Diluvium, in die Voreiszeit, die andere ins mittlere 
Quartär oder die Eiszeit. Die erstere nannte er ursprünglich Acheuleen 
(nach St.-Acheul bei Amiens an der Somme), ersetzte aber diesen Namen 
später durch Chelleen (nsicli Chelles an der Marne bei Paris), weil er fand, 
daß die Alluvionen an der Somme gemischte Faunen und Kulturtypen ent- 
hielten, was in Chelles nicht der Fall sei. Diese Lokalität sei „plus pure, 
plus caractt*risee, plus typique". 

Allein französische und enghsche Geologen und Paläontologen wie 
Prestwich, Hebert, Gaudry haben seit langem schon gezeigt, daß zwischen 
den Alluvionen der Somme mid denen der Seme kein wesentlicher Unter- 
schied besteht, und alle späteren stratigraphischen, paläontologischen und 
archäologischen Untersuchungen haben, w^ie M. Boule findet (Rev. d'Anthr. 
X VH S. 663) diese Auffassung bestätigt. „ Meme Situation stratigraphicpie, memes 
fossiles, memes silex — c'est bien süffisant pour permettre d'^tablir le synchro- 
nisme." Die gleichen Verhältnisse trifft man jenseits des Kanals, im Tal der 
Ouse. Hier in Südengland, wie dort in Nordfrankreich, findet uum beisammen 
Elephas antiquus mit Elephas primigenius, Rhinoceros Merckii mit Rhi- 
no<-eros tichorhinus und überdies das Flußpferd. Vergebens bemühte man 
sich, für Chelles zwei Horizonte zu unterscheiden; es handelt sich bei alJ 
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diesen identischen Bodenl»ildiingen um Ablagerungen, welche nach M. Boule') 
nicht voreiszeitlicb, sondern zwischeneiszeitlich sind und eine einzige grofie 
Periode des Quartärs vertreten. 

Mortillet hat dann den Namen Acheuleen wieder aufgenommen, aber 
nicht in dem alten Sinne, sondern für eine neue Periode, eine Mittel- oder 
Übergangsstufe /.wischen dem Chelleen und dem Mousterien. Zur Aufteilung 
dieser Zwischenstufe ist Mortillet eben durch jene immer wiederkehrende 
Mischung wanuer und kalter Faunen, industrieller Chelles- und Moustier- 
typen gedmngt wos-den. Er hat die Konzession an die Realität dadurch 




II. i'uuji ili' [Hiing ChcUi 



verschleiert, daß er mehr Gewicht legt auf die Verfeinerung des coup de 
poing Chelleen als auf seine Mischung mit Mousticrtypen. Allein diese 
Mischung ist so häufig; konstatiert, daß man sie als Regel bezeichnen muß, 
gerade so, wie Marcellin Boule (1. c. Keite läl) die Mischung kalter und 
wanner Faunen in den Schichten dieser Zvvischeneiszeit als R^^l he- 
zeichnet liat 

') M, Biiuk-, Essai de iialOunluloj^ie stratigrapliiriuo de riiomme (Rev. d'Aotlir. XVII 

inm, s. im, ^72, im. tuT). 
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Es ist fast iinmOglicli, alle einsclilrigigen ßuolMiclituiigcii aufr.uzfthlen'). 
Aber eine Reihe klassischer Lokalitfiten, teils in den Alluvioiien Nordfrank- 
reichs, teils im Hßhlengebiete Sfldfrankreicbs, teils endlich im Zwischen- 
gebiete, in den Älluvionen der Charente, darf mit ihren Zeugnissen fQr alle 
übrigen einstehen. Über St.-Acheul sagt d'Acy, Materiaux X282: J'affirme, 
que tous les tyt>es sc trouvent a tous les niveaux, depitis les coucbes qui 
reposent sur la craie jusqu'ä In imne du limon grossier. I<a superitosition 
(i'un type a lautre n'cxiste ])as, et les silex de la forme du Moustier sont an.isi 
abondants dans les coiicbes infi'rieures cjue daiis les couches supüricures. , . 
Ma colicction renferme 385 ijcbantillons du type achouh'^en et 230 pU'ces du 
tyjn' du Moustier, ce qui est dejä une rertaine preuve qiie re dernier n'est 
pas si rare, qu'on le pense.*^ 




Die rdtesten palüolitbischen Scbiebton in den sfldfranzftsischen Höhlen 
zeigen grotie Übereinstimmung mit denen des Somme- und Seinetales, wenn 
auch die gro&en und groben Vertreter des Cbelles-Typus, die eine industrielle 
Spezialität Nordfrankreicbs bilden, im Sflden fehlen oder seltener sind. An 
ihrer Stelle finden sich hier die kleineren etwas feineren Vertreter desselben 
Typus, welche MortiUet seinen Acheuleen zuschreibt. Beispiele kompletter 



') £migeB Ältere a. bei Rein»cli Anti(|uites nationRles I. S. 95, Aom. 1. (Moustier- 
typen in den unterpo Schichten von St.-Acheul und von Chellea: d'Acy. Bull. Soc. 
Anthr. Paris 1887. S. 2'J3, 234; Materiaux X. S. 'iSl; Limon des plateaux S. 68. — 
Moustiert]rpen in der ältcslen Quartärseh icht des Mont-Dol : Congrüs de Stockholm 1874 
1. S. 128, vgl. CongWs de Pesth. S. ti7, 71. — Ähnliche Beobachtungen für Gafsa in 
Tunis und Palikao bei Oran. — Immer handelt ea sich dabei um daa Zusammen vorkommen 
von Chelles- und Moustierlypen, nicht um die Beimengung jüngerer Formen. Darüber 
sagt d'Acy, Bull. Soc. Anthr. Paria 1887, S. 227 : „Je n'ai Jamals conteete, <|ue les ad- 
mirablea pierres de Volgu, Celles de Solutre et mcme quelques tri'S beaux üchantillons 
du vrai mousterien nc montrent un progres plus ou moins notable sur l'induBlrie de 
St.-Acheul ou de Chellea. Ca que je maintiens, c'ett qu'il n'y a aucuo progr^ entre les 
couchea inffrieures et lei coucbei sup^eorei du dUDvinin pria de St.-Acheul." 
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Mischling der Typen von Chelles fSt,-AcbeiiI) und Moustier bieten die Lokali- 
täten Le Moustier an der Yezere (nach Lartet, s. Fig. 1 S. 14), La Micoque an 
der Vezere (Capitan, Rev. mens. VI. 1896 S. 406, s. F«. 2 S. 15), Chez-Pourret 
bei Brive (nach Massenat, s. Fig. 3 unten), und Conibe-Capelle an der Couze (nadi 
Landesque). Dann die berühmte Batlastiere von Tilloux(Chareiite, M. Boule. 
L'Anthr. VI 1895 S. 497, s. Fig. 4 S. 17). Hier fanden sich im unteren Teile eines 
4 ni mächtigen Kieslagers ein Paar lange Stoßzähne von Elephas meridionalis 
oder antiquus und andere Reste diluvialer Elefanten vermengt mit einer Anzahl 




typi.f<'li riltdiluvialer Fl! ut Werkzeuge. Die ineisten zeigten den Typus und die 
aii.s<!bnli!;he (Jrößc des Chclli'-en, auch dieselbe Fonn in kleineren Dimensionen, 
wie sie dem sogen. ^Aclieuh'en" znkoninien, und wieder andere Stftcke ausge- 
spriM'beni' Monslierfornirn, Ein Monstiersrhaber hing im einem der Stoßzähne. 
M. Honle liemerkt mit Heelif. wie wenig dies mit Mortillets System öbei 
eiii.stiinml , denn Ele|il]as ineiidionidis ist ein Tier, welches bisher fOr aus- 
schlii'tilich iiberjiliecibi galt. Indessen hat iuieh d'Ault du MesuU l>ei Ahbo- 
ville KIcphas meridionalis in Srhiiliten mit mensrhlii-lirn Artefakten augC' 
truffeii, und f^audry Imt dies bestjttigt. A. de Morlillct, !,<■ prehist. ' ö. 3Si, 
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«rhebt gegen das Depot von Tilloux den Verdacht Älterer Umlagenu^ (il 
peilt et doit avoir subi les effets des remaniements), kann aber dafflr nichts 
anfahren, als die geringe Mächtigkeit der Schichte und eben jene Ver- 
schiedenheit der Werkzeugtypen. M. Boule, der den Elefanten von Tilloux 
früher fOr E. meridionalis erklärt hatte, neigt jetzt mehr dazu, ihn fOr 
E. antiquus anzusehen, was schon anfangs die Meinung G. Chauvets gewesen 




e poing Cb<-Il«eiia, In j^ * ^u..uu 
toup de poing Acbeult'en, 



.^„ grobes Wei , 

plumper nulolr HoiutvrieD 



war. Die Bestimmung ist schwierig, da man wenige authentische Stoßzähne 
von E. antiquus besitzt. An UmwQhlung des Bodens ist nicht zu denken. 
Die beiden Stoßzähne lagen parallel nebeneinander, dabei zwei Malzähue 
und der ganze Kopf. „Man kann", sagt Boule (Congres intern. Paria. ISOOl 
S. 78) „nicht einen Augenblick daran denken, däfi i 
Tilloux Umwfihlung erfahren habe. Die alluviale BUdn 
H o e r n e > , Der diluTiale Hnuch in Eorop«. 
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ganzen Stärke homogen; die Knochen und bearbeiteten Steine lagen bei- 
sammen an der Basis des Alluviums auf dem alten Kreideboden. Die 
Elefantenreste gehören einem einzigen Individuum an, dessen Bestandteile, 
wie namentlich die beiden 3 m langen Stoßzähne, ihren anatomischen Zu- 
sammenhang gröMenteils bewahrt hatten." „II est vraiment trop comniode, 
d'invoquer Thypothese de remaniements toutes les fois, que la theorie est 
en defaut", bemerkt Reinach. Auch G. Chauvet bezeugt, man finde in den 
alten Alluvionen an der Charente „ensemble les grandes haches du type 
de Chelles avec des racloirs et pointes du type de Moustier" (Rev. Ecole 
d'Anthr. Xu. 1902. S. 335), sowie „rhippopotame avec TElephas antiquus, 
TElephas primigenius usw." (Congres intern. Paris. 1900. S. 77), also Werk- 
zeugtypen und Faunen des Chelleen und des Mousterien in imtrennbarer 
Mischung. 

„Remaniement ou autres causes d'erreur" nimmt Mortillet auch als 
Ursachen des oben S. 5 bemerkten Zusammenvorkommens der Faunen 
von Chelles imd von Moustier in Villefranche-siu:-Saöne an; imd zwar denkt 
er hier an eine nachträgliche Vermengimg tertiärer und mitteldiluvialer 
Fossilien infolge von Einbettung des Saöne-Laufes in eine mächtige Pliocän- 
schicht. Allein auch diese Annahme ist rein hjrpothetisch. Villefranche-sur- 
Saöne muBte Mortillet um so mehr für mittelquartär nehmen, als die Industrie 
rein moustiertypisch ist. Allein in geringer Entfernung lieferte die „Station 
mousterienne" von Nety nach Cl. Savoye (Le Beaujolais prehistor. S. 51) 
5 Chelleskeile neben 14 Moustierschabem, 7 Moustierspitzen, 4 Disken, 
42 „lames" usw. — Das Fehlen des Chelleskeiles in Villefranche-sur-Saöne 
ist demnach rein zufällig oder nebensächlich. 

G. de Mortillet selbst sagt (Le prehist.^ S. 597): „Dans les graviers et 
sables des alluvions le mousterien est souvent aussi mele au chelleen et 
plus encore ä Tacheuleen, soit par suite des remaniements (?), soit parcc 
qu'il ne s'est] manifeste que peu ä peu au detriment de son prMecesseur 
qui disparaissait progressivement ä mesure, qu'il se developpait." Er gibt 
sich im folgenden 1. c. S. 597 — 625 alle Mühe, Mousterien und Chelleen aus- 
einanderzuhalten, muß aber dabei an vielen Orten von Melange berichten 
und ist zufrieden, wenn er sie nur als Mischung von Acheuleen mit Mousterien 
bezeichnen kann. Dieses Verhältnis geht von Spanien, wo in den quartären 
Alluvionen des Manzanares bei San Isidro unterhalb Madrid zahlreiche Chelles- 
keile zusammen mit Moustierty pen und Knochen von Elephas antiquus gefunden 
wurden (BuU. Soc. d'Anthr. Paris. IV. 1893. S. 396, s. Fig. 5. S. 19), bis Süd- 
rußland und Sibirien (en Crimee la grotte des Loups ä Test de Simf^ropol . . une 
belle pointe-ä-main et un coup de poing . . Puis au Caucase le gisement des 
envirous d'Hskala, province de Kuban . . des silex et des quartzites tailles, 
dont quelques-uns afifectent la forme de racloir et des coups de poing . . 
Dans la Sibörie centrale le tres interessant gisement d'Afontova sur la rive 
gauchc de l'Ienissel pres de Krasnolarsk . . parfaitement en place ä la 
base d'une couche de limon surmontant un epais d^pöt de cailloux, graviers 
et sables des instruments mousteriens: pointes racloirs et disques, ainsi que 
quelques coups de poings), ja bis Somäliland in Ostafrika (ä cot^ des coups 
de poing . . . des instruments de formes mousteriennes). Wenn die Chelles- 
und die Moustiertypen an demselben Orte zuweilen aus verschiedenem 
Material geformt sind, so erklärt sich dies leicht dadurch, daß zur Her^ 
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stelluDg der Chelleskeile, die aus dem Vollen herausgeschlagen wurden, auch 
minderwertiges Material genommen werden konnte, während zu den Moustier- 
fomien, welche vom Nucleus herabgeschlagen und retouchiert werden mu&ten, 
ein feineres, spaltbares Matenal erforderlich war. Wo man Oberhaupt keine 
grOfiercn Steine besaß, die sich zur Herstellung von Clielleskäileu eigneten, 
da bescliränkte man sich auf die Herstellung von Moustiertypen und be- 
lialf sich für die Zwecke, welchen sonst der Chelleskeil diente, vielleicht 
mit anderen Stoffen (Knochenwerkzeugen Holzkeulen). Deshalb fehlt das 




eigunthche Chelleen vom Rhein bis nach Rußland vmd Sibirien und findet 
sich fiberall dort wieder, wo der Boden taughche Gesteinssorten und ge- 
nügend große Rohmaterialstflcke darbietet, d. b. außer Frankreich in Sfid- 
england, Belgien, Spanien, Portugal, Italien, Algier, Tunis, Ägypten, Palästina, 
ferner in Sömaliland, Kapland, Indien, Sibirien, Nordamerika'). 

Die Mischung der Formen von Chelles und von Moustier würde noch 
weit häufiger beobachtet worden sein, wenn man auf beide Typen gleich- 

') Altere» VeraeichDJa der beiügL NachweisuDgen bei Reinsch. 1. c. S. 114. Anm. 1. 



mfi&ig geachtet hätte. Allein, wie Mortillet selbst gesteht: „On a neglige 
les silex mousteriens et recherche activeuient les chelleens." In der Tat 
sind die ersteren schwieriger als Artefakte zu erkennen, besonders wenn 
die Retouchen durch Abrollung deformiert und unscheinbar geworden sind 
Dies gilt namentUch von den freiliegenden Funden in den großen Flufi- 
t&lem Nordfrankreichs, Belgiens und Sttdenglands'). Wo geschlossene 




') Auch Reioauli licmcrkt 1. c. Atiin. 4 : „11 nVst pas mi'mc certBin, que Im ii 
iirinca et amygdRluides sdieiit plus nombreiix ä Sciint-Airhcul et b ChdlM qae Im 
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Kulturschichten vorhanden sind, zumal in den Höhlen, erscheint sofort das 
melange, ebenso in SOdfrankreich wie in Südengland*). Die meisten Chelles- 
keile Englands stammen aus freien isolierten Fundstellen in den Fluß- 
becken der Oufe und der Themse, häufiger von der Bodenoberfläche als 
aus tieferen Schichten. Sie kommen aber auch in Höhlen vor, und hier 
sind sie mit Moustiertypen innig gemengt. So in Kentshole (Devonshire), 
Robin Hood (Derbyshire) und Wookeyhole (Somersetshire). Geikie setzt 
das Chelleen Südenglands in eine frühe Zwischeneiszeit, während welcher 
England und Frankreich Landverbindung besa&en. Gegen das Ende der 
Periode habe der Mensch die Höhlen aufgesucht. Die Fauna der Fluß- 
becken enthält Elephas antiquus und das Flußpferd; in Kentshole war 
dagegen das Chelleo-Mousterien eine von roter Erde gefärbte Knochen- 
breccie mit zahlreichen Resten von Mammut, Rhinoceros tichorhinus und 
Wildpferd. Ganz ähnliche Verhältnisse zeigt Belgien, und besonders an 
den freien Fundorten bei Mons im Hennegau: Mesvin, Spiennes, St. Sjrm- 
Phorien, waren die Typen von Chelles imd St.-Acheul mit denen von 
Moustier innig gemengt. Für Belgien hat A. Riitot*) eine sehr reichliche 
(iliederung des unteren Diluviums in Vorschlag gebracht. Er unter- 
scheidet im ganzen fünf quartäre Stufen, die er, von unten nach oben, 
Moseen, Campinien, Hesbayen, Brabantien und Flandrien nennt. Die 
untersten Stufen sind also das Moseen und das Campinien, ersteres mit 
äußerst wenigen Resten von Elephas antiquus, Rhinoceros Merckii und 
Hippopotamus major, letzteres mit zahlreichen Knochen von Elephas primi- 
genius, Rhinoceros tichorhinus, Equus caballus, Ursus spelaeus, Felis spelaea, 
Megaceros hibernicus, Bison europaeus usw. Das Moseen, so arm an Jagdtier- 
resten, soll nicht weniger als 3 menschliche Kulturstufen enthalten: eine 
„industrie Reutelienne", eine „industrie Reutelo-Mesvinienne" und eine 
„industrie Mesvinienne pure**. Erst die letztere enthält plumpe Chelles- 
keile und seltene Übergangsstücke, die sich der Mandelform nähern. Die 
Industrie des Campinien ist das Acheuleen des Sommetales; aber „en raison 
des pointes et des racloirs de forme mousterienne, quelle contient egalement, 
cette industrie pourrait etre designee souslenomde acheuleo-mousteri- 

types mousteriens; Tapparence contraire peut tenir, comme on Ta pense, ä ce que les 
ouvriers ont plutot recherch^ les premiers, que les seconds.^ 

*) J. Evans, The ancient stone implements, weapons and Ornaments of Great- 
Britain London ' 1897. — M. Boule, Essai de paleontol. stratigr. de Phomme, Rev. 
dAnthr. XVII. 1888. S. 273 £f. 

') A. Rutot, Sur la distribution des industries pal^lithiques dans les couches 
quaternaires de la Belgique, Congr^s intern. Paris. 1900. p. 78. — Vgl. femer derselbe, 
Note sur la decouverte d'importants gisements de silex taill^ dans les collines de la 
Flandre occidentale. Brüssel 1900 mit Abb. — Ders., Sur la distribution des industries 
palt'olithicjues dans les couches quatemaires de la Bel^que (L'Anthr. XI. 1900. ra. Abb.). 
— Ders., Sur la Formation des champs ou tapis de silex ayant fourni aux populations 
paleolithiques primitives la matiere premiere des instruments et outils constituant leur 
industrie (Bull. Soc. Beige geol. XV. 1901. M^moires. S. 61.) — Ders., Sur une preuve 
de Texistence de Thomme sur la crete de TArtois avant la fin du Pliocene (ebenda, 
Sitzungsber. S. 29). — Ders., Sur Taire de dispersion actuellement connue des peup- 
lades paleolithiques de Belgique (Bull. Soc. Anthr. Bruxelles. XIX. 1901). In scharfer 
Kritik hat sich ^egen Rutots angeblich neue Zeugnisse für die Existenz des Tertiär- 
menschen M. Boule (K Anthr. XII. 1901. S. 432) gewendet 
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enne". Nur mit dieser Stufe befinden wir uns auf sicherem kulturhistorischen 
Boden, denn das Reutelien hat wahrscheinlich zur Gänze und das Mes* 
vinien zum grö&ten Teile (mit Ausnahme der seltenen Chelleskeile imd 
Ubergangsformen) mit menschlicher Industrie nichts zu tun und enthält nur 
Truggebilde, Naturformen, die nie in Menschenhand gewesen sind [vgl. 1. c. 
S. 91 ff. Fig. 1—15] '). 

Den zahlreichen Beispielen, welche die Gleichzeitigkeit der Typen 
von Chelles (St.-Acheul) und Moustier bezeugen, stehen die Beobachtungen 
Capitans und d'Ault du Mesnils nur scheinbar gegenüber'). In den unteren 
Schichten der fluviatilen Sande und Kiese an der Somme und der Seine 
besteht die Fauna aus Mephas antiquus, Rhinoceros Merckii, Trogontherium 
und einem Elefanten, der dem E. meridionalis sehr nahesteht , die 
Industrie ausschließlich aus sehr plump geformten Steinwerkzeugen, eigentlich 
nur Flintknollen, von welchen die Rinde abgeschlagen ist. In den höheren 
Horizonten derselben Ablagerung sind die wärmeliebenden Tierformen ver- 
schwunden, Mammut und Rhinoceros tichorhinus vorhanden und die 
Werkzeuge feiner geformt. Der coup de poing wird flach, regulär behauen 
und differenziert sich zu verschiedenem speziellen Gebrauch als Schaber, 
Bohrer usw. Gewöhnlich ist er kreisrund oder oval. Neben ihm erscheinen 
die Moustiertypen (Schaber, Spitzen, Disken) und große Levallois-Späne. 
Über diesen Flußablagerungen ruhen mächtige Lößschichten mit einer typo- 
logisch gleichen, nur gewöhnlich etwas feineren und besser erhaltenen Stein- 
manufaktur. Der Unterschied der Formen fällt kaum ins Gewicht, höchstens 
ist die Zahl der Moustiertypen etwas größer; allein neben ihnen erscheinen 
noch immer die großen, auf beiden Seiten behauenen Keile vom Chelles- 
oder St. • Acheul-Typus. Analoge Verhältnisse zeigen sich in den Tälern der 
Vienne und der Vezere. 

Auch diese Beobachtungen laufen also darauf hinaus, daß die Tj-pen 
von Chelles und von Moustier einer einzigen großen altdiluvialen Periode 

*) Im „Reutelien** Westflandems sind die vermeintlich vom Menschen benutzten 
Steine so zahlreich, daß sie manchmal ein Viertel der gesamten Gesteinmasse bilden, 
während sie außerhalb der natürlichen Lagerstätten dieses losen Materials gar nicht 
mehr angetroffen werden. Auf dieser Kieselschicht soll eine sehr dichte seßhafte Be- 
völkerung enorm lange gehaust haben. Später habe sich dieselbe beträchtlich vermindert; 
daher verhält sich das Vorkommen des Acheul6o-Mousterien zum Mesvinien und dieses 
zum Reutelo-Mes vinien numerisch wie 1 : 10 : 40. Rutot vertritt seine Ansichten mit 
aller Kraft der tiefsten Überzeugung, konnte aber auf dem Pariser Kongress 1900 für 
sein Reutelien usw., d. h. für seine Lehre von den bloß benutzten und mehr oder 
minder adaptierten, aber noch nicht geformten Steinen, ebenso wenig Glauben finden 
wie ThieuUen (ebenda S. 53) für seine „pierres-figures ä retouches inteutionelles k Tepoque 
du creusement des vallees**. Beiden Hypothesen liegen richtige Gedanken zu Grunde, 
nur deren Anwendung ist eben unrichtig. Es muß ein Leichtes sein, unter den tausenden 
und abertausenden Feuersteinen Westflandems Serien von zufällig zertrümmerten oder 
bestoßenen Stücken auszuwählen, aufzustellen und abzubilden, welche den Eindruck 
künstlich behauener oder wenigstens benutzter Steine machen. Mit dem „Reutelien*^ 
fällt natürlich auch das „umgelagerte Reutelien**, dessen Gebrauchsspuren vor der Ab- 
rollung der Kanten entstanden sein sollen, und die Rutot daher als Zeugnisse des Tertiär- 
menschen betrachtet. 

') S. deren ebenso klare als kurzgefaßte Parallele zwischen der quartären Strati- 
graphie der Plateaux und Alluvionen an der Seine und der Somme einerseits, der Vienne 
und der V^z^re andererseits. Rev. £cole d^Anthr. X, 1900. S. 275. 



angehören, in deren Verlauf Klima und Fauna einschneidende, aber wohl 
nur allm&liliche Veränderungen erfahren haben mögen. Mau mochte gern 
folgern, daS Mephas antiquus, Rhinoceros Merckii und die Steinwerkzeuge vom 
CheUestypus einem älteren, Ele]>lias primigenius, Rhinoceros tichorhinus 
und die Moustierformen der Steinwerkzeuge einem jüngeren Abschnitt dieser 
Periode entsprechen. Aber nicht einmal das ist recht zulässig. In den Eies- 
imd Sandgruben von Tilloux und Villefranche mengen sich angeblich altere 
und angeblich jQngere Faunen, vermeintlich ältere und vermeintlich jüngere 
Werkzeugformen, oder die ältere Fauna geht Hand in Hand mit der jüngeren 
Industrie, wie es auch in Taubacb 
der FaU ist. 

Aus der westhchen Hälfte 
Deutschlands sind zwei Fund- 
stellen bekannt, welche das Chel- 
Ivo-Mousterien vertreten. DieSt«in- 
Werkzeuge sind unbedeutend, aber 
doch unverkennbare Moustier- 
typen. 

In der Fauna von Taubach 
südöstlich von Weimar ist das 
Cbelleen Frankreichs leicht zu er- 
kennen'): Eleplias antiquus, Rhi- 
noceros Merckii, Leo spelaeus, 
Hyaena spelaea, Hirsch, Reh, 
Bison, Wildschwein, Biber usw. 
keine Beimengung k&llehebender 
Tiere, kein Mammut, kein Renn- 
tier (vgl. VBAG. 1902. S. 286). 
Die Stein Werkzeuge sind teils 
Moustiertypen (s. Fig. 7), teils ""»-«rien v 
formlose Stücke (z. B. 1. c. S. 285), q. ,. pomtesMou 
und man hat längst erkannt, daß iicbten.) 

das nur an dem verwendeten Materiale hegt, Kiesel, Quarz u. a. Geschiebe 
aus dem Diluvialschutt der Tim, welches die Herstellung großer Keile 
nicht gestattete, dafür aber beim Spalten blattförmige oder dicke atypische 
Stücke lieferte. An dem Material liegt es auch, wenn die Moustierstücke 
Taubachs an Größe und an Feinheit der einseitigen Randretouchen hinter 
dem Mousterieii Frankreichs zurückstehen. Den Dienst der Chelleskeile ver- 
sahen hier vielleicht große Knochenwerkzeuge; doch hat man unter den zei^ 
schlagenen Tierknochen von Taubach manches als Artefakt gedeutet, was 
wohl einfaches Zufallsprodukt war: einen Bärenknochen als Dolch, eine 
Rhinoceros- Femurkugel als Schale usw. (H. Möller, Zeitschr. f. Naturw. 
LXXIH. 1900. S. 41. A. Lissauer VBAG. 1900. S. 279.) 

Die Fundstelle von Taubach*) war ein Lagerplatz, auf dem man die 
Feuerherde, die Mahkeitreste und die finnlichen Gerftte der ältesten Be- 




Fig. J. <?l, D. Gr., ■. D.) 
n Tanbteh bei Weiinu. N»cbJ.Bat 
Der Heiucb> U. S. 411. Pie- l ; ■■ 

lut^ricnnes ohne Betonelien in je I 



') In Le pHhistorique, 1. Aufl. S. 171, Bchreibt 0. de Mortillet Taubich dufach 
dem Cbell£ea m. Id der drittea Auflage de« BuchM wird e» nicht mehr genaimt. 
■) Gebe VBAO. 1892, S. 866 ff. 



24 



wohner Deutschlands in situ angetroffen hat'). Unter ihm lag die End- 
moräne des nordischen Inlandeises; über ihm haben sich 4 — ö m mSchtige 
Kalktuffschichten aufgehaut, die Absätze eines großen Binnensees, der die 
Stelle des heutigen Ilmtales einnahm. Auf diesem Kalktuff lagert der L06. 
den eine jüngere Zwischeneiszeit darüber gebreitet hat. 

Weniger klar ist das Faunenbild für die Rflbel&nder Höhlen, die 
Hermanns- und die Baumannshöhle. Nach Blasius (Beitr. zur Anthropologie 
Braunschweigs 1898. S. 1 — 38) läßt es sich nicht strikte beweisen, da& die 
paläolithischen Einschlüsse dieser Höhlen aus einer Interglacialzeit (Blasius 




UouBterieu au> der Neaen BaDDUUinahähle bei Jiabcluid un Bari (Braonacbu-eig). Nkch W. Blaalaa, 

Beltr. zur Anthropalogie Bniuiischweiga 18M, S. 1-M. Tafel U; lU. 

(I. u. i. neloin Houstfriena. — 1. t. I. polntei Moiutcriennea. — 4. G. atypische Formsn. — AUca 

wenig oder gar nidit retoucbiert, JD je tvei Aneiohten.) 

denkt an die letzte) stammen, da sie größtenteils auf sekund&rer LagerstAtte 
angetroffen wurden. Allein es sei wahrscheinlich, daß die Katastrophen, 
durch welche sie verschwemmt und ältere mit jüngeren Faunen vennischt 
wurden, eben als Wirkungen der letzten Eiszeit aufzufassen seien. Die 
Steinwerkzeuge aus der Neuen Baumannshöhle (Fig. 8) sind au^^prochene 
Moustiertypen und haben die grOüte Ähnlichkeit mit den Arbeiten von Tau> 

') Nicht Mgeachwemmt, wie v. Fritach (Con-I)l. AG. XXXI, S. 108) beweiien wolHe. 
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hacb. Auf eine iDterglacialzeit weist nach Blasius namentlich auch der Um- 
stand hin, daß in der Hermannshöhle vorzugsweise Höhlenbärenknochen, 
darunter auch solche, welche abseits von den glacialen Ablagerungen ge- 
funden wurden, die Spuren menschlicher Tätigkeit zeigen, indem sie zur 
Markgewinnung aufgeschlagen, Schulterblätter u. dgl. zu Pfriemen, die Unter- 
kiefer zu natürlichen Hämmern verarbeitet sind. Femer macht die obere 
Höhlenlehmterrasse am westlichen Ende der Neuen Baiunannshöhle nach 
dem genannten Gewährsmann „ganz den Eindruck, als ob sie vollkommen 
unangerühit seit einer älteren Diluvialzeit gelegen hätte". 

In den Funden von Taubach und Rübeland sehe ich die Pfeiler einer 
noch sehr unvollkommenen Brücke, welche von Westeuropa nach Österreich- 
Ungarn herüberführt. In den unteren Schichten der Höhlen bei Stramberg 
in Mähren imd in dem während der letzten Jahre so häufig genannten Fund- 
orte Krapina in Kroatien werden wir die Vertretung des Chelleo-Mousterien 
im Donaugebiete kennen lernen. 

Der Nachweis der Gleichzeitigkeit der altdiluvialen Fimde von Taubach, 
aus der Sipkahöhle und aus Krapina, bezw. ihrer Zugehörigkeit zu 
einer und derselben untersten paläolithischen Kulturstufe ist anthropologisch 
um so wertvoller, als diese drei Lokalitäten auch leibliche Überreste (Schädel- 
bruchstücke) des diluvialen Menschen geliefert haben, welche derselben 
niedrigen Entwickelungsstufe angehören. Aus Taubach liegt nur ein nach- 
weislich in der paläolithischen Kultui^eschichte gefundener menschlicher 
Milchbackenzahn aus dem linken Unterkiefer eines etwa neunjährigen Knaben 
und der erste echt« Molarzahn eines linken Unterkiefers vor*). Von höchstem 
Belange scheint mir das Ergebnis, zu welchem Nehring, Klaatsch und 
Walkhoff tibereinstimmend gelangt sind, daß die Zähne, bezw. Schädelreste 
von Taubach, von der Sipkahöhle und aus Krapina entwickelungsgeschichtlich 
tiefer stehen als die im Löß von Pfedmost gefundenen Kiefer und Zähne, 
welche der Mittelstufe des Diluviums angehören*). 

Es ist nicht zu verkennen, daß, sowie wir uns von Frankreich ostwärts 
wenden, die paläolithischen Fundstellen, besonders wenn man nur einer 
Kulturstufe nachgeht, ungeheuer weit auseinander liegen und an Zahl auf- 
fällig gering sind. Aber einerseits hat der Boden wohl noch nicht alles 
hergegeben, was uns vorbehalten ist; andererseits ist die geringe Zahl, die 
Kleinheit und Beweglichkeit der diluvialen Jägerhorden und die Länge der 
Zeit, in der gleiche Kulturzustände herrschten, in Anschlag zu bringen. In 
letzterer Hinsicht hat F. Ratzel (Ber. sächs. Ges. d. Wiss. 1900. S. 98) 
einige, wie mir scheint, sehr richtige Bemerkungen gemacht. „Das ist", sagt 
er, ..das zufällige Auftauchen kleiner Jägergruppen in günstigen Jagdgebieten, 
abhängig von den Wanderungen der Mammute und später der Renntiere.*" 
Er hätte auch noch ältere Jagdtiere nennen können. „Es liegt in der Natur 
dieser Lebens- und Ernährungsweise, daß die einzelnen Gruppen nicht zahl- 
reich sein konnten. Also kleine und weit zerstreute Horden, im besten 

*) Nehring, Über fossile Menschenzähne aus dem Diluvium von Taubach hei 
Weimar. Naturwiss. Wochenschr. 1895. Nr. 31. — Derselbe, Über einen fossilen Menschen- 
zahii aus dem Diluvium von Taubach bei Weimar VBAG. 1895. S. 338. 

') Nehring, Über einen diluvialen Kinderzahn von Pfedmost in Mähren unter 
Bezugnahme auf den schon früher beschriebenen Kinderzahn aus dem Diluvium von 
Taubach bei Weimar. VBAG. 1895. S. 425. 
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Falle" (Frankreich) „großer Reichtum der Reste in beschränkten Gebieten, 
der längeres Verweilen oder häufige Wiederkehr beweist. Mit der weiten Zer- 
streuung kontrastiert auf den ersten Blick in merkwürdiger Weise die Über- 
einstimmung der Funde auf einem weiten Gebiete. Die vielbestaunte GleiA- 
förmigkeit der paläolithischen Kidtur" — richtiger der einzelnen palftolithischen 
Kulturstufen — „über einen großen Teil von Europa in derselben geologischen 
Periode erklärt sich leicht aus der großen Beweglichkeit des mit den Riesen- 
säugetieren unbeschränkt wandernden Menschen der älteren Quartärzeit." 
Zu solchen Betrachtungen steht dem Ethnographen ein viel reicheres Material 
zu Gebote als dem Prähistoriker, und durch den oft erwähnten Reichtum 
französischer Fundschichten darf man sich nicht eine vonvomherein un- 
wahrscheinliche Seßhaftigkeit der quartären Jägerstämme vortäuschen lassen. 
Aus der gesamten bisherigen Betrachtung ergeben sich folgende zwei 
Gründe für die Zusammenziehung der Typen von Chelles und Moustier in 
eine Kulturstufe und für die Verlegung derselben in eine ältere Inter- 
glacialzeit: 

1. Das Zusammenvorkommen der genannten Typen einerseits neben- 
einander, andererseits neben einer gemischten, teils 'wärme-y teils 
kälteliebenden Fauna von hoher Altertümlichkeit, wie in St.- 
Acheul, Tilloux usw. 

2. Das Auftreten von Moustiertypen neben einer altertümUchen, 
wärmeliebenden Fauna wie in Taubach und Krapina. 

Dazwischen steht ein Vorkommen wie das von Villefranche-sur-Saone, 
wo ausgesprochene Moustiertypen mit einer gemischten, altertümlichen Fauna 
vereinigt sind. 



m. Mittelstafe oder Solatr^en („Monst^ro-Solntr^en'*). 

Erste Stufe vorgeschrittener Jägerkultur. Eine Periode milden Klimas (Zijvischen- 
eiszeit). Mammut- und Pferdezeit. Periode der Lößbildung. 

Fauna von der Unterstufe durch den Verlust der wärmeliebenden Tiere verschieden. 
Mammut und wollhaariges Nashorn zahlreich vorhanden. Am häufigsten 
das Wildpferd. Renntier noch selten. Daneben Edelhirsch und Bison. An 
Höhlenraubtieren Leo, Ursus, Hyaena, femer Wolf, Fuchs. Gegen Ende 
der Periode nehmen infolge klimatischer Veränderung die Dickhäuter und 
Raubtiere stark ab. Das Mammut wird seltener; der Höhlenbär erlischt völlig. 

Die Anwesenheit einer afrikanischen (negroiden und steatopygen) Menschenrasse 
scheint durch Darstellungen in elfenbeinernen Rundfiguren und durch die 
Skelette vom »Grimalditypus'' Vemeaus wenigstens fOr das sfldliche West- 
europa bezeugt. 

Steinwerkzeuge von feinerer, z. T. sehr feiner Arbeit, anfangs noch Moustiertypen, 
später die eigentlichen Solutr^typen. Daneben Schnitzerei in Knochen und 
Elfenbein. Treffliche plastische Figuren und vorgeschrittenes z. T. krumm- 
liniges Ornament. Tierzeichnungen an den Höhlenwänden. 

Stationen unter freiem Himmel und in Höhlen. In Frankreich: Brassempouy, 
Solutr6, Laugerie-haute usw. — In Belgien : Pont-ä-Lesse. — In Oberitalien : 
Höhlen von Mentone. — In Mähren: Brunn imd Pfedmost. — In der Ukraine: 
Kijew (?) 
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Für die auf das Chelleo-Mousterien Westeuropas folgende Kulturstufe 
gebrauche ich hier und im folgenden den Namen „Solutreen", obwohl sich 
der Begriff, den ich damit verbinde, wie sich zeigen wird, mit dem des 
Mortilletschen „Solutreen"* nicht vollkommen deckt*). Für mich ist das 
Solutreen im wesentlichen eine große zentrale Stufe zwischen dem voraus- 
gehenden Chelleo-Mousterien und dem nachfolgenden Magdalenien. Als solche 
läfjt es sich für jene Teile Europas nachweisen, in welchen auch die beiden 
anderen Stufen vertreten sind, während in Italien, wo das Magdalenien fehlt, 
(las Solutreen bis zum Beginne der jüngeren Steinzeit fortdauert. 

Das Solutreen, wie ich es auffasse, trägt z. T. die Kennzeichen des 
Mortilletschen Solutreen, z. T. die der älteren Periode von Piettes äge 
glyptique; aber ich sehe keinen Grund, von der einmal eingebürgerten, wenn 
auch vielfach bestrittenen Bezeichnung abzuweichen. Es wird sich, wie ich 
denke, zeigen lassen, daß gerade dieser von vielen Seiten skeptisch be- 
handelten Kulturstufe eine hohe Bedeutung in dem ganzen paläolithischen 
Schichtenkomplex zukommt. Ist es einmal sichergestellt, was jetzt nur erst 
Vermutung sein kann, daß die Träger dieser Kulturstufe im südlichen West- 
europa afrikanischer Herkunft waren, von negroidem Charakter, wie ihn 
der Grimaldi- Typus zeigt, und wie er vielleicht auch in den plastischen 
Schnitzwerken von Brassempouy zu erkennen ist, dann wird die Bedeutung 
dessen, was ich hier Solutreen nenne, ins hellste Licht treten. Mortillet 
hat diese Bedeutung kaum recht erkannt, er hat sie höchstens „entrevue", 
wie die Franzosen sagen; aber es gebührt ihm doch das Verdienst, die 
Stufe aufgestellt und, soweit er sie durchschaute, hartnäckig verteidigt 
zu haben. 

Besonders gegenüber der in Frankreich beliebten chronologischen Zwei- 
teilung der älteren Steinzeit in eine „Epoque des alluvions" und eine 
..Epoijue des cavemes"*), welche auch in Paul Girods Annahme von 2 auf- 
einander folgenden invasions paleolithiques in Westeuropa ihren Ausdruck 
findet, lege ich großes Gewicht auf jene Mittelstufe, die das Chelleo- 
Mousterien vom Magdalenien und damit die Neandertalrasse von den jung- 
diluvialen Menschenformen (ob man sie nun nach Crö-Magnon, Laugerie- 
basse oder La Chancelade benennt) scheidet und die große Kluft zwischen 
beiden archäologisch, vielleicht auch anthropologisch, ausfüllt. 

Das Solutreen ist eine Zwischeneiszeit und wird auch von Mortillet 
unausgesprochen als solche charakterisiert. Er scliildert es nämlich als eine 
Periode milden Klimas — doux et sec, retrait des glaciers — zwischen 
zwei Kälteperioden: dem Mousterien (froid et humide) und dem Magdalenien 

M Passender wäre vielleicht die Bezeichnung Moustero - Solutreen , die ich aber, 
als zu schleppend, vermeide. Es genügt, zu wissen, daß es sich nicht, wie bei Mortillets 
Solutreen, um eine untere Stufe des Paleolithique superieur, sondern um das Paleolithique 
moyen handeln soll, welches bei Mortillet durch das reine Moust^nen vertreten ist. 
Moustiertypen fanden sich in Laugerie-haute dem Solutreen, in Laugerie-basse dem 
Magdalenien beigemengt. Es sind primäre Formen der Feuersteinbearbeitung, die halb 
automatisch entstehen und deshalb, fast notwendig, neben allen anderen vorkommen. 

') Es gibt keine bestimmte £poque des cavemes unter den paläolithischen Kultur- 
stufen. Wo Höhlen existieren, sind sie in allen Phasen der älteren Steinzeit vom Menschen 
besucht und benutzt worden. Das Magdalenien ist nur die Zeit, deren reichlichste Über- 
reste aus Höhlen stammen. 



— Ä — 

4frr>id et sect. Kälte und Feuchtigkeit sind die Kriterien einer echten Eis- 
zeit : Kälte und Trockenheit herrschen in einer Nacheiszeit oder begmnenden 
ZwLscheneiszeit. Das Solutreen folgt also auf eine Eiszeit und ist durdi 
eine weitere Eiszeit vom Magdalenien getrennt. Auf die günstigen klimi- 
tischen Verhältnisse des Solutreen hat auch schon Mortillet die Kulturfa(ibe 
dieser Stufe zurQckgefQhrt. .Tres probablement, c'est Faction stünnlante 
des variations de temperature dans des proportions convenables. ainsi qu« 
la douce et bienfaisante influence du K»eau temps et du soleil« qui ont 
amene le graud mouvement industriel que nous avons cxHistate a repoqiK 
solutn^enne." (Le Prehist. • S. 530.1 Es ist weniger die Industrie als die 
bildende Kunst, deren merkwürdiger Aufschwung unter diesem Gesichtv 
punkt begreiflich wird, sowie sich durch die Eiszeit, welche das Solutreen 
vom Magdalenien trennt und Mitteleunipa zur Renntierweide gestaltete, 
mancher Verlust erklärt, den die menschliche Kultur im letzteren Zeitraum 
erlitten hat. 

Für den klimati.schen Unterschied zwischen Solutreen und Magdalenien 
sind nicht nur die oben erwähnten Verhältnisse <.^terreichs, sondern auch 
die Frankreichs bezeichnend. Obwohl Hohlen fast in allen prfthistorischen 
Perioden, nicht nur in denen des Quartärs, als menschliche Wohnstätten 
erscheinen, ist doch das Magdalenien das eigentliche Höhlenzeitalter« und 
weitaus das Allermeiste, was uns aus dieser Stufe erhalten ist, stammt aus 
Hohlen. Anders im Solutreen. Wie Mortillet 1. c. S. 626ff. ausführt, lieiren 
die Stationen dieser Stufe zuweilen in der Nähe kleiner Grotten und Fels- 
wände, erstrecken sich aber nicht nur am FuQ der Felsen, sondern weit- 
hin an den anschließenden Abhängen, Weinliergen asw. Auch Laugerie- 
haute ist nur ein einfaches Abri und der Fels von Solutre nicht einmal ein 
solches; denn die Station liegt dort auf einem vollkommen offenen kleinen 
Plateau. Gleiches gilt von vielen anderen Wohnplätzen dieser Zeit in 
Frankreich. 

Unter den Kennzeichen dieser Stufe stehen die industriellen Solutre- 
tyjK,'n aas Feuerstein, namentlich die auffälligsten — i)ointe-ä-feuiI]e-de- 
laiirier und jKjinte-ä-cran — nicht so entscheidend obenan, vrie es das System 
in liHrchanischer Auffassung verlangt. In Solutre selbst sind die lorbeerblatt- 
fonnigen Spitzen nicht allzu häufig, und die Schaftzungenspitzen fehlen 
ganzlich. In I^augerie - haute sind die ersteren überaus häufig, die letzteren 
Malten. In der Grotte de TEglise zu Excideuil sind dagegen die pointes-a- 
rran s^j schon und häufig. daE man diese Form auch als t^'pe d*£xcideuil 
iKfzeichnet hat. G. de Mortillet wollte deshalb im Solutreen 2 Stufen 
unterscheiden : eine ältere mit Lorbeerblattspitzen (-- John Evans* Stufe von 
l^ugerie- haute) und eine jüngere mit Schaft Zungenspitzen, die er ^Eyzien" 
nannte ( J. Kvans' Stufe von (^ro-Magnon). 

Wie M.'lir man auch an klassischen Fundstellen vom System im Stiche 
gelasM.'u werden kann, lehrt eine kürzlich von Capitan und Breuil g^^bene 
.Mitteilung ül^rr eine systematisf:he Ausgrabung in Laugerie • haute , am 
Nordende des Weilers, dicht unter den großen Sturzblöcken. Zu oberst 
fanden sich F'Mjerstell'-n mit typischem Magdalenien (burins und Schaber 
ans Stein. Na'ieln und Pfriemen aas Knochen und Elfenbein). Tiefer unten 
hatte das S^ilutn-en lagern stillen: allein statt dessen wurde die Flintindustrie 
sehr piunj|i und zeigte* nur grobe Werkzeuge von verschiedener ForiDy ^relchd 
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meist nur an einer Stelle retouehiert waren. Zahlreich fanden sich Arbeiten 
in Bein, Renngeweih und Elfenbein, Pfriemen und andere Spitzen, Glättwerk- 
zeuge, gewisse spezielle Formen, durchbohrte 2^hne und Muscheln. Ganz 
zu Unterst in dieser Schicht lag ein einziges Bruchstück einer pointe-ä-cran, 
welches allein die Zugehörigkeit derselben zum Solutreen bezeugte. (Rev. 
de Tecole d'Anthr. XII. 1902. S. 338.) 

In der berühmten Grotte du Piacard, Com. Vilhonneur (Charente), 
lagerte das Solutreen unter einer starken Madeleineschicht und über einer 
ebenso starken Moustierschicht. Es zerfiel in 2 durch Schutt getrennte 
Ablagerungen, wovon die untere pointes-ä-feuille-de-laurier, die obere pointes- 
a-cran enthielt. Kürzlich untersucht« Masfrand einen Rest des Grotten- 
bodens, nachdem er einen 2100 kg schweren Block hatte wegwälzen lassen. 
P> fand die Madeleine- und die Moustierschicht je 1,50 m, die dazwischen 
liegende Solutreschicht 1 m mächtig. Letztere enthielt typische Schaber 
un<i eniige pointes-ä-cran, namentlich aber viele Knochen vom Wildpferd 
und vom Renntier. Die von Maret beobachtete Zweiteilung der Solutre- 
schicht scheint dabei nicht konstatiert worden zu sein. (Dagegen hat 
Chauvet die Moustierschicht an einer Stelle durch Geröll in 2 Zonen getrennt 
gefunden, wovon die untere auch 2 coups de poing enthielt.) 

Die pointes-ä-feuille-de-laurier und ä cran sind sehr auffallende Er- 
scheinungen; aber sie haben für die Stufe, die wir hier betrachten, nicht 
die Bedeutung führender Typen, weil sie einerseits zu .selten sind und 
andererseits auch wohl noch in späterer Zeit, im Magdalenien, vorkommen. 
Ks gibt sicher viele Stationen unserer mittleren Stufe, wo sie beide fehlen 
und an ihrer Stelle andere, minder scharf ausgeprägte Typen erscheinen, 
namentlich dicke Schaber mit halbkreisförmigem, steil zugehauenem, kanne- 
liertem Ende und breite blattförmige Spitzen, die nach dem System eher 
in das Mousterien gehören vNrürden. Weil die Verhältnisse so beschaffen 
sind, ist das Solutreen ein Schmerzenskind des Systematikers, der diese 
Stufe nur mit Mühe und Not als durchgehende Schicht zu erweisen ver- 
mag. Es war eben einfach nicht jedermanns Sache, die beiden erstgenannten 
klassischen Typen, die Vertreter der apogee des instruments en pierre, 
iierzustellen (so wenig, als man überall in den Stationen des Solutreen und 
des Magdalenien Werke der figuralen Glyptik antrifft). In Frankreich sind 
einige cachettes nachgewiesen, in welchen Schaflzungen- und Lorbeerblatt- 
spitzen geborgen waren, von letzteren einmal, bei Volgu (Saöne-et-Loire), 
14 sehr schöne und groüe Stücke (32 bis 35 cm lang) aus ortsfremdem Feuer- 
stein gearbeitet*), ein Beweis, daß mit diesen feinen Arbeiten eine Art 
Handel getrieben wurde, der natürlich nicht überall hinreichte und nicht die 
^anze Steinmanufaktur beherrschte. 

Nach Mortillet, „Le solutreen se relie intimement au mousterien" (1. c. 
S. 236). Er belegt dies mit gewissen Ubergangsfomien , die eine Mittel- 
stellung zwischen dem racloir mousterien und dem grattoir solutreen oder 
zwischen der pointe mousterienne und der Lorbeerblattspitze des Solutreen 
einnehmen. In Solutre selbst ist an der Basis der Fundschichten von 
Ducrost und Arcelin das Chelleo-Mousterien konstatiert worden (Materiaux 
XI. 496. Bull. Soc. Anthr. Lyon. 1888. S. 91). W^as aber Mortillet nicht 



') Chabas, Les silez de Volgu, Chalon 1874. 
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erkennt und, ganz im Banne seines Systems, auch nicht erkennen darf, ist 
der genetische Zusammenhang des Solutreen mit dem Chelleen, besser 
gesagt mit den Typen yod St.-Acheul, also mit Erscheinungen, die der Stuf« 
des Chelleo-Mousterien, vielleicht einer et\Yas jQngeren Ent^ckelungspbasc 
derselben angehören. Der schönste imd auffälligste Solutretj-pus, die 
Lorbeerblattspitze, ist nichts als ein extrem verfeinerter coup de poing 




Entwickelung des Chelleo-Muiult-r 
41, cuiip dE piiiDg Chellten aus CbelUi), nach Uurtillet Miu. prehiiiE 
Acheniten au» AbbevUle, nach Capilao, L'Anthmp. XII. 8. 115 l. J. 
SolQtris nach Morlillel 1. c. XVU. OT. - 4. D«Bgl. auaBraBaem|>oiiy, r 
i. Ml. f. 17. - 6. Uengl. aus Sulntrr, nach Mortillet I. o. XVU. 
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Acheulcen. Nicht dadurch, daß, wie Mortillet meint, die Retouchen, welche 
aj» den Moustiert}-pen nur den Rand einer Seite einnehmen, allmAhlich auch 
den Rand der anderen Seite einnehmen oder die ganze Fläche aberziehen 
ist Jener Solutretypus entstanden, sondern dadurch, daß die (beim Chelleskeil 
von Anfang an b e i d e Flachen formenden) AbspUtterungen immer feiner und 
zarter werden und so zunächst zum Keil von St,-Acheul, dann zur Lorbocr 



— 31 — 

blattspitze führen, deren Dünne und Leichtigkeit ohne solche diskrete Be- 
handlung gar nicht zu erreichen gewesen wäre. Das hat schon E. Dupont 
gesehen, und mit ihm findet S. Reinach (Ant. nat. I. 209), daß sich die 
Industrie von Solutre durch ihre technischen Prozeduren an die von St.-Acheul 
anschließt. (Vgl. Fig. 9. S. 30.) 

Trotz ihrer Entstehung aus dem verfeinerten Chelleskeil, dem coup 
de poing Acheuleen, erscheinen die lorbeerblattförmigen Flintspitzen an 
manchen Orten relativ sehr spät in größerer Zahl. Dafür spricht der Be- 
fund in der Höhle von Brassempouy imd die Stratigraphie von Solutre 
selbst: zwei Fundorte, welche auch das miteinander gemein haben, daß 
über dem Solutreen keine Madeleineschicht lagert. In Solutre*) fanden 
sich an der Basis des Schichtenkomplexes kleine Feuerstellen mit Pferd- 
und Renntierknochen und mit Feuersteinen, die einem vorgeschrittenen 
Acheuleo-Mousterien angehören. Darüber lagerten kolossale Anhäufungen 
von Pferdeknochen mit höchst seltenen Überresten vom Renntier und vom 
Mammut und nur wenigen messerförmigen Feuersteinklingen. Es folgte 
eine nahezu sterile Schicht und darüber eine Kjökkenmödding, vorherrschend 
aus Pferdeknochen, dabei auch Knochen vom Mammut und vom Höhlen- 
bären. In den umherliegenden Herdstellen sind Pferdeknochen viel häufiger 
als solche vom Renn ti er. Die Werkzeuge sind Messer und Schaber, aber 
noch keine typischen Solutreblattspitzen. Erst über einer schwachen sterilen 
Schicht folgen dann die Herdstellen der Mortilletschen Solutrestufe mit 
Knochenabfällen, unter welchen jetzt RenntierknocJien vorherrschen, und hier 
erscheinen die schönen pointes-ä-feuille-de-laurier mit anderen minder 
seltenen Werkzeugformen. Zwischen dem ausgehenden Chelleo-Mousterien 
und dem Mortilletschen Solutreen erfolgte also eine sehr starke Ablagerung, 
die einer Pferde- und Mammutzeit angehört, imd darin erblicke ich, da jenes 
Pferdemagma ebenfalls eine hervorstechende Merkwürdigkeit dieses Fund- 
ortes ist, das faunistische Kriterium des unteren Solutreen. DasMor- 
tilletsche Solutreen ist ein oberer Horizont derselben Periode oder ein unterer 
Horizont der Renntierzeit; das mag dahingestellt bleiben. Ich fasse es hier mit 
dem unteren Solutreen zu einer Solutrestufe im weiteren Sinne zusammen'). 

Die Kulturbedeutung der so erweiterten Solutreestufe erhellt aus den 
Arbeiten Piettes, mit welchen wir uns im folgenden zu beschäftigen haben. 
Wir stoßen hier auf das zweite, große, französische System der paläoli- 
thischen Altertümer Westeuropas, welches nicht minder wertvoll ist als das 
System Mortillets, aber nicht minder der Kritik bedarf wie dieses. Eduard 
Piette, der nach den Bahnbrechern der französischen Diluvialforschung, 
nach Boucher de Perthes, Lartet, Mortillet, als erster und bedeutendster 
genannt werden muß, der mit unvergleichlichem Glück und Eifer gearbeitet 

') Ducrost und Arcelin, La stratigraphie de P^boulis de Solutre, Materiaux XI. 496 ff. 

») Nach Capitan, Rev. ficole d'Anthr. IX. 1899. S. 23 ist die alte Meinung, daß 
über der Solutreschichte von Solutre keine jüngere paläolithische Schicht lagert, nicht 
richtig. Er selbst untersucht« 1898 eine Stelle inmitten der Station und fand 1,15 m 
tief eine meterstarke Geröllschicht mit Knochen und Zähnen vom Renntier und Pferd 
und einer großen Zahl madeleinetypischer Feuersteine (feine Klingen, burins, burin- 
grattoirs, Bohrer, aber keine einzige Solutrespitze). Darunter lag eine 40 cm mächtige 
Herdschicht mit stärkeren Schabern und Burins und namentlich mit einer Anzahl typischer 
Solutröspitzen. 
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hat'), schlieft sich in «»einer Einteilung der diluvialen Kulturstufen West- 
eurofÄs für die älteren Zeiten, bis einschließlich des Mousterien, ziemlich 
eng an Mortillet an. Aber hinsichtlich der jüngeren Stufen, die ihn seine 



* } Pi*rtte5 HaFjptw«'rk , L'art pendant Tage du renne mit 100 Tafeln , ist längst 
MST\f*;T*'\XjhX^ al/«;r nrxh nicht in Buchform erschienen, vgl. Bull, et Mem. Soc, d'Anthr. 
FanA I. S. 299. Seine wichtigsten Abhandlungen stehen in der Zeitschrift L*Anthro- 
j/<>K*gie. Efl «ind folgend*-: X^nes pour senir a Thistoire de Fart primitif (V- 1894. 
S. 129/. — La Station de Braä^emp^juv et les statuettes humaines de la periode glj^aique 
«VI. 1895. S. 129j. — foudes dethnographie prehistorique (VI. 1895. S. 282*: VU. 
185W. .S. 1 ; 385 [dazQ das Album in 4* Les galets colories du Mas d'Azil]; IX. 1898. S. 531). 
— Eine tal>e]larische riieraicht seines Systems (Classification et Terminologie des temps 
prehiit^^ri^lucM; «. Zentralblatt für Anthn>pologie usw. W. 1901. S. 63 und danach oben 
im Texte. 

Piette hat »einf Schichtnamen, aber auch seine Ansichten, wiederiiolt geändert. 
S^i erklärte tr früher (^*. o. S. 11) die ältere Stufe des lige glyptique, die Periode der 
Kundbildn^n-i. für f;in Zeitalter milden und feuchten Klimas, die jüngere Stufe desselben 
dag^'^en für ':.ue Kälteperiode. Jt-tzt ist ihm das ganze glyptische Alter „sec et froid". 
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eigenen Entdeckimgen hauptsächlich kennen lehrten, hat er das System 
ganz umgestaltet. Er verwirft die Namen Solutreen und Magdalenien für 
Kulturstufen und will sie nur als Typenbezeichnungen gelten lassen (L'Anthr. 
IX 1898 S. 531 — 555). An ihre Stelle setzt er seine „Periode glyptique" 
mit 2 Unterperioden, dem Etage de la sculpture und dem Etage de la gra- 
vure. Erstere nimmt also in seinem System den Platz des Mortilletschen 
Solutreen, letztere den Platz des Mortilletschen Magdalenien ein. Aber sie 
zeigen in ihren Merkmalen wesentliche Verschiedenheiten von den Stufen 
Mortillets '), imd vor allem stützt sich Piette weniger auf die Formen der 
Werkzeuge als auf die Fauna und namentlich auf die Formen der Glyptik. 

Der Etage de la sculpture, von Piette auch Ebumeen, Elephantien oder 
Papalien genannt, das Zeitalter der Mammute und Wildpferde, zerfällt 
wieder in zwei Unterperioden zweiter Ordnung: die Assise de la sculpture 
en ronde bosse imd die Assise de la sculpture en basrelief. — Der Etage 
de la gravure, von Piette auch Tarandien oder Gourdanien genannt, die 
Renntierzeit, zerfällt in 3 weitere Unterstufen: die Assise de la gravure 
a contours decoupes, die Assise de la gravure sans harpons und die Assise 
de la gravure avec harpons. 

Im Anschluß an dieses auf die Formen der Bildschnitzerei begründete 
System hat Piette auch eine neue Reihenfolge der Waflfen- und Werkzeug- 
formen aufgestellt. Am Beginn der Rimdbilderschichte sollen noch Moustier- 
typen vorkommen, daneben aber schon der burin des Magdalenien, jedoch 
noch keine Skulpturen (vielleicht pflegte man damals nur die Holzschnitzerei). 
Weiterhin schließen sich an diese Steinsachen grobe Beinpfriemen und die 
bekannten Statuetten. (Vgl. Fig. 10 a. b. S. 35 f.) In der Basreliefschicht 
verschwinden die Moustiertypen; die burins werden zahlreicher, kleiner und 
feiner, die Schaber häufiger, es finden sich burin-grattoirs, große Spitzen und 
Pfriemen aus Bein und Hom und die bekannten tierischen Basrelieffiguren. Die 
Schichte mit ausgeschnittenen Umrißzeichnungen hat die typischen Steinwerk- 
zeuge des Magdalenien, aber erst dicke Glättwerkzeuge imd lange Spitzen aus 
Bein und Hom. In der älteren Schichte der reinen Umrißzeichnung auf 
Flächen wird alles Werkzeug reichlicher und feiner; in organischer Substanz er- 
scheinen jetzt Wurfspeerspitzen mit gabelförmiger Basis, Nadeln, Angelhaken, 
durchbohrte Tierzähne, aber — dies das entscheidende Kennzeichen — noch 
keine Harpunen. In den jüngeren Schichten mit reiner Umrißzeichnung 
werden alle Arbeiten in Stein, Knochen usw. noch sorgfältiger, mannigfacher 



es folgt auf eine Eiszeit und ist nur durch die Abnahme der Feuchtigkeit \on dieser 
verschieden. „Le froid fut intense et il devint de plus en plus vif jusqu^ä la fin de 
Tage glyptique", Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris 1902. S. 91. (Ebenda erklärt er [S. 93 f.] 
die ältere Phase der glyptischen Periode für ein Zeitalter der Lößbildung, was aller- 
dings mit meinen oben vertretenen Ansichten übereinstimmt.) Die Kälte läßt er auch 
während seines Asylien andauern, doch bei einer Zunahme der Feuchtigkeit. Es hat 
wenig Wahrscheinlichkeit, daß die neuen Kulturen des „Papalien*^ und des „Asylien" 
sich unter so rauhen klimatischen Verhältnissen entwickelt haben. Auf Nicoles Anfrage 
(1. c. S. 96), ob Piette nur eine oder mehrere Eiszeiten annehme, scheint dieser nicht 
geantwortet zu haben. 

*) „Papalien et Gourdanien ne sont nullement synonymes de solutreen et de 
magdalenien. Ils correspondent ä une Classification nouvelle." Piette, Bull. Soc. Anthr. 
Paris 1902. p. 92. 

II o e rn e 8 , Der diluTÜJe Mensch in Europa. 3 
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und reichlicher, und vor allem erscheinen jetzt zum ersteumal die ; 
zähuigen Harpunen aus Reiingeweih mit zylindriscliem Mittelköqwr. 
obersten Teil der Schichten finden sich, hit-r noch selteu, Hache Uarptii 
aus Ilii-schgeweih. welche ^^elmehr för eine jüngere Stufe, das Asylii 
charakteristiitch sind. 

Dieses System der industriellen Typen weicht von dem Murtillet 
erheblif'b ab, und das Abweichendste liegt darin, daß Piette die Solat» 
typen Mortillets in die mittlere Schicht seines Etage de la gravure stellt, 
also weder in seine Mammutzeit (Etage de la soulpture) noch auch nar 
an den Aufang seiner Renntierzeit, sondern in die vorletzte Aäsi&u dir- 
selben. Er fand uämlich die Mortilletschen Solutretypen, wo ( 
seinen Ausgrabungen vorkamen, nur mehr von der Assise de la | 
avec harpons überlagert. ^Vllein diese ist eben das eigentliche Magdi 
und was dem in der glyptiselien Zeit vorausgeht, hat Piette, durch 1 
Befunde geleitet, offenbar in zu viele „Assises" auseinandergelegt, 
kurze Rexäsion seiner Beobachtungen, an der Hand seiner eigenen, sehr! 
nauen Angaben, wird dies zeigen und die wahre Zeitstellung der i 
typen au den von ihm untersuchten Fundstellen erkennen lassen, 

Piettes System beruht hauptsächlicli auf seinen Studien in den Pyreni 
hohlen, insbesondere in der Höhle Mas d'Azil, und er selbst gibt gewissei^ 
haft an, worin die Verhältnisse an anderen von ihm untersucht«« Fund- 
orten, namentlich in der berühmten Grotte du Pape bei Brassempouy, von 
jenen grundlegenden abweichen. Daß er trotzdem zuletzt alles übt 
stimmend findet, liegt in der Katur des schöpferischen Syst«matikfirft. 
kanu ihm daraus ebenso wenig ein Vorwurf gemacht werden wie uns, 
wir diese Abweichungen nun doch näher in Betracht ziehen. 

Die Schichte der Ruudplastik unterscheidet sich in Brassempouy I 
in Mas d'Azil dadurch, daß sie an jenem Orte nur nienscbltche , an i 
(mit Ausnatmie einer einzigen Franenfigur) nur tierische Statuetten ergat. 
In Mas d'Azil ist die Basrcliefscbiclit sehr reich an Kunstwerken, in Brassem- 
pouy- dagegen su arm, „qu'on ne la distingue [las toujours facilemenl des 
couches voisines". Piette führt die ßasreliefarbeit auf die Schnitzerei in 
Renutiergeweih zurflck, das zur Rmidplastik ungeeignet war. In Brassem- 
pouy gab es viel, in Mas d'Azil, entsprechend dem Charakter dieses zai^ 
schnittenen Bei^ebietes, wenig Elfenbein. Großen Reichtum an V 
werken zeigte in Mas d'Azil auch die Schichte mit ausgeschnittenen Ua| 
zeicimungen, Aus Brassempouy keunt Piette um- ein einziges Stück i 
Art, das von einem anderen Forscher gefunden wurde. Er meint daher \ 
dieser Schichte: „Elle exlstait aussi & Brassempouy", aber „eile para!t y an 
ete atrophi^e; eile avait ete eiilevee partout avant nos travaiix". Die L 
einstimmung dieser beiden Schichten mit denen von Mas d'Azil ist i 
keineswegs evident. Ganz sicher ist in Brassempouy dann wieder die £ 
ä graiTires simples sans harpons beobachtet, welche zahlreiche Um 
Zeichnungen und namentlich viele schöne Werkzeuge des Mortilletsd 
Solutreen lieferte |s. Fig. 11 S, 37), Die Assise a gravures simples etj 
harpons fehlt in Brassempouy. 

Obwohl nun Piette findet, daß die Höhle von Bra.ssempouy die erstes! 
Stufen der glyptiscbun Periode sämtlich entliält, mid daß „raalgrti quelqiU 
diffiirences, que nous avons signalees. l'assimilation des divisions de la f 
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mKtioD archeologique de ce giaement avec Celles de la formatioo glypti<p 
dps stations pjTeneennes ne peut faire l'objet d'aucun doute", so sind 
doch, streng genommen, in der Grotte du Pape nur 2 Scliichten mit Sicher- 
heit nachgewif«'-!' ■ ''■•"■ 'ftT" mit Riin't]il!istik und eine obere mit Solutre- 




typen und Umri&zeichnuiigen (s. Fig. 11 S. 37). Daß diese letztere nicht 
dem Ende der glyptischen Periode angehört, wird von Piette selbst anerkannt. 
Einen Hauptimterschied zwischen Brassempouy und den Pyrenfieii- 
hßhlen findet Piette in den Faunen dieser beiden. Am ersteren Orte sind 
die Rest« ausgestorbener Tierarten häufig in allen Schichten, wfihrend .solche 
vom Remitier, ohne gerade selten zu sein, selbst in den oberen Schichten 
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nicht sehr hfinfig sind. In den Pyren&enhOhlen sind dagegen Renntierknochen 
in allen Schichten sehr zahlreich und Überreste vom Mammut, Höhlenbären, 
Panther und von der Hy&ne selten; das Rhinoceros fehlt fast gänzlich, In 
der 4. Schichte, die uns hier interessiert (ä gravures simples sans harpons), 
sind diese Reste so selten, da& man glauben möchte, die betreffenden Tiere 
seien schon erloschen gewesen, als sie sich bildete. Nimmt man dazu, da& 
diese Schicht in den Pyrenäenhohlen nicht dm-ch Solutretypen charakterisiert 
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ist, SO darf man an ihrer Gleichzeitigkeit mit der oberen Schichte von Brassem- 
poay zweifeln. Piette schreibt diesen Unterschied der Faunen dem Klima 
und ein wenig auch der Bodenbüdung zu. In der Tat ist es der Unter- 
schied iwJschen einer (älteren) Mammutzeit und einer (jQngeren) Renn- 



Auch in der berühmten Höhle von Gourdan Irm Montrüjean (Hautet 
Garonne) findet Piette alle fünf Stufen seiner Periode glyptique vertretenifl 
aber nur die 4. und die 5. „avaient un magnifique developpenient. Les assise»! 
2 et 3 etaient atrophiees . . L'assise Qo. 1, etait egalement atrophiee". Dwa 
heifit, es waren nur 2 Schichten in ausgiebigem Masse vorhanden: die jQngstM 
der glyptisclien Periode mit Umriljzeichnnngeu und Han^unen und eine älterefl 
mit Umrißzeichnungen und Solutrötypen. Diese letztere „se prolongeufl 
au dehors, ä droite et a gauche de l'entree de la caveme". Übrigens bemertil 
Piette, dafi in Stationen mit zahlreichen Gravierungen Sohitretypen gofl 
wohnlich sehr selten sind und umgekehrt. In der Höhle von Gourdan gati^ 
es eine „partie gauche" der Solutreschicht, wo neben zahlreichen Um- 
rißzeichnungen auf Bein nur wenige Solutröapitzen zu linden waren , und 
eine „partie droite", wo neben zahlreichen Solutrespitzen nur wen^ 
Gravierungen auf Bein, dagegen viele solche auf Stein vorgekommen sind. 
Wenn man die überraschend spSte Entdeckung der Zeichnungen an den 
Höhlenwänden bedenkt, darf man vielleicht vermuten, daß auch viele 
Gravierungen auf losem Gestein bisher übersehen worden sind. In Solutre 
selbst sind bekanntlich tierische Rundfiguren aus Stein gefunden worden. 

Alles in allem scheint mir Piettes System zu einseitig auf die Struti- 
graphie von Mas d'Azil aufgebaut zu sein. Die Pietteschen Assises „desi 
8culptures en bas-relief und „des gravures ä contours decoupes", also i 
Stufen 2 und 3 seiner glyptischen Periode, acheinen mir als durchgehend) 
Schichten, selbst für Südfrankreich, nicht erwiesen zu sein. Wie es da 
Anschein hat, wurzeln sie mehr in einer auf lokal beschränkte Vorkommni 
gestützten, theoretischen Anschauung als inderEonstatierungeineswirklicheOj 
allgemeinen Entwicklungsganges '). Piette selbst schreibt das Aufkommen des ' 
Basreliefe nur der Arbeit in Renngeweih, also einem äußeren Zwange za. 
Auch die ausgeschnittene Umrifizeichnung Lst nur ein Surrogat der Rundplastik 
in dünnem, zur ronde bosse minder geeignetem Material (Knochen- und Ge- 
weihplatten). Das sind also wohl kaum allgemeine, entwicklungsgeschichtlirbe 
Stufen, sondern höchstens lokale, jüngere Unterstufen der Assise des sculptures 
en ronde bosse, Unterstufen, in welchen die plastische Tendenz noch vor- . 
herrscht im Gegensatz zum darauffolgenden Etage de la gravure. Zieha 
wir die Stufen 1 — 3 demnach zusaiumen, so erhalten wir folgende Eintellungfl 
der glyptischen Periode: 

I. Solutreen. 

l.UntereStufe: Rundbildnerei (zuweilen in Basrelief undausgeschnittensfl 
Unu-ißzeichnung übergehend), aber noch keine Mortilletsohen SoluträtypeiUH 

2, Obere Stufe: UmrißzeichDung(spärUch) und Mortillets Soltitr^'p 
II. Magdalenien 
(noch niclit weiter eingeteilt). 

Reichliche Umrißzeichnung, reichste Entwicklung der WafFenteclmik I 
in Bein und Geweih (Harpunen), aber keine Mortilletschen Solutr^typen. J 

') Jiehenbei bemerkt wiire die Abfolge; Rundplnstik — Bssreüet — aua^Buhnittenr 1 
Umrigzeichnuiig — reine Utnrißzeichnmig; . theoretisch eiu Wideraino iiiBotero, ab die J 
tut^eiohnitteue Umrißzeidinung , als Surrogat der Rutidplaatik, iintnittclbar auf diFsa,J 
nicht auf dai Baarelief folgen müßte, während dieses als halbertiabeoe Arbeit auf dvfl 
Flüche der reinen Umrifizeichnung onmittelbar vorhergehen müßte. 



I'iHtt« meint zwar: „II est fort jr'II de giseiiieiits dits ma^daleoiens, 
qiii ne rxintieDnent quelques poijiti^s solutreeunes" ; allein gerade die eiu* 
ander so naheliegendeo Stationen Laugerie-haute und Laugerie-basse, welche 
er anführt, bestätigen aufs nachdrücklichste das von ihni bekäuipfte Ver< 
faältnis zwischen Sulutrüen und Magdal^nien, und mit Recht mißt er selbst 
einzelnen Stücken, die einem on-dit zufolge da und dort gefunden »lein sollen, 
keine Bedeutung bei. 

Ziehen wir nun andere Länder in Betracht, wo die der Pictteschen 
Einteilung zu Grunde liegenden Erscheinungen wiederkehren. Plastische 
Rundliguren, deren Fundschichten mit Piett^s Ebumiien Qbercinstinunen, 
kennen wir aus Belgien, Oberitalien und Mähren. Für Belgien unterschied 
Ihipont (L'homme pendant les äges de la pierre dans les environs de Dtnant 
sur Meuse) eine Mammut- und eine Renntierzeit, d. h. eine vorletzte und 
eine letzte Stufe des DUuviums'). Die Fimde aus der Renntierzeit sind echte 
Madtjleinetj-i)en, der wichtigst« Fundort das Trou de Chaleux. Die Funde 
aus jenen Schichten, welche Duijont der Mammutzeit zuweist, und die 
uns hier zuoftchst interessieren (Fig. 12, 5,G), zeigen gemischten Charakter. 
Ein Teil derselben hat Madeleiuefonuen (Wurfspeerspitzen, Harpunen). 
Anderes schließt sich dem Chellco-Mousterien und dem Solutreen Frank- 
reichs an. Hierzu gehören die Höhlenfunde aus dem Trou M^rite, Commune 
Ansoremme bei Dinant, unter welchen eine 4 cm Iiohe steatopyge plastische 
Menschenligur aus Renngeweih 1. c. S. !>2 Fig. ft ein voUkonimenes Pendant 
zu den sfidfranzösischen Frauenstatuetten abgibt. Hier kehrt also Piettes 
Ebumeen mit einer seiner auffälligsten und seltensten Erscheinungen, einer 
plastischen Menschenfignr mit Übertriebener Bildung der Gesäßpartie, aller- 
flings nicht aus Elfenbein, sondern aus Renngeweih geschnitzt, in Belgien, 
weit genug von dem Fundgebiete, in welchem Piettes Äge glyptique auf- 
gestellt wurde, wieder. 

Fast ebenso interessant ist ein zweites Fundstück aus derselben Höhle 
1 derselben Fundschicht, der troisieme couche ossifere, 1. c. S. 93 Fig. 9. 

rEs ist ein Renugeweih-Basis-Ende (s. imten Fig. 79) mit einer vollkommen 
rätselhaften krummlinigen Zeichmmg, deren labyrinthiache Hauptlinieu von 
kleinen Strichreihen eingefaßt sind. jVn sich dunkel und nicht weiter ver- 
wertbar, erhält dieses Stück Bedeutmig durch die Almlichkeit seiner Gra- 

—.vierung mit der Zeichnung auf einem Mammuts to&zahn aus dem USü von 
"ijew, Ukraine (Westrußland, .s. unten Fig. 78, nach Volkov, lart Mt^da- 
oicn en Ukraine S. 6). Die Analogie ist schlagend, und wenn aucli die 
menhänge noch im Schatten liegen, so ist es doch gewiß kein Zufall, 



■) lu di^ Mtuuinutxeit setzte Dupont (Butl. Soe. Anllir. BntxelleB IV, 159 , 164 

Ik du Chelleo-Moust^rieD der Umgebung von Mnu« im Heoncgau, nahm es uhu für 

Mchscitip: mit den Bcihtenei-hichteii der Mammntzeit in drn ProviuMn LHtticJi und 

Fiaipont hat geteigt (Lft race de NeAnderlal en Bel^ique S. 3B), dab diene 

I hydrographisch eo Gründen unzulätsig tsL Zur Zeit der Hühleahewohouiig 

I der Leise war der Stand der Oenäiser vom gegen wärtigeo nicht we»eDllich ver- 

Uber dem Cbelteo-Uousterien bei Mons lagern dagegen Alluvionen von 30 m 

oHtigkeit. Damit fällt auch Dnponts Theorie von einer Entwicklnng der ^odionomiti'D* 

I neolithiachen Kulturträgpm , wSlirmd die Troglodylun tpurlos verachwimden wieu. 

n. Budapest I. 8. 7B.) 



wenn sich in einer Höhle an der Lesse Dinge beisammen finden, die einer 
seits nach Sfldfrankreich, an den Golf von Biscaya, andererseits nach Ost- 
europa, an das Ufer des Dnjepr hindeuten. 




(1-1. CbeUBO-Monil^rioii von BeHsaii, Hpnnegmii. 

Moutaiele, Comm. Falaen (Proi-. Nunur. Dapont, 

dl' Magritv bei Pont-ft-LeSH', Comm. ADseremmP (Pn 

meiuchliche Figur aiu Hpnnp'vcih i 



Das Trou Magrite ist eine Höhle, deren Bodenschichten zu unterst 
CheUes- und Moustier-, zu oberst Madeleinety|>en enthiolten. Dazwischen 
lagerte eine Schichte mit sorgföltig zugehauenen Flintwerlczeugen , welche 
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den Lorbeerblattspitzeu des Solutreen ähneln*). Mortillet schreibt diese 
Schicht dem Solutreen zu, ohne jedoch der beiden merkwürdigen Fundstücke 
zu gedenken, die uns an diesem Orte allein interessieren. 

Auch die berühmte Grotte von Spy enthielt mehrere Flintsachen, die 
den Solutretypen nahestehen. Sehr beachtenswert ist hier die Schichten- 
folge in dem genau untersuchten Vorplatz der Höhle. Über der Schichte, 
welche die beiden „neandertalolden^ Skelette und zahlreiche Moustiertypen 
enthielt, lagerte eine solche, die einer ausgesprochenen Mammutzeit zu- 
geschrieben werden muß. Die Abfälle von der Ellfenbeinschnitzerei waren hier 
so massenhaft, daß sie stellenweise eine 10—20 cm starke Breccie bildeten. 
Mehrere Herdstellen in deren Umgebung enthielten 140 Moustierspitzen 
und 300 Kratzer und Schaber. Das ist, bis auf die Rundfiguren, genau 
Piettes unteres Ebumeen oder die ältere Stufe des Solutreen, in welcher 
Mortillets Solutreformen noch nicht vorkommen. 

Das belgische Quartär hat zuletzt der Geologe A. Rutot (vgl. oben S. 21 f.) 
eingeteilt und findet dabei einerseits Anschluß an Geikies Lehre von den 
Eiszeiten, andererseits Übereinstimmung mit den Systemen Mortillets und 
Piettes. Seine drei letzten Stufen sind: 

3. Das „Hesbayen", eine Lößperiode ohne Fossilien und Denkmäler 
menschlicher Anwesenheit (die Bewohner durch große Überschwemmungen 
verdrängt), 

4. das Brabantien, eine Mammutzeit gleich dem Ebumeen Piettes. 
Der Mensch bewohnte vorwiegend Höhlen und bearbeitete mit Vorliebe 
Elfenbein und Knochen, seltener den Feuerstein, welcher aus der Champagne 
geholt werden mußte, 

5. das Flandrien, eine Renntierzeit gleich dem Tarandien Piettes. Zu- 
erst erscheinen Mammut und Renntier nebeneinander; dann verschwindet 
jenes und dieses bleibt. Der Mensch bewohnt Höhlen und bearbeitet haupt- 
sächlich Renngeweih, daneben den Feuerstein in t}T)ischen Madeleineformen. 

Die glyptischen Funde aus dem Trou Magrite würden nach dieser 
Einteilung dem Brabantien, die des Trou du Chaleux dem Flandrien ange- 
hören. Übrigens will Rutot auch außerhalb der Höhlen Belgiens in den 
genannten oberen Quartärschichten „tout Toutillage caracteristique des 
industries des cavemes", wenn auch nur spärlich, angetroffen haben*). Er 
unterscheidet da das Ebumeen Piettes oder die unteren Pferdezeitschichten 
von Solutre mit Moustierspitzen und Schabern, mandelförmigen Werkzeugen 
(le tout en decadence marquee) und einseitigen grattoirs, den Vorläufern 
der längeren grattoirs magdaleniens., ferner das Tarandien Piettes mit 
seltenen Lorbeerblattspitzen und vielen länglichen Schabern, Doppelschabem, 
„burins", Bohrern, „lames ä encoches" usw., d. h. mit den Formen der 
renntierzeitlichen Schichten in den Höhlen Belgiens. 



') Die Steinwerkzeuge aus dem Trou Magrite sind abgebildet Congres intern. 
ßroxelle» 1872 Taf. 42, 43 (Chelleo-Mousterien) und Taf. 44. (Formen von Solutre und 
La Madeleine.) Das Stück oben S. 40 Fig. 12, 5 ist eine der seltenen Solutrespitzen mit 
peduncolus („une grande ebauche de pointe de fleche ä pedoncule" , Murt. Prehist. •. 
8. 633), wie sie vereinzelt in gleichzeitigen Schichten Frankreichs (Saussaye, Solutre, 
Laagerie-haute) vorkamen. 

•) Congr^s intern. Paris 1900 S. 90. 



Die Umschau nach ähnlichea figuralen Arbeiten, wie sie Piette im 
niiim('-(>n von Brassempouy gefunden, fahrt uns weiter nach Italien. Hieri-^t 
(las (."hfllw-MoHsttfrien reichlich vertreten; das Magdalenien fehlt gftnzlich, und 
das S(>hitr(>en hat nicht nur ein« eigentümliche Ausprägung erfohren, s(Hideni 
t>ü lichfint hier auch bis an das Ende des Diluviums, ja darüber hinau'i. 
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«■(4i K. BiTMie, Astiqnit^ 



.1 vii U'viiv.n s.tnn Dl il.i \i.>,li-i-)H\>M-».> isi das Magdalenien 
1111.1 \.'iLitiiini''il IUI.) il.tv KoiiuiK'i tohli cnn; iidcg- ist eben&lls 
K.lt.n Miuli. Ii »l.ln i". im .iMli.li .tiiir.viiromlcii Seealpo^ebiet 
•... ,» -l.n Krillmii.'i. »{.><.» t.)..H.H »..-. M.ntone, Obwohl 
■ |<)ltl^'lv)) l^iliiM:«lvfltii-1ili'n .t.'i-n.-H»i-)i tr.«-.Mmli.'h dorn 1 
,M »M .i-ov.«. 1.1,1 ,l...l* V.-m.-*«,v* l:n««.-h int«rci»ri^rt. 



Dagegen mi&t Mortilli-l mit Recht einen gro&un Anteil an dem 
ä<-bi<-htenkoinplex dieser Grott« dem SoUitreeii zu. „Les grattflirs, qui 
alKtiiderit dans )h presque totalite du dt^pöt, moutrent bien, que la m^ijure 
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Hinfteb, ebcDd« IX Tor. U. 

in der aalprru Schiebt KVlundcii: [I»rIi 

iilrf DOi* L« 3J«il*ieini'. — 11 Sienlit- 



iL. 

^HMe est [lostt^rieure au nioust^ricn. D'autre pari, l'abseiice d'instruments 

^%tos, s«uf vers les sqiielettes humniDs, qiii sont plus rw-t-nts, [trouve, que 

ee depdt n'cst pas enoore TiiHgda]i;nien. II a*- pcut dooc ötre que 

Rolntr^en. On n*y rencontTe pas, il est vrai, de pointefi en Teuill« de taiirier; 



mais les pointes ä crao n'y sont pas rares, Elles sont petites, ce qui titnl 
ä la nature du silex de la localite. et ne sont pas aussi bien taillees, <iuc 
Celles du sud-ouest de la France, parce que le silex des Baousse-Roussi' 
ne ae pretait pas ä une taille aussi fine, C'cst biea lä du solutreeo, mais 
du solutreen un peu luodifie." (Fig. 13 oben 1 — 18.) 

Unter den von Riviere bekannt gemacbteu Funden aus diesen HöUleo 
sind außerordentlich viele pointes-ä-cran und Schaber der Solutrestufe. Dii- 
fOr das Magdalenien charatteristisuhäten Fonncn — Harpunen, „Kommando' 
Stäbe", gravierte Knochen — fehlen dagegen. Die knöchernen Spitien 
(Riviere Taf. VIII— X) sind z. T, solche, welche auch im Magdalenien 
vorkommen (Taf. VIII 1. 2., IX II. 20, X 1—7), aber wohl auch schou 
früher gebraucht wurden. Die pointes de sagaie ä fente Taf. IX Fig. 11. 3li 
setzt MortiUet, prehist. » H. 199, ans Ende des Solutreen und an den Beginn 
des Magdalenien. Andererseils findet sich eine große Anzahl von Bein- 
pfriemen mit einer Art Knopf (1. c. Taf. VIII Fig. 5, Taf. IX Fig. 5—7), 
wie sie unter den Löüfunden der Uammntzeit an der Donau vorkommen, 
und endlich in nicht geringer Zahl Dolche oder ähnliche spitze Werkzeuge 
aus Röhrenknochen (Taf. VUI. Fig. 7. 9. 11—13, IX 2. 6. 8. 9) mit er- 
haltenem Gelenkende, wie sie teils im Solutreen an der Donau (Willeniiorf, 
Pfedmost), teils in der jüngeren Steinzeit gebräuchlich waren. 

Es kann natürlich nicht geleugnet werden, daß die Höhleneinlagerung 
der Roten Grotten bis an das Ende des Diluviums reicht (reicht sie docli 
sogar darüber hinaus); wenn sie trotzdem kein typisches Magdalenien t-nl- 
hält, so folgt daraus, daü hier eine Art Solutrestufe zugleich die Stelle des 
ersteren vertiitt, was wahrscheinlich auch in anderen Teilen Italiens, wo 
das Magdalenien noch weniger vorkommt, der Fall war. 

Die filteren Grabungen in den Roten Gi-otten, auf welche MortiUet 
sich hierbei stützt (E. Riviere, De l'antiquite de l'homme dans les Alpes 
Maritimes, Paris 1878 bis 1879), ergaben kein ganz klares Bild der Schichten- 
folge'). Jetzt weiß man, dank neueren Untersuchungen (R. Vemeau, Les 
nouvelles trouvailles de M. Abbo dans la Barma Grande, L'Anthr. X 1899. 
S, 439), daß in der fOnfteu Grotte, der von Riviere früher nur unrollstAndig 
ausgebeuteten Barma grande, drei gut uuterscheidbare Schichten vorbanden 
waren (Fig. 14): 

1. eine ältere DiUiviaLschicht mit FJiiitwerkzeugen vom Moustiertypus 
und Knochen von Elephos antiquus, der auch in der 7. Höhle nachgewiesen ist. 

2. eine jüngere Diluvialschicht mit vielen Steinwerkzeugen, teils Typen 
von Solutre [vgl. z, B. L'Anthr. X S. 448 Fig. 8 mit MortiUet Mus. prehist. 
Fig. 122] '), teils solchen von La Madeleine. In dieser Schichte fand sich 
auch ein Renntior-Unterkiefer (1. c. S. 449 Fig. 9|, welcher zum erstanmale 
das — gewiß nur spSrUche — Vorkommen des Renntiers im Süden der 
Alpen bezeugt, 

') Doch Btamnieu die aus sdi! echterem Mnteria! (K&lkstein und Sandateiii} bo^ 
gcilellten MouMierslücke der i. Grotte sicher vod der Basis üea gauzcn Depots, uSmlieh 
nu» 10 m Tiefe, vgl. Riviere L c. S. 175. 

*) Hierher gehört wohl aiich der dicke und längliche grattoir nucleiforme ; wenigM«!» 
fand Pietto diesen Tjpii» iu der Solutrrächicht von Braaacmpouj (L'Anthrop. IX 
■S. ftSS f. 10). Der hohe konische, richttser pjTamidale, grattoir anclöifomie («btad« 
S. 687. f. 7; B) Ifehrt »in Hundssteig in Kren» als Solutr^typus wieder. 



> 



^H 3, einesogcn. Übergangsachiehte vom ChardkterdesPi*^! teschen AsylierfffiK 

^^■ät^mer Pmina imd rotgefärbten, mit Grubbeigabeti auKgcstatteten Skeletten. 

^H Wenn i« richtig ist, was Reinach (L'Anthr. IX 1808 S. 28) flher die 

^Wftbunyen eines Herm Jullien in der Barma grande mitti'ilt. so liubi-n die 

Troglodyten der dritten Schichte vielleicht aurh den Hinid als HauHtier 

besessen und sogar auch diesem die Ehre ritueller Bestattung ei-wiesen. 

.rullien will nftmlich in der 2. oder 3. öebichte das Skelett eines Hundes 

odftf Wolfes und dabei 3() olivenfömiige Schneckenschalen, wie sie sonst 

den menschlichen Bewohnern dieser H'ihlen ins Gnib mitgegeben wunien. 

angetroffen haben. 

Zwei Meter unterhalb des Niveaus dieses Skelettes, also tief in der 
'2. Schichte, fanden sich merkwürdige Reste aus Piettes glyptischer Periode: 
zahlreiche „Burius", verziei-te Steine (Steatit mit wirren Strichen. Schiefer 
mit feinem geometrischen Ornament) und namentlich das nur 4.7 cm hohe 
Steaiitfigllrchen einer stehenden nackten Frau von übermS&ig vollen imd 
rundfn Körperforaien. (S. Reinach, Statuette de femnie nue, decouverte 
dans une des grottes de Menton, 1, c. IX 185)8 S. Ä,> Mit Unrecht hat 
(>. de Mortillet die Eclitheit dieses Stückes bez«'eifelt. In der Ausstellut^ 
der Ecole d 'Anthropologie zu Paris (Trocadero 1900) liefanden sich auBer- 
dem vier 3 — 6 cm hohe unediert^* Steatitfigörchen von Frauen ähnlicher 
Ki^rpergestalt, angeblich aus den Grotten von Mentone. 

Wenngleich sich also, wie es scheint, eine Schichtenlrennung zwischen 
älterer und jüngerer glyptischer Periode (oder zwiscJien Solutreen und 
Magdnlenien) hier nicht ergeben hat, so ist jene doch durch charakteristische 
Funde vei-treten, welche sehr tief gelegen haben müssen, da der Höhlen- 
Itoden nach Jultien-Remach an der Fundstelle schou 1 m tief diux;h Riviere 
abgegraben war nnd das FigOrchen usw. mindestens noch 2 m tiefer lag. 
Von grO&ter Bedeutung in dieser ganzen Frage sind die Entdeckungen, 
welche in der sogen. „Kindergrotte", der nächsten an der französischen 
Grenze, durch die mit außerordentlicher Gewissenhaftigkeit durchgeführten 
Grabungen des Fürsten von Monaco vor kurzem erzielt wurden. R. Vemeau 
gibt darüber vorlSutigen Bericht'); eine umfassende Darstellung durch den 
Fürsten selbst steht in Aussiclit. Vemeaus Bericht behandelt nur die, aller- 
dings höchst interessante, anatomische Seite der Funde ausführlicher und 
gibt über die fsunistischen Horizonte gar keinen. Ober die uidustriellen nur 
ungenügenden Aufschluß. Allein von der Vorlage des gesamten, schichten- 
weise gesonderten Materiales darf volle Klarheit darüber erwartet werden, 
ob sich auch hier, wie ich vermute, verschiedene Kulturstufen erkennen 
Ussen, d. h. ob auch hier, wie in der Barma grande, die Stufenfolge: 
Monsterien — Solutreen — Magdalenien (wenn auch mit schwieriger Trenuimg 
zwischen den beiden letzteren) uns entgegentritt. 

Die .Kinder^ttte". so genannt, weil Riviere darin, nahe der Ober- 
lliche. 2 Kinderskelette mit einem Lendenschmuck aus Nassa-neritea-Schalen 
gefunden hatte (ein drittes Skelett, das einer älteren Fritu, fand sich kürzlich 
in derselben Schicht), hatte einen Schichtenkomplex von nicht weniger als 
9J8Ü m Mächtigkeit, zu dessen Entstehung Jahrtausende nötig waren. Vom 



') XjM fouille» du prJDCc He Modrco anx Bkduss^-Roubs^ un nouveau type hnmain. 
ihrop. XIH 1902 S. Ml. Vgl. mich A. Gandry in Ln Natura 1902 Nr. ISII. 
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Felsgnmde, auf dem der erste Feuerherd des Menschen angelegt ist, bis 
znm Scheitel des Schiehtenbaues zogen sich in größeren und geringeren 
vertikalen Abständen mehr oder minder ausgedehnte Feuerherde und Aschen- 
schichten hin. In den Zwischenzeiten wurde die Höhle von Hyfinen be- 
sucht, welche die Reste der menschlichen Mahlzeiten verschlangen und ihre 
Koprohthen zurückließen. Nahe über dem Felsboden, in der achten Brand- 
schichte von oben fanden sich die ältesten menschlichen Skelette. Da sie ganz 
intakt waren, ist vielleicht anzunehmen, daß man damals Raubtieren den 
Zugang verschloß. Es lagen die Leichen eines jungen Mannes und einer 
alten Frau auf einer Herdstelle, die Frau auf dem Bauche, rechts und etwas 
oberhalb des Jünglings, dieser auf dem Rücken, leicht nach rechts geneigt 
die Beine angezogen« mit dem rechten Arme die Frau umschlingend. Drei 
.Steine bildeten eine Art Schutzdach über den Köpfen. Offenbar hat man 
^,-s hier, wie bei dem gleich zu erwähnenden dritten Skelett, nicht mit Be- 
stattungen in unserem Sinne zu tun, sondern mit liegen gelassenen Leichen, 
nach deren Tod die Hölile von den übrigen Bewohnern verlassen wurde. 
70 cm höher fand sich wieder ein Herd und auf ihm, in der siebenten 
Brandscrhicht von oben, abermals ein Skelett, diesmal ein hochgewachsener, 
mit ausgestreckten Beinen auf dem Rücken liegender Mann, dessen Kopf 
und Füße wieder mit Steinplatten umstellt und l>edeckt waren. Im darüber 
liegenden Schichtenbau wechseln Herdpliltze mit sterilen Schichten (auch 
diese nicht ohne einzelne Steinwerkzeuge als Zeugen vorübergehender An- 
wesenheit des Menschen), und einmal sind auch von der Höhlendecke viele 
Steinblöcke herabgestürzt, über welchen dann wieder neue Besiedler ihre 
Herdfeuer anzündeten. In dem ganzen grolien Schichtengebäude zeigt sich 
keine Spur von Umwühlungen, und auch die er^vähnten Leichen waren 
nicht in, sondern über der Erde l>eigesetzt. 

Für das Alter der verschiedenen Schichten haben wir vorläufig keine 
Bestimmungsmittel, da ülH?r die faunistLschen Horizonte keine Angaben vor- 
ließen imd das Zeugnis der Steinwerkzeuge, wenigstens nach Vemeau, in 
chronologischer Hinsicht nichts aussagt. Auf dem untersten Herdplatze 
lagen plumpe Werkzeuge aus Sandstein und Kalkstein, selten aus Feuerstein, 
sämtlich mit einer glatten Flache. Dies ist sicherlich die auch aus der 
4. und 5. Grotte bekannte Moustiei-schichte. Aber im ganzen übrigen. 
S\)ö m mächtigen Schiehtenkomplex findet Vemeau die Industrie «nettement 
magdalenienne". Die Stein Werkzeuge sind Messer und Messerchen, plumpe 
Spitzen und Schaher verschiedener Ft>nn. Darunter fanden sich aber auch 
2 pointes-a-cnm. welche Vemeau allenlings nicht als Solutretypen gelten 
lassen will, weil ihre Arbeit ganz jentM* der anderen Flintsachen gleiche, 
und weil solche Schaftzungt^ispitzen in S«)lutre selbst nicht gefunden worden 
seien. Aus KmH'hen sind nur einiire Pfriemen, einfache cvlindrische imd 
zugespitzte StälH'hen ohne Verzierung. Vemeau begnügt sich mit der 
Folgerung, daß die Skelette der 7. und ilerS. Hrandsc»hichte sicher palfiolithisch. 
vielleicht sogar alter sind als das aus der l^irma gnmde. Sein Haupt- 
studium hat er aus den Skeletten der „ Kinderhöhle" gemacht und teilt 
darüber folcendt^ mit: 

1. Das Skelett aus der obersten Si*hicht (ältere Fnui, zu den beiden 
Kindera gehörig) zeigt die Merkmale iler Kjtsse von CnVMagnon: die Tote 
war eine wenig R>buste PersiMi von kleiner Statur. 



^^H 2. Das Skelett der 7. Brandsdiicht von oben gehörte einem sehr starken 
^^E3 großgewachsenen (bis 1.92 m hohen) Mauiie an und stinmit im Wuchs 
' wie in d«r SchAilelbildiiiig mit den frQher in den benachbarten Höhlen ge- 
fundenen Skeletten Qberein. Der Schädel ist lang, mit sehr breitem und 
niederem ortbognatben Gesicht und zeigt in allen wesentlichen Punkten den 
Ty|iiis der Rasse von Crö-Magnon, d. h. den der Renntierjäger im Tale 
(lur VtiziTe, 

3. Die beiden Skelette der 8. Brandschichte von oben sind von kleiner 
Statur, wenn auch nicht geradezu zwei^haft, und unterscheiden sich auch m 
der Sf^h Adelbildung diu-cbaus vom Crü-Magnon -Typus. Das Auffälligste an 
ihnen ist ein enunner suboasaler Prognathismus, cJer einen völlig neger- 
tiaften Fiindruck macht. Ncgcrhafl ist auch die elhptische Schädelform, die 
ftieheude Tendenz des Kinnes mid die platjrrhine Nase. Die beiden In- 
dividuen sind uiiterein&nder vnllkinnrnttu rassen verwandt, es sind wohl 
charakterisierte Negroiden von einem Tj-pus, welcher bisher in 
dUuvialcn Schichten noch nicht angetroffen wurde, und für welchen Vemeau 
jetzt den Namen ^Grimalditypus' vorschlagt. 

Diese beiden Skelette sind vou ungemeiner Bedeutung; denn sie re- 
prAsentieren eine Basse, welche in Westeuropa zwischen der Rjisse vnn 
Spy-Noaudertid und der Rasse von Crö-Magnon gelebt haben mu&. Der 
Abstand zwischen diesen beiden ist so groß, daß es unmögUch tst, sie in 
verwandtschaftliche Beziehung zu bringen. Sie stehen aber nicht nur ana- 
tomisch, sondern auch chronologisch weit auseinander; denn die Spy- 
Neandertat-Rasse gehört dem Cbelleo ■ Mousterien , die CnVMagnon ■ Rasse 
dem Magdalenien an. Wenn sich nun, nach dem Leichenfund in der 
8. Brondscliicht der „Kindergrotte", der Grimalditj'pus zwischen jene ein- 
srihiebt, so können wir in ihm die Vertretung einer Menschenform sehen, 
welche während des Solutreen, Aveuigstens im sfid liehen Westeuropa, 
gelebt hat. Durch diesen Fund fällt ein plötzÜche.s, aber nicht unerwartetes 
Licht sowohl auf die oben erwähnten St«atitfigürchen aus den Grotten von 
Mentone, als auch auf die elfenbeinernen Schnitzfiguren, welche Piette in 
der Rimdbüderschicht«, d. i. im filteren Solutreen von Brassempouy, entdeckt 
hat, auf jene Bruchstücke von Frauengestalten, welche alle nach Afrika 
als der Heimat ihrer Körperformen weisen. Das sogen. „Kapuzenköpfchen" 
ist [ilatyrrhin mid pmgnath mit fliehendem Kinn, die anderen haben sack- 
förmige Brüste und sind steatopyg oder zeigen gar die Hyjwrplasie der 
kleinen Schaiidipi>en, wie eine huttentottische Venus. Sie ergänzen das 
Knochengerüst des Grimalditypus und bekimden, d&tt sich die Wohnsitze 
dieser Rasse vom Mittelländischen bis zum Atlantischen Meere ausdehnten. 
Wie weit dieselbe als Trägerin der Solutrekultur anzusehen ist, kann im 
Angenblick nicht gesagt werden; allein rielleicht war sie so weit verbreitet, 
als figurale plastische Schnitzwerke in Elfenbein vorkommen (denn dies ist 
ein echt afnkanischer Zugi; und dann reichte sie vielleicht bis an die Lesse 
und an die Donau. 

Vemeau scJieint geneigt, den Grimalditj'pus als Stammform des Cn't- 
Magnon-Tj'pus aufzufassen. Bessere Lebensbedingungen verringern nach 
Darwin den Umfang der Zähne und damit den Proguatliismus: sie erhöhen 

tEörperwucbs, und damit steigt auch die Kapazität des Gehirns, 
braucht also, meint Vemeau, nur eine Verbesserung der Existenz- 
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bedingungen anzunehmen, um die Transformation des Giimalditypus zu 
dem von Crö-Magnon zu folgern, und das sei eine ganz plausible Hypothese. 
Ich finde aber, daß ihr ein doppeltes Bedenken entgegensteht Erstlich 
bot die Renntierzeit oder das Magdalenien dem Menschen keineswegs 
bessere Lebensbedingungen als die Mammut- und Pferdezeit oder das 
Solutreen. Eher war das Umgekehrte der Fall. Zweitens und hauptsftcblich 
ist aber die Zeitdifferenz, welche durch den vertikalen Abstand von 0.70 m 
zwischen dem CnVMagnon-Skelett und den Grimaldiskeletten der „Kinder, 
grotte^ vertreten ist, offenbar viel zu gering, um eine so gründliche Traas- 
formation der Rasse als mOglich erscheinen zu lassen, selbst wenn man der 
Verliesserung der Existenzbedingungen einfache Wirkungen des Klimas 
sul>stituieren wollte. Eher kOnnte man einer anderen, von Yemeau ge&ußerten 
Idee beipflichten und annehmen, daß die Individuen der 8. Brandschichte 
aus einer Kreuzung zwischen wirklichen Negern von kleinerem Wuchs und 
einem Vertreter der schon vorhandenen Cr<VMagnon-Rasse hervorgegangen seien. 
Man muß weit nach Osten gehen, um im Löß von Brunn und 
P i' e d m o s t in Mähren plastische Rundfiguren anzutreffen , die einer 
Mammutzeit zugeschrieben werden dürfen. Ihre nähere Betrachtung mu6 
inde.ssen dem zweiten Teile dieser Arbeit vorbehalten bleiben. Im deutschen 
Zwischengebiet sind analoge glyptische Funde bisher nicht gemacht worden; 
doch ist die Zeit derselben hier nicht unvertreten. In ausgedehnten Ge- 
bieten Mitteleuropas scheint sich zwischen die Stufe von Taubach-Rübeland 
und das Magdalenien vom Schweizersbild, von Schussenwied usw. eine Stufe 
einzuschieben, welche durch die sogen. Steppenfaunen von Thiede und 
Westeregeln in Braunschweig zuerst besser bekannt geworden ist. Im 
Löü und in den löiiähnlichen Ablagerungen, wie sie die Gipsgruben an den 
genannten Orten ftUlen, ist die Vertretung des Paleolithique moyen auf 
mitteleuropäischem Boden im engeren Sinne zu suchen '). An jenen Orten 
hat A. Neliring (Die <[uartären Plannen von Thiede und Westeregeln nebst 
Spuren des vorgeschichtlichen Menschen AfA. X. 359, XL 1. über 
Tundren und Steppen, Berl. 1890) eine überraschende Fülle von Tieren 
nachgtjwiesen, welche gegenwärtig in den Steppen Osteuropas und West- 
sibiriens leben, deren Dasein im quartflren Mitteleuropa somit auch für 
dieses Gtibiet die einstige Existenz ähnlicher klimatischer Verhältnisse be- 
z<^ugt. Zahlreiche ähnliche Funde an anderen Orten bis zum Rhein und zur 
Donau bestätigen dieses Zeugnis. Mit der Salgaantilope, die schon in den 
unteren Scliichten des Sohlt re erscheint, und dem Wildpferd, nach welchem 

*) Wie sclion o»)en S. 32 f. Anm. 1 bemerkt wurde, setzt auch Piette auf Grund 
Heiner B«.'c»ha<rlitunjfeii in Mas d'Azil seine glyptiselie Periode in ein Zeitalter der Loß- 
bildung. Er findet die Dtjkumente dieser Zeit eingebettet «dans des liraons «ans strati- 

fication apparcnte, semblable ä du loeü, (jue je considrre comme eoliens et 

coniTne ces nuagen de poussiere devinrent un fleau et sevireut presque continuellemeni 
pendant les longues secheresses de Tage gl^'jjtique, les mincea dep^ts poudreux sc succ^dant 
les uns aux autres forinrrent une masse, sans que rien en indicjuat les plans de strati- 
fication". Bull. Mrin. Soc. Anthr. Paris 1«02. S. 94. — Den interglacialen Ursprung 
des Löß fc)]gert bekannüich Penek daraus, daü die äußeren, älteren Moränen vom 
(lenfersee bis zur Yblis in Niederösterreich eine Löfibedeckung tragen, welche den 
inneren, jüngeren Moränen durchaus fehlt. (A. Peuck, Mensch und Eiszeit, AfA. XV, 
1884 S. 211-228.) 



49 



Piette den Alteren Etage der Periode glj'ptique auch Eiiuidien benaiint I 
geht, die alte Steinienbpvülkeruug weit nach Westen, bis nach Frankreich, 
mit gewissen froniden Nagern bis nach Ober- und Mitteütalien {Verona, 
l^isa). Es mtili damalig ein trockenes, mäßig kahles, kontinentales Klimn 
geherrscht haben, nicht das regenrtiohe, milde, ozeanische Klima von heute. 
Die Waldhesfände beschränkton sich auf kleine In»eln und Streifen. Die 
oorddeut£che Tiefebene im engsten Sinne bot nicht einmal den Steppen- 
tieren Standorte, weil sie noch zu feucht war oder eines entsprechenden 
Pflauzenkleides entbehrte. 

Oie rezente Steppenfauna Itußlands und des südwestlichen Sibirien 
besteht aus 2 Elementen: den Charaktertieren der Steppe und solchen, 
welche häufiger dort vorkommen, ohne gerade für die Steppe charakteristisch 
zu sein (Reimtier, Elc-h, Hirsch, Beh — Tiger, Wolf, Schakal, brauner 
Bat usw.). Den t^erviden genügte und genügen die kleinen Waldbestände 
der Nachbarschaft der Steppe. Es ist aber begreiflich, daü sie da nicht so 
zahlreich sein konnten wie die eigentlichen Stepjtentiere, z. B. Wildpferd 
und SaIg»>AntÜripe. 

Die diluviale Steppenfauna Mitteleuropas stimmt namenthch in den 
kleinen, für den Menschen unwichtigen Formen mit der rezenten, russisch- 
sibirischen Qlierein. Von grASeren, für den Menscheu wichtigen Tieren ent 
hielt die Faun» von Thiede: Mtiniinnt imd woUbaariges Nashorn (beide 
liiulig, alte und junge Tiere In ganzen Skeletten), Pferd (zienihch zahlreich), 
Remitier (seltenen, Rind (noch seltener), dami Hyäne, Höhlenlöwe und 
einige arktische C'aniivoren. Die entsprechende Fauna von Westeregeln 
bestand aus: Rhinoceros tichorhinus (häutig), Mammut (seltener), Pferd 
(sehr zaiilreichi, Renntier (nur 4 Individuen), Rind (wenige Reste), Salga- 
Antilope {zweifelhaft), femer aus Höhlenlöwe, Höblenhyäne, Wolf, Eisfuchs, 
Bär (alle nicht häuüg). Als auffälligste Tatsache erscheint das häufige Vor- 
kummen des Wildpferdes imd das ebenfalls nicht seltene von Mammut 
und Rhinoceros neben den anderen Steppentieren. Nchring verweist hier- 
bei auf Darwin, der schon bemerkte, da& die diluvialen Riesentiere nicht 
notwendig eine üppige Vegetation ihrer Wohngebiete voraussetzen. Diese 
Vorstellung gründet sich auf das Naturbdd Indiens, win! aber widerlegt 
durch Sodafrika, wo Nashörner und Elefanten in den Karroos genügende 
Nalirung finden. 

Der Lößfunde Österreichs und ihrer Zeitbestimmung halber ist es von 
Wert, die faunistische Übereinstimmung dieser mittelem-opäischen Steppen- 
stufe mit der älteren Phase der glyptischen Periode festzustellen. Mortillet 
schreibt Kwar eine Reibe deutscher und österreichischer Iiö&- und Höhlen- 
funde dem Moiisttrien zu, darunter auch Thiede {prt^hist.' S. 618); allein 
dabei leiten ihn weniger die Kulturformen als die Rücksicht auf das Mam- 
mut als Charaktertier seines Mousterien. In einer früheren Ausgabe seines 
Werkes reclmete er [die Lö&funde Braunschweigs sogar dem Chelleen zu, 
er den Löß als prSglaziole Bildung betrachten wollt«. 

Die Zeugnisse der Anwesenheit des Menschen zur Zeit der geschilderten 

oder Mammul^Fauna fand Nehring namentlich hei Thiede, in Gestalt 
von Flintwerkzeugen, bearbeiteten GeweihstOoken, zerschUgenen Knochen 
und Holzkoiden. Sie stimmen vollkommen Überein mit den paläolithischen 
EünschlQsscn der ärmeren Lö&fundstellen Niederösterreichs (z. B. Zeisel- 
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berg, Willendorf) und sind nur viel geringer an Zahl als diese. Ein FÜDt- 
Schaber (grattoir) hat Solutre-Charakter, ein anderer gleicht dem lacloir 
Mousterien (mit retouchierter , leicht gekrOmmter Langseite): einige La- 
mellen (Messer) sind nicht bezeichnend. Eine (üeweihstange vom Riesen- 
hirsch ist vom Menschen halb durchgeschnitten, halb abgebrochen. Die 
Holzkohlen lagen nestem'cise im Log und rühren meist von Kiefern her. 
£5 ist genau das Moustero-Solutreen, wie wir C9 an der Donau kennen lenieo 
werden. In einem Aufeatz .Über die Gleichzeitigkeit des Menschen mit 
Hyaena spelaea' (MAG. XXIII. 1833. S. 204—211, wo auch die genannten 
Artefakte abgebildet sind), spricht sich Nehring mit aller Entschiedenheit 
und unter AnfQhmng der zwingendsten Beweisgründe biegen die seither 
verschollene Theorie Steenstmps) dafür auR, daü die mammutzeitliche Fauna 
und die Reste vom Menschen an der von ihm untersuchteu Ostwand des 
Thiedcr Gipsbnicbes auf primärer I^crstiftte ruhten und keinerlei Ver- 
scbwenimung erfahren haben. 




hatlwlTaftv bei K»g«»biii^. nvrli .1. K:<nk.>, II 

Fig. K - 10. GcJMnfdil hvi l^iifl>>nb.>li<n a. J. Uii 
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Die Steinwerkzeuge von Thiede und Westeregeln (Fig. 15 1. 2, vgl. 
AfA. X. S. 363. Fig. 27; XI. S. 6. Fig. 2) widersprechen der Zuteilung an das 
Solutreen nicht. Reichere paläolithische Lößfunde sind aus Deutschland 
nicht bekannt; der namhafteste ist bei Munzingen im Rheintale, unweit 
Freiburg i. B. gemacht worden (1. c. VIII. S. 87). Er besteht aus Geweih- 
stücken und Knochen vom Renntier imd Flintwerkzeugen (Fig. 15 3 — 8), die 
ebenfalls der Einreihimg in das Solutreen nicht widersprechen. Die an- 
geblich mitgefundenen Topfecherben haben natürlich mit dem Übrigen nichts 
7u tun. Aus dem rechtsrheinischen Bayern stammen einige fein 
zugeschlagene Homsteinspitzen, die mit Wahrscheinlichkeit ebenfalls dem 
Solutreen zugerechnet werden dürfen (Fig. 15 9. 11). Ein Stück aus der Wal- 
hallastraße bei Regensburg (Beitr. z. Anthr. u. Urgesch. Bayerns III. 
Taf. I — II. Fig. 5) lag zusammen mit einigen Feuerstein- bezw. Homstein- 
spänen und mit Renntiergeweihstücken. Statt auf das diluviale Alter des 
Fundes schloß man darauf, daß das Renntier in der Oberpfalz noch in der 
jüngeren Steinzeit gelebt habe (1. c. S. 45). Minder gut bezeugt ist das 
Alter für die Stücke 1. c. Fig. 3 (S. 38) aus Geisenfeld bei PfafFenhofen an 
der Um und Fig. 2 (S. 46) vom Goldberg, ein Stündchen westlich von Nord- 
lingen. Doch sind es typische pointes-ä-feuille-de-laurier, und die Gegend 
von Nördlingen (Ofnet) ist als paläolithisches Fundgebiet bekannt. Das Stück 
vom Goldberg ist das größte aus inländischem Material erzeugte Flintwerk- 
zeug in einer bayrischen Sammlung. 

Vermutimgs weise dürfen auch die Funde aus der eben genannten 
Höhle Ofnet bei Nördlingen in Bayern dem Solutreen zugerechnet werden 
<Fraas, Corr.-Bl. d. Deutsch. Anthr. Ges. 1876. Nr. 8). Unter den zahlreichen 
Feuersteinwerkzeugen sind einzelne Stücke von sehr guter Arbeit, und eines 
derselben ist ein echtes Solutre-Stück: doppelspitzig und auf beiden Flach- 
seiten in sehr geschickter, fast zierlicher Arbeit mit muscheligen Brüchen 
bedeckt. Die Ofnet ist ungenügend untersucht; denn nach M. Schlosser 
<Beitr. Anthr. Urgesch. Bayerns XIII. 1899. S. 58) enthielt der vor der 
Höhle befindliche Aushub noch viele Tierreste und Feuersteine. Eine 
zweite Ausgrabung geschah vor einigen Jahren durch den naturwissen- 
schaftlichen Verein für Schwaben und Neuburg, erstreckte sich aber nur 
auf eine bis dahin unberührte Nebenkamraer. Außer zahlreichen, aber 
kleinen und nicht charakteristischen Feuersteinen förderte sie namentlich 
Tierzähne zu Tage, welche eine auf das Solutreen hindeutende Fauna ver- 
treten. Bei weitem am häufigsten war das Pferd, dann folgen Mammut, 
Rhinoceros, Riesenhirsch, Höhlenhyäne und Höhlenbär. Auch einige mensch- 
liche Knochen und Zähne sind unter den im Maximiliansmuseum in Augs- 
burg liegenden Funden vorhanden, welche — alles in allem — aus einer 
älteren Zeit zu stammen scheinen als die Diluvial-Funde von Schussenried, 
Andernach und Steeten a. d. Lahn, d. li. als die typische Vertretung des 
Magdalenien in Süd- und Westdeutschland. 

Dasselbe mutma&e ich von den Funden, welche Fraas aus der wurttem- 
bergiscben Höhle Bockstein im Lonetal zwischen Nördlingen und Ulm 
erhoben hat. Darunter waren viele Fragmente und Artefakte aus Elfenbein 
(abgeschuppte Stoßzahnlamellen, kegelförmige Zahnkronen, G falzbeinför- 
mige Werkzeuge, bis 15 cm lang und 4 cm breit) und andere Mammut- 
reste. Ein vermeintlicher „coup de poing", 9 cm lang, 4.8 cm breit und 
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1.8 cm dick, ist vielmehr als gröbere pointe-ä-feuille-de-laurier anzusprechen. 
Unter den Nahrungstieren herrscht das Wildpferd vor; das Renntier ist 
vorhanden. Auch in dieser Höhle scheint die „Mammut- und Pferdezeit^ 
oder die Mittelstufe des Diluviums eine typische Vertretung hinterlassen 
zu haben. 

Derselben Mittelstufe ist schließlich die Hyänenhöhle im Lindental 
bei Gera zuzurechnen*). Hier fanden sich zerschlagene Flintwerkzeuge 
zusammen mit Knochen und Zähnen vom Höhlenbären, von der Höhlenhyäne, 
vom Mammut, Pferd, Rind und Hirsch. Auf Grund der Fauna setzt 
Nehring diese homogene und ungestörte Einlagerung in die Zeit, der seine 
Lößfunde von Thiede und Westeregeln angehören. 

Die Verschiedenheit der Kulturen, welche zu einer und derselben 
Zeit einerseits in Westeuropa, andrerseits im eigentlichen Mitteleuropa ge- 
herrscht haben, kann nicht schärfer illustriert werden als durch die Gegen- 
überstellung der ärmlichen Funde, von welchen soeben die Rede war, und 
der glänzenden Entdeckungen, die im folgenden zu besprechen sind. 

In die Mammutzeit Westeuropas fällt nämlich der Beginn einer her- 
vorragend merkwürdigen Tätigkeit des quartären Menschen, deren Überreste 
erst seit kurzer Zeit genauer bekannt sind. Seit Jahrzenten, seit den großen 
Höhlenentdeckimgen Lartets und Christys im Departement Dordogne, kennt 
man die durch ihre treffsichere Linienführung oft so verblüffenden und durch 
die Gegenstände ihrer lebensvollen Darstellung so unschätzbar wertv^oUen 
Zeichnungen der diluvialen Jägerstämme Westeuropas, namentlich Frank- 
reichs imd der Schweiz, ausgeführt auf losem Material : Elfenbein, Knochen, 
Renntiergeweih, Steinen. Die Ethnologie erklärt uns diese alten Kunst- 
werke psychologisch durch die Vergleichung mit den Arbeiten solcher 
Naturvölker, die noch heute bloß von der Jagd leben. Aber außer den 
kleinen beweglichen Funden, die bei den Ausgrabungen im Höhlenschutt 
zu Tage kamen, mußte man schon früher größere und stabilere Werke vor- 
aussetzen, die vielleicht aus Holz geschnitzt, Zeichnungen, die auf vergängliche 
Stoffe aufgetragen waren und daher nicht auf uns gekommen sind. Die re- 
zenten Buschmänner, Australneger, Indianer zeichneten, malten oder pickten 
ihre Tierfiguren und anderes Bildliche auch auf Fels- und Höhlenwände, 
oder sie malten es auf Baumrinden, Tierhäute u. dergl. Das alles mochte 
auch in der quartären Urzeit Europas geschehen, aber bis auf die letzte 
Spur vergangen sein. 

Da wurde es, fast mit einem Schhige, auch nach dieser Seite hin 
licht. In einer Reihe der merkwürdigsten Entdeckungen, die sich auf wenige 
Jahre zusammendrängen, entschleierten sich die Zeichnungen und 
Malereien der alten Höhlenbewohner an den Wänden und 
Decken ihrer felsigen Wohnräume, und dies gleich in solchen 
Massen, daß man zunächst, wie bei den glücklichen Funden Lartets imd 
Christys (Piette blieb davon bereits verschont) wieder zweifeln möchte und 
auch gezweifelt hat, ob denn das alles echt sei, ja auch nur echt sein 
könne. Manches an ihnen ist nämlich durchaus rätselhaft ; dennoch ist 
an ihrer Echtheit, wie wir sehen werden, nicht zu zweifeln. 



») K. Th. Liebe, AfA. IX. S. 155—172. — Jahresber. d. Gesellsch. t. Freunden 
iler Naturw. in Gera 1878. — Nehring MAG. XXIII. S. 210. 
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Voo ISSH — 1895 kannte iniia eiu/eluus uud nicht dtis Solilecbteste \ 
Keil Werken, ohne es ernst zu nehmen. Ein Märtyrer wurde der erste 
■td«cker, der simiiische Edelmann MarceUino de Sautuota, clor 1878 auf 
fer Weltausstellung zu Paris die sfldfranzösischen Hölilenfunde kennen ge- 
lernt hatte uud nun einige Grotten in seiner Heimat, der Gegend von San- 
tander, untersuchte. In der HQble von Altamira, Commune Santillana del 
Mar, fand er einen wahren Kjökkenmödding aus der Diluvialzeit, eine kolossale 
AnliAüfung von ConcbyUen, Tierknochen, bearbeitetem Feuerstein') und Bein, 
auberdein aber an den AVäuden und der Decke zahlreiche Malereien 
in rotem Ocker und Schwarz, z. T. blo&e Strichingen, z. T. Darstellungen 
von Pferden, Cerviden imd namentlich Bisonten, deren 30 in den ver- 
schiedensten Stellungen an die Höhiendecke gemalt waren, Sautuola machte 
in seiner schönen Publikation dieser Funde (1880) selbst darauf aufmerksam, 
daß das Tageslicht dem Schöpfer dieser Malereien nicht geleuchtet hüben 
könne, selbst wenn der HOhlenemgang ehemals größer gewesen sei als 
heute. Er behauptete nicht die Gleichzeitigkeit der Fresken mit der als 
paläolithiscb zweifellos anerkannten Knltnrschicht, hielt sie aber fflr möglieb. 
In Frankreich erfidir er kfible Ablebnimg. Cartailbac vermutete eine den 
französischen Prähistorikern von deu Klerikalen des Nachbarlandes gelegte 
Falle, und Ed. Harle studierte die Malereien, um sie mit gründlicher Moti- 
viermig flu- recente Machwerke zu erklären (Materiaux 1881). Er betonte: 
1. das Fehlen von Ranch- und Rußspuren an der HOhlendecke, 2. das Fohlen 
tiatflrlicben Lichtes und jeder Spur künstlicher Beleuchtung, 3. die teil- 
weise Frische der Farben, wovon der rote Ocker noch beute im Lande zum 
iVnstrich der Häuser gebraucht wird, 4, die tmgleiche, z. T. mmatOrliche 
Darstellung der Bisontcu. 

Emile Cartailbac, welcher früher die Meinung Harles vollkommen teilte 
und vertrat, ist davon, angesichts der Entdeckungen vieler ähnlicher Zeich- 
nungen und Malereien in Höhlen Frankreichs, zurückgekommen und veröffent- 
lichte einen sehr nachdrücklicheu Widerruf seiner Zweifel unt«r dem Titel: 
„Les cavemes omees de dessins. La grotte d' Altamira, „Mea culpa" d'un 
sceptique" (L'Änthr. XIII. 1902, S. liiS). Ja, noch mehr: Nachdem er die 
Itedeutendsten mit Zeichnungen oder Fresken geschniöckten Höhleu Frank- 
reiclts selbst untersucht, begab er sich mit Abbe ßreuil, dem eifrigsten Er- 
forscher dieser Denkmäler, nach Spanien und berichtet von dort (Santillana, 
Oktober 1902, s. L'Antiir. XIII. S. fi83| voriäufig, daß er den Malereien und 
ZeicJinungen von Altamini ein wochenlanges Studium gewidmet habe. Die 
Frucht seinerl und Breuils erneuerten Untersuchung werde eine im höchsten 
Grad überraschende Sammlung jener Kunstwerke sein. „Denn diese Höhle 
ist bisher nur Höchtig angesehen worden, und jeden Tag entdecken wir 
hier Neues. Die Malereien sind großartig, zusammengesetzt, geschickt, eigen- 
tQmlich. Die zahllosen Zeichen, die graffiti, bedecken enorme Flächen- 
'rtunie, uud noch lange wird man über diese schönste der mit Figuren ge- 
mfiekteu Höhlen zu reden liaben." 



') Itnter deu SU'iiiwerlueugon beßuJeu «ich [.iilntea-i-tfuille-de-laurier, alau ein 
'fMoir^Tn>ua, in etwa» grober Auafülirung. Die Bejasaclieu euWprechen ditgegeD liera 
M«g<Uleiiiea. Ea ist möglich, dnij hirr xwei äuliiobtun übereinaoder lagen. Die 
JUaiereien gehürvii vraltncheinlich dem Mmgdklcnien rd. wie uuten geaeigt werden sutl. 
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Fast ein Jahrzehnt nach Sautuolas Entdeckung verüffeutliahti- 
SchuUehrer Chiron in den Mitteilungen der anthropologischen GeseilscWt 
zu Lyon (188ft) seine Beobachtungen in der Höhle Öhfthot an der ArdM« 
(Gard.), Die Höhle enthielt Feuerstellen aus der R«nntierzeit; hier wareu 
es nicht Malereien, sondern eingehauene Linien, aus deren Gewirr C'lnrun 
einige Tier%uren herausfand, andere erbannte Capitan erst 1901, und vielo 
der wirren Linien entpuppten sich als Darstellungen der langen Haare v 
Mammuten, nachdem man die UmrißUnien dieser grolJen Gestalten I 
gestellt hatte. 

1895 machte Emile Riviere der Akademie der Wissenschaften Mitte 
von den vertieften UmriÜzeichnungen der Hohle La Monthe (Dord>«neL 
Es waren die ersten wirklieh bedeutenden Arbeiten dieser Art, die aus Fnink- 
i'eich bekannt wurden: sehr deutlich gezeichnete Figuren vom Bison. Pf eni, ^ 
Steinbock, Renntier. Sie begannen erst iß m entfernt vom Eiiiganf; { 
tiefen Hfihle, also weit vom Tageslicht, imd setzten sich auf eine beträcliüil 
Länge hin fort. Cartailhac, der früher an der Echtheit der Malereien ^ 
Altaniira gezweifelt hatte, besuchte die Grotte La Muutho während der i 
grabung Rivieres. Er kletterte Qber die Böschung des noch aiistebei 
Mat^riales und entdeckte selbst an einer Stelle, die er von der anlaf 
Schicht befreite, den Fuü eines der gezeichneten Tiere, Auch M. 
findet die OrDnde, welche Massenat 1879 auf dem Kongreß zu St.-£tu 
gegen die Echtheit dieser Arbeiten angefühlt, wenig wissensrhj 
Gartailhac erkennt au, dalj alle Analogieen aus dem Leben recenter "Sti 
Völker hier versagen, daß mau nicht begreift, wie in den dunklen 'Hfl 
der Erde diese Zeichnungen hergestellt werden konnten, und zu ' 
Zwecke dies geschah. Man müsse annehmen, daß die Augen der Trogludjl 
eine grO&ere Fähigkeit, im Dunkel zu sehen, besessen hätten als die unsT 

Riviere teilt die Zeichnungen in 1. reine, eingerissene Umrisse, £, i 
solche, bei welchen aber gewisse Linien mit dunkelbraunem Ocker C 
strichen sind. 3. eine Art Schraffienmg des Felsens, ebenfalls zuweilen \li 
übermalt, Die Figuren sind sAmtlich Tiere (nur eine scheint eine Art i 
daraustellen). die einen gut kenntUcb, die anderen undeutlich. Zu ers 
gehören ein Mammut. Rinder, darunter der Bison mit auffallend hohejn E 
buckel. der Steinbock in vollem Lauf, I'feid, R<.'nntier, Zuweilen siudfl 
Körper der Tiere verglichen mit dem Kopf zu massig gezeiclmöt, Sehr« 
ist der Kopf emes Pferdes mit struppigem Haar und Kinn und ein T 
dessen Körper nur etwas zu kurz ausgefallen ist. Gegen den Grott<^iittind 
liegt unter einer neolitliischen Kulturschicht und einer Staln^mitvoch 
die paläolithische KulturscJiicht, unter deren Knochen die vom Rciintiera 
häufigsten sind. Weiter innen lagert nur homogener roter Höbleidebm, l 
an Knochen und Feuei'steinen. Die Zeichnungen lagen teilweise tiiitvr diod 
Bodenlehm oder unter Stalagmiten. 

Im Gegensatz zur Höhle La Mouthe hat die Grotte Pair-non-J 
bei Marcamps (Gh"onde) nur geringe Tiefe. Sie war fast bis zur Deckv | 
auf gefüllt mit archäologischen Schichten und wui-de von Dnteau 
jalirelang ausgebeutet, ehe derselbe 1896 die Zeichnungen entdeckte, 
zeigten sich nämlich erst bei der Ausräimiung der Höhle, als der I 
liefer gelegt wurde. Sie sind also älter als die .Schichten, welche sie be- 
deckten. Daleau sah zuerst nur die tiefsten Eingravierungen, da die «f 



hafteodea Reste der Bodenschicht das Übrige einliüllten. Mittels Wasser> 
strahlen beseitigte er diesen Überzug, und es erschienen auch die roten 
Farbstriche, welche auf den vertieften Linien aufgetragen waren. Cartailhac 
versichert, daß er an diesen Wänden nichts gesehen hätte, wenn er nicht 
auf die alten Zeichnungen aufmerksam gemacht worden wäre. Ebenso 
meint er, wftre es 

vielen achtsamen 
Koliken ergangen. 
Es mQ&ten daher 
alle schon miter- 
suchten alten Wohn- 

hohlen daraufhin 
neuerdings studiert 
werden. 

Die Zeichnungen, 
an zwei einander 
gegen Q berUegend en 
Wänden in der Mitte 
des gro&en Höhlen- 
einganges, 1.50 m 
vom gegenwärtigen, 
16.50 m vom ur- 
sprünglichen Ein- 
gang, umfassen eine 
Fläche von 25 m und 

stellen Mammute, 
Pferde und ver- 
schiedene Wieder- 
käuer dar. Roter 
Eisenocker, wie er 
zLun Ausziehen der 
vertieften Linien ver- 
wendet ist, findet 
sich häufig in der 
Solutre-Schicht des 

Uöhlenbodens, „ 

au&erdem Quetsch- 
steine aus Granit und "• SibiriKhe. M. 
Qmirz, womit dieser ^^Äd.,^»; 
Farbstoff zerrieben d' 

wurde, 4 — 5 Säuge- 
tier-Schulterblätter mit roten Farbflecken mögen als Paletten gedient faaben. 
Daleau unterschied in 3 (zusammen 4.15 m mächtigen) Bodenschichten 
das Mousterien, das Solutreen und das Magdalenien; doch enthielt ersteres 
auch Chelleskeüe und das Solutreen auch Madeleineformen. Mit diesen 
Mischungen haben wir uns schon abgefunden. Die Fauna bietet in allen 
3 Schichten Mammut, Renntier, Rhinoceros tichorbinus, Riesenhirsch, 
Höhlenbär, Hchlenhyäne. Die Entstehung der Wandzeichnungen setzt Daleau 
und nach ihm Mortillet in das Solutreen, da sie von der Madeletne-Ab- 




2. 

Fig. 1« (». S. 67). 
ien und pallialitbische Mammul- Zeichnung 

in Fr«ntreirb. 
it im Miiscum lu St. Petersburg, n»ch rim 
■nmat-Zeicbnnng in der HÖUg von Combarelli 
nmrb L. Ckpitsn and H. Breuil, ttev. £r<i 
r. XII. 1. Buppl. S. M. Fig. li.) 
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lagenmg zum Teil verdeckt waren und also zur Zeit dieser Scbicbtenbildi 
schon existiert haben müssen. 

Im Jahre 1901 publizierten Capitan und BreuU in lien S<^hriften licr 
Pariser Akademie der Wissenschaften ihre ersten Notizen über die Höhlu 
von Combarelles bei Tayac (Dordngne), welche alle fiHher entdeckten 
ähnlichen Fundorte an Beichtuni äguraler Wanddekoration übertraf. (Viri. 
letzt Rev. de l'Ec. d'Anthr. 1902. XII 1. suppl. S. 33.) Sie enthielt IOSTict" 
bilder (Fig. 16 u. 17), darmiter 14 Mammute. Die Höhle ist ein eaj 
gewimdener, im Mittel 1 — 2 m breiter, 1.60 — 1.7S m hoher (iaag ' 
234 m Länge, der stellenweise nur kriechend verfolgt wei-den kann: 
ehemaliger Wasserlauf in einer Spalte des Kreidekalkes, wie deron vicld 
jener Gegend vorkommen. Die Fig 
^t>, l^eginnen erst US m vom Ein 

und bedecken beide HOblenwSnde l 
eine Lfinge von 100 m, so da& ihre I 
samtentwickelimg 2(10 m betrftgt. 
kann sich also denken, welche Finste 
bisher diese Zeichnungen vers<^eie| 
Sie beginnen in der Regel 15— 
Ober dem Höhlenboden iiad steigen ] 
bis zur Decke emijor. Die mittlere I 
der Zeichnungen beträgt 1.50 m; 
befinden sich aber auch an Stellen, 
der Gang nicht hfihor ist als 1 l| 
Manche füllen eine Art von Miscbei 
Capitan imd Breujl zeichneten j 
die deutlich erkennbaren Figuren, wel 
zum Teil leicht bemerkbar sind, 
Teil mit Aufmerksamkeit gesucht wen 
mQssen, nicht aber die zahllosen i 
Striche, welche oft darunter j 
sind. Letztere Erscheinung findet ^ 
bekanntlich nicht selten auch auf \ 
figural gravierten Knochen. Die Um 
sind manchmal ö — 6 mm tief and ( 
noch unter der Sinterkruste deutlich zu erkeimen; an anderen Stellen 1 
schwinden sie unter dieser, welche jedoch nicht überall vorhanden j 
Tierhaare sind durch feine Kratzhnien innerhalb stärkerer Umrisse i 
gedrückt, Andere, oft sehr schwache Kratzlinion sind bloßes „Geschmier" 
und ohne Sinn. Auch hier sind die Umrißlinien au wenigen Stellen noch 
durch schwarze Farbstriche gehoben, oder es linden sich bloß sold 
Zuweilen ist der Hintergrund so abgearbeitet, daß ein Kopf wie eu r 
erscheint, oder es ist ein natOrlicher Vorsprung des Felsens benutzt, j 
dieselbe Wirkimg he r^■or^u bringen. Diese Beobachtung erinnert i 
das Champleve und Basrelief, welches Piette in eine mittlere Phase t 
glyptischen Periode setzt. Technisch und stilistisch stehen diese W;(j 
figuren den Arbeiten auf Bein und Geweih ganz nahe: sie sind mit I 
spitzen und Schabern hervorgebracht wie diese, sie zeigen dieselbe Arti 
Formgebung und stellen dieselbe Fauna dar wie diese. 




BruuticT und WUdpIunl. Fi.-lB«niwicIiniiiiReD 
in derHflhleiimCouibiu-ellea, nBchCapitBii 
und llreuil, 1. o. S. U. Fig. lO und S. 40. 
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Axii Uäutigstcn ist das Wildiifcrd gezeichiitt, und Pietle stellt daher die 
Arbeiten dieser Grott« ebenfalls in das Solutreen Morlillut« oder seine eigene 
Asöise de gravures saus harpons. Unter den mehr oder minder vollständig ge- 
zeichneten 40 PferdL'fignren sind 2 sehr verschiedene Rassen zu erkennen: die 
fine mit dickem Leib und Kopf, krunimer Nase, sehr starken Lippen und starkem 
Schwanz, die andere mit schlankem und feinem Leib, kleinem Knpf, gerader 
Nawe lind dilnmmi Si^hwanz. Nach Capitan und Breuil zeigen mehrere Pferde- 
figureii deutliche Merkiimlc der Domestikation: eine (s. Fig. 17) n'^^ägt auf 
dem KQcken eine Derke mit Zickzackmuster". Dies ist aller, wie die Ab- 
bildung (Hev. de lEc. d'Antlir. XII 1902. 1. suppl. S. 40. Fig. 8) deutlich zeigt, 
nur ein rücksichtslos «her den Pferdeleib hinweg gezeichnetes geometrisches 
Ornament, und es beündet sich an derselben Stelle auch noch ein Stftck Umriß 
von einem anderen Tierkopf. (Ein horizontales Zickzacfcmaster beiludet sich 
auch auf dem Leute eine» anderen Tieres, das auf einen Rubren knochen ge- 
zeirlinet ist: Lartet u, Chri.sty, Rel. Aqnit. B. II 2. Ähnhchea auf mensch- 
lichen Armen: ebenda IX 1; a. b, und XVII fi auf dem Leibe eines hönier- 
Irrenden Tieres: Girod und Massenat, stations de l'äge du renne XXI 1.) 
Au anderen Pferden glauben die genannten Entdecker einen um die Schnauze 
gebundenen Strick zu erkennen; endlich zeigt ein Kopf, den sie I. c S. 38. 
Fig. 7 abbilden, eine Art Halfter, die man auiJi an Pferdeköpfen, die in 
Knochen graviert sind, zuweilen bemerkt. Hier handelt es sich nicht um 
zufällige Neben.stricJie , sondern um eine Realität, die aber nicht im Sinne 
der Domestikation des diluvialen Pferdes gedeutet werden darf. Das Tier 
wurde mit dem Lasso oder der Bohi gefangen und vom Jagdterrain lebend 
zur Lagerstelle der .Tager geführt, um dort geschlachtet und verzehrt zu 
werden. Dazu dient« jene Art Halfter, die man nicht selten dai^estellt 
siebt. (Vgl. zuletzt R. Munro, On the prehistoric borses of Europe and 
their supposed domesfication in palaeolithic times, Archaeol. Joum. LIX 1902, 
S, 109—143, wo speziell diese Höhlenbilder bebandelt werden.) Capitau 
und Breuil haben endlich gewisse Zeichen auf Pferdeleibem als Eigeutuuis- 
marketi gedeutet; solche linden sich aber auch auf den Köqiem gehörnter 
sowie im leeren BUdraum. beweisen also wiedei* nichts für die 

ung des Pferdes. 

Seltener sind Rinder dju-goatellt. Außer zwei deutlichen Bisons sieht man 
liebe, welche unseren Hausrindem ähulicli sind. Eines der gehörnten Tiere 
hat frappante AbnUchkeit mit einem Gnu (1. c. S. 41, Fig. 9). Zwei Renn- 
licre sind mit packender Naturtreue gezeichnet. Unsicher ist eine Antilope 
und einige geradgebömte Tiere, welche die Salga vorstellen können, sicher 
d.igegeu die Wiedergabe des Steinbocks in zwei Figuren. Ein großer Kopf 
zeigt Ähnlichkeit mit dem Elch ohne dessen Geweih. Andere Köpfe konnten 
it l»e.'!timmt werden. 

Das Mammut (vgl. Fig, l(i) ist vierzebumal mit erstaunlicber Genauig- 
abgeiiildet. Junge Individuen erscheinen fast kugeh-und und ganz von 

Haarkleid eiugehüllt; bei filteren treten die Formen mehr hervor und 

ibaarung zurück. Der Rüssel schwingt manchmal nach rückwärts, oft 
er gerade herab; nie ist er nach vom gebogen. Die St«&zähne sind lang 
Icramm, die Stime hoch, gewölbt, in der Mitte konkav. 

Ob unter den dai^estellten Tieren Fleischfresser vorkommen, ist un 
Rätselhaft smd auch gewisse geometrische Zeichen: gekreuzte Haken 
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und dachförmige Figuren mit Sparren im Innern»), femer Buchstabenähn- 
liches imd schalenförmige Vertiefungen. Einiges davon kann bildlich, anderes 
symbolisch gemeint sein. Eine ausführliche Publikation dieser großen und 
schönen Entdeckung ist in Vorbereitung. 

Die Höhle von Combarelles ist nach der Grotte Pair-non-Pair die 
zweite, deren umfassende Wanddekoration von kompetenten Kennern dem 
Solutreen zugeschrieben wird. 

In der Nähe der Höhle von Combarelles fanden Capitan und Breuil 
1901, geführt von dem ortsansässigen Peyrony, eine zweite, mit bemalten 
Tierliguren ausgeschmückte Höhle, die von Font-de-Gaume. Sie berichteten 
darüber ebenfalls an die Akademie der Wissenschaften und publizierten 
4 Figuren in der Revue de TEcole d' Anthropologie XII 1902. S. 235. Tat I, U. 
Eine vollständigere Mitteilung soll später folgen. Die Höhle liegt 1.50 km 
von Eyzies in einem kleinen Seitentale des Tals der Beune, eines Zuflusses 
der Vezere, in einer senkrecht abfallenden Wand imd zeigt den Typus vieler 
Spaltenhöhlen dieser Gegend. Anfangs ziemlich weit, verengert sie sich 
bald zu einem unregelmäßigen Gang mit Seitenarmen imd führt 65.70 m 
vom Eingang durch einen engen Schlupf zu einer Art Halle von 40 m 
Länge, 5 — 6 m Höhe und 2 — 3 m Breite. Hier und in einer kleinen Aus- 
buchtung dieses Raumes war die Mehrzahl der Figuren eingraviert und mit 
Farbstrichen ausgezogen. Andere fand man erst 120 m vom Eingang fast 
am Ende der Höhle. Sie liegen an den verschiedensten Wandstellen, einige 
kaum 1 m, andere 4 m vom Boden, und an den teils glatten, teils unebenen 
Wänden sind manchmal buckelige Vorsprünge benutzt, mn einen Teil des 
Tierkörpers reliefartig hervortreten zu lassen. Zuweilen sind die Figuren 
auf engen Raum zusammengedrängt, so daß in der erwähnten Nische auf 
einer Fläche von 2.50 : 3 m 13 Bisons aufgemalt sind, während eine einzige 
dieser Rinderfiguren an einer anderen Stelle 2.70 m hoch ist. 

Es sind wirkliche Fresken, deren Farbstoffe, schwarzer und roter 
Dcker, auf den benachbarten Höhen noch heute roh zu finden sind. Ge- 
wöhnlich sind die Konturen zuerst eingerissen, dann übermalt; manchmal 
ist ein Teil der Figuren graviert, ein anderer gemalt, so bei 2 Renntieren. 
Die gemalten UmriMinien sind breite, gewöhnlich schwarze Farbstriche; der 
Zwischenraum ist hin und wieder mit einer lichteren, aus Schwarz und Rot 
geniiscliten Farbe gefüllt. Bei manchen Tieren sind Kopf und Beine braun, 
der Körper rot; andere sind dunkelbraun mit rotem Kopf, oder einzelne 
Teile sind mit Schwai'z gezeichnet. Kalksinter bildet oft nur einen dünnen 
Überzug. Andere Figuren sind ganz oder teilweise damit sehr stark bedeckt; 
selbst Stalagmitensäulen lageni an ihnen an. 

Unter 80 bisher konstatierten Figuren sind 49 Bisonten (Fig. 18, ge- 
wöhnlich ganze Figuren, teils hinter-, teils gegeneinander), je vier Pferde 
und Renntiere, 3 Antilopen, 2 Mammute, 1 Hirsch, 11 unbestimmte Tiere 
und 6 verschiedene Zeichen. 

Die Fresken von Font-de-Gaume sind die ersten vollständigen Malereien 

*) Man liat <la])ei natürlich an Hütten oder Zelte gedacht. Ob aber damit nicht 
Wildfallen gemeint sein könnten? In der Höhle von CombarrHes steht ein an ti lopg n- 
ähnliches Tier zwischen zwei solchen Figuren, die es überragt (Rev. Ecole d'Anthr. 1. c. 
S. 45 f. 3). In der Höhle Font - de - Gaume sind 2 solche Figuren nebeneinander auf 
den Leib eines Rindes (Bisonkuh) gezeichnet. 
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dieser Art, welche in Frankreich entdeckt wurden, da die Figuren von La 
Mouthe größtenteils bloß eingerissen und nur in geringem Umfange auch 
teilweisebemaltsind. Somitschließt 
sich jene neueste Entdeckung aufs 
engste der allerersten, so lange be- 
zweifelten von Altamira an, wo 
ebenfalls Malerei und die Dar- 
stellung von Bison ten, zum Teil 
in auffallend ähnlichen, übertriebe- 
nen Formen die Hauptrolle spielten. 
Capitan und Breuil setzen den 
Wandschmuck von Font-de-Gaiune 
in eine jüngere Zeit als den von 
Combarelles, d. h. in das reine, 
jüngste Magdalenien oder Piettes 
Assisse de gravure avec harpons. 
Das Mammut fehlt hier fast voll- 
ständig, aber auch das Renntier 
ist schon selten, der Bison über- 
wiegend. Die Faima entspricht 
also dem Ende des Quartärs. 

Wir haben diese Entdeckungen, 
als die wichtigsten, welche uns am 
Beginne des Jahrhunderts ältestes 
höheres Kulturleben in West- 
eiu*opa illustrieren, ausführUcher 
rekapituliert. Sind die oben er- 
wähnten Zeitbestimmungen richtig, so haben wir zwei Stufen dieser Richtung 
der quartären Bildkunst zu unterscheiden, und es gehören 

1. dem Solutreen 

die Höhlenwandfiguren mit bloßer vertiefter Umrißzeichnung (seltener mit 
farbiger Deckung der gravierten Linien) in den 3 Grotten Chabot, Pair-non- 
Pair und Combarelles; 

2. dem Ende des Magdalenien 

die farbig gedeckten Umrißzeichnungen der Höhle La Mouthe und die 
Höhlenfresken von Altamira und Font-de-Gaume. 

Für höheres Alter spricht bei den 8 erstgenannten Fundorten teils 
der gänzliche oder nahezu gänzliche Mangel an Farbe, teils die Schichtung, 
teils die dargestellte Fauna, für jüngeres bei den 8 letztgenannten Stationen 
der mehr oder minder reichliche Farbenauftrag und die dargestellte Fauna. 
Die Grotte de la Mouthe mit ihren reichlichen Renntierresten in der Kultur- 
schichte könnte einer mittleren Zeit (früheres Magdalenien) angehören 
und älter sein als die Fresken von Altamira und Font-de-Gaume, wofür 
auch die sparsamere Verwendung der Farbe spricht. 

La der Tat sind die Fresken von Altamira und Font-de-Gaume ihrem 
künstlerischen Wesen nach etwas ganz anderes als z. B. die Umrißzeich- 
nungen von Combarelles. Bei diesen ist aller Nachdruck auf die Schärfe 
der Konturen, auf die Wirkung des charakteristischen Profils gelegt; 



Fig. 18 (8. S. 68). 

Bison ten. Höhlen wandfresken in der Grotte Font-de- 
Gaume (Dordogne), nach Capitan und Breuil, I.e. 
XII. Taf. I Fig. 1 und Taf. II. Fig. 8. 
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1km jenen strebt die Arbeit, bei aller Schärfe der Umrisse, vor allem nach 
der Massen Wirkung der farbegefüllten Fläche, die sie zu diesem Zwecke 
gern Obertrieben groß gestaltet. Daher die unnatürlichen Riesenbuckel und 
die kleinen Köpfe der Bisonten; in dieser Beziehimg schließen sich auch 
die Figuren von La Mouthe eng an die obigen Fresken an. Auch in 
anderen Details ist die Naturtreue des Unwisses hinter jenes Prinzip zurück- 
gesetzt, was bei den Tiergestalten von Altamira den Zweifel erweckte, ob 
deren Bildner je lebende Bisonten gesehen habe. 

Die Hauptfrage, vor welche uns diese Werke stellen, ist natürlich die 
nach ihrem Alter. Diese Frage darf insofern als gelöst betrachtet werden, 
als man den Werken jetzt allgemein — nur Massenat ninunt noch eine 
abweiciiende Haltung ein — paläolithische Herkunft zuschreibt Sie stammen 
aus der Zeit in der die dargestellten Tiere in der Umgebung jener Höhlen 
lebten. Aber weiter ist ihr Ursprung dtmkel. Vor allem scheint mir die 
Frage nach dem eventuellen Zeitunterschied zwischen Gravierung und 
Malerei an den Felswänden einer Aufhellung bedürftig und auch fähig. 
Hier ist ein Punkt, der sich vielleicht aufklären läßt. 

£s ist möglich, daü alle Gravierungen einer älteren Zeit angehören, 
daß dann in s^väteren Zeiten hier und da neue Höhlenbewohner diese Zeich- 
nungen mit Fart)e nachzogen oder ausfüllten. Ich denke mir die Auffordenmg da- 
zu sehr stark. Die gravierten Figuren waren z. T. undeutlich, z. T. überkritzelt: 
hatte man die Unurisse eines ganzen Tieres herausgefunden^ so lag es nahe, 
sie durch Farbenauftrag deutlicher zu gestalten. Das kann relativ sehr 
spät geschehen sein, vielleicht erst in einer Zeit als weder das Mammut. 
iKKh das Remitier mehr in Westeuropa lebte. Auf diesen Gedanken führen mich 
die Fresken von Altamira und Font-de-Gaume. Die Maler derselben dürften 
auf ihr^n Jagdgründen Bisonten reichlich kennen gelernt haben. Mit Vor- 
liel^ malten sie daher diese Tiere teils nach älteren Umrissen, teils in eigner, 
manchmal phantastischer Darstellung. Aber unter den W^^en von Font- 
de-iiaume ist eines (Rev. Ett>le dWnthr. XH. Taf. U. Fig. 4), das auf die Ver- 
umtiutg führt, daß diese Maler das Renntier nicht mehr gesriien haben. Es 
stellt zwei g^'geneinander gekehrte weidende Renntiere dar, deren Umrisse 
si^hr fein graviert simi, während der Farbenauftrag recht plump erscheint. 
Kr übersieht nur Füßt^ und Rücken: ilie Köpfe sind unbemalt gebliebea 
tla^^^^^n die Gt'weihe ganz unnatürlich als lai^e stiumpfe Homer gemalt. 
Ks ist undonkl^ar, tlaß dieselbe Hand, welche die Figuren und besonders 
die K(^pfo si> lieU^voU aus«^^führt. die Geweihe bloß so loh mit Furbe an- 
gxxkHUet KaK\ Nur die Augens|^rv%s^n am iWweih des rechtsstehenden 
Tierx^ sind auch in Farin^ naturtrvu wiederv!e^beii. Hier mag die Tor- 
rch'hmu^ deutlicher erhalten gewt^s^ni sein und darum bessere Bduuidlimg 
erfuhren haben, i^ln^rhalb der K^^^fv r^beint der Maler nur mehr den Ver- 
lauf der lUuptlinKnt gecs^^htMi umi mit je 2 dicken Strichen nad^eiogen zu 
haUnv Ks ist nicht antunehmon. ilaß er das R^^mtier lebend gekannt: 
si^Mtst bitte er dit>Änt oharaktwstisi^Hni Teil der Tieiwstatt« den Haupt- 
MThnuK-k. mit iWm die Kenutu^tjäbjer ai^rh als Schnitxkünstler so utihl rertnut 
Nx-ann^. \;unKylioh auf Ä^^he Art darstelle«! kCnii^^. 

i^^pit^ut um! IWuil s;u^mi \v>»i tknt Vty>?4tu von F««it4e-Gmiune 
«1, c. S. Ä^^: ^0<^ inv^^K>s T^iviit on eff^-t le |\l\ts ^Hiv^^t entmencBl peintes: 
jSiMienüfMiK^n U ^w^\ xm^ t^i asöJ^vi^v ä U j^nuturw t|ui i^oMs lecoone les 
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iwjitmire wluM;i sont tiaces par dessiis,"' Der letztere Fall, 
weirTier an die srhwai-ztiKiirigen griechiät'hen Vasenbilder erinnert, deren 
riiinß-(und Iiinen-jlmien mich dein Farbt-nauftrag eingeritzt sind, scht-int 
seKt-ner zu sein. Ob er ttiwrhaupt mit Sicherheit heobachtet ist, kann ich 
imtOrlich aus der Feme nicht beurteilen, möchte es aber gerne bestimmter 
konstatiert wissen, obwohl eine entscheidende Feslstellung möglicherweise 
■licht ganz leicht ist. 

Lst meine Vermutung, daß es sich um zwei getrennte Zeiträume: 
einen der Felsgravierungen und einen der nacbträglirheii ['lii^rmalungeu, 
handelt, richtig, ilann kann man allerdings den letzteren sehr weit herab- 
meiner Ansicht nach so weit, als das Vorkommen des Bison in 
'estouropa reicht. 

Die vertieften Umrisse können verschiedenen älteren Perioden zu- 
Rpteilt werden: einer früheren Zeit, in welcher Mammute und Wildpferde 
vorherrschten (Solutreen), und einer späteren Zeit, in welcher Renntiere 
und Bisontcu das UauptjagdwUd waren (Magdalenien). Die Malereien worden 
>gen aus einer Zeit stammen, in welcher zwar noch der Bison, aber nicht 
das Henulier hei uns lebte. Darf man an das Asylien mit seinen be- 
llen (Geschieben denken und den Rätseln dieser Übei^ngsstufe ein 
beigesellen')? 

Bei alledem, was in der mittleren paläolithischen Periode au Rund- 
Inerei und wahrscheinlich auch an FeLsenzeichnungen in westeuropäischen 
Höhlen geleistet wurde, ist schließlich doch nicht zu übersehen, dafi es 
auch in diesem Gebiete Kulturscbichten von großer Armut gibt, die der- 
sell>en Zeit zugerechnet werden dürfen und an die kaige Vertretung dieser 
■Stufe in deutschen Ijöfi- und Höhlenfundeu erinnern. Hierher gehören z, B. 
F. Reynaults Funde in der Hrihle Gargas bei Aventignan (Hautes-Pyrenees), 
Am Eingang dieser Höhle, die in ihren tieferen Teilen ganze Skelette vom 
lenbären, der Höhlenhyäne und vom Wolfe enthielt, fand Reynault 
einer sehr harten, 40 — 50 cm mächtigen Stalagmiteuschichte eine be- 
lithcbe Anzahl von meist gebrochenen. bäuGg angebrannten Knochen 
vom grolJon umt kleinen Höhlenbären, Urrind, Ricaenhirsch und Pferd. 
Die drei letztgenannten Tiere waren sehr zahlreich, das Renntier dagegen 
Alliieret schwach vertreten. Die Fauna weist also in das Zeitalter der 
deutschen Lößfimde. Mitten unter den Knochen lagen zwei Mou.stierspit^en 
und mehrere aus Quarzitknollen roh hergestellte Werkzeuge, eines derselben 
von atiägesprochener Mandelform, femer ein paar Knochenpfrieinen imd 
<Itirchl>ohrte Pferdezähne. Reynanlt (Assoc. fram;. pour Tavanc. des sc. 
f.ougr. Paris 1900) setzt den Fund in die älteste Zeit der Anwesenheit des 
Menaclien in den Pyrenäenhöhlen. Industriell gehört er wirklich dem Chelleo- 
•usterien an; faunistisch trägt er die Kennzeichen einer jüngeren Periode. 






') Idi will su«<lriickli<-li bemerkeu, dafi ich dieser ganzen Yermutnngf selList nur 
n Wert beilegte. Alier diu chrunotugUuhe SluTmifolgit jener Kunstwerke wird siuli 
ich m (irkenaeu geben, wie wir »ie für die kleinen, licweglicben Arb(>iten heute 
1 teilweiH kennen. Fiir irrig halte icli die Ann&bme Bordier> (Bull. Soc. d'EUiDol.. 
a IX. 1V03. S. IISS.), jene seien iuagcsamt jünger ala diese und unter dem Riu- 
Bt I^bensTerhältnisie. iler einen neuen (episcben) Geiat iiervorgcbriAht habe, eul- 
Dw i«t geistreiche Spekulation, weiter nichts. 
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lY. Oberstufe oder Magdal^nien. 

Zweite Stufe vorgeschrittener Jägerkultur. Eine Periode rauheren Klimas, doch 
keine Eiszeit, sondern Nacheiszeit oder frühe Zwischeneiszeit. Renntierzeit. 

Renntier sehr zahlreich vorhanden. Wildpferd noch häufig. Edelhirsch selten, 
Mammut in Abnahme (im Wegziehen, daher in Westeuropa spärlich, im Osten 
häufiger). Nashorn tmd Höhlenbär erloschen. Bison stark vertreten. 

Neue Menschenrasse (Crö Magnon, Laugerie basse, La Chancelade) von vorge- 
schrittener Körperbildung. 

Steinwerkzeuge meist klein und länglich, oft sehr fein, meist aber unansehnlich. 
Dagegen zahlreiche und mannigfaltige Werkzeuge aus Knochen und Geweih 
von auffallend ähnlichen Formen im Osten und Westen. Die Blüte der Um- 
rißzeichnung auf Knochen und der Freskomalerei in Höhlen scheint auf 
Westeuropa beschränkt, wo auch die zur Gravierung dienenden Stichel 
(burins) allein vorkommen. 

Meist Höhlenstationen, Abris und ähnliche geschützte Lagerplätze. In Frankreich : 
La Madeleine, Laugerie basse, Les Eyzies, Bruniquel, Mas d*Azil usw. In der 
Schweiz: Keßlerloch, Schweizersbild. In Belgien: Trou des Chaleux. In 
Deutschland: Schussenried , Andernach usw. In Österreich; Gudenushöhle, 
Kulna bei Sloup. In Russisch- Pol en : Maszycka- Höhle. 

In der Bestimmung, wie sie oben für das Solutreen, teilweise abweichend 
von den Definitionen Mortillets und Piett^s, versucht wurde, ist auch die 
des Magdalenien schon enthalten. Es ist die eigentliche Renntierzeit mit 
kaltem, trockenem Klima, die jüngste Phase der glj^tischen Periode Piettes. 
das Zeitalter der Höhlenfresken, der meisten Gravierungen auf Knochen 
und der vollendetsten Waffen und Werkzeuge aus diesem Material, die 
„assisse de la gravure avec hai'pons^, weniger durch die Typen der Stein- 
Werkzeuge als durch die Arbeiten in organischer Substanz charakterisiert. 

Wie man bei L'ntersuchimgen dieser Art vieles vorläufig dahingestellt 
lassen mu£, so bleibt auch hier die Frage des Zusammenhanges mit anderen 
Schichten einstweilen offen. Bildet das Auftreten der Harpunen wirklich 
einen so wichtigen Einteilungsgrund, wie Piette will? Nach Piette herrscht 
durch alle glyptischen Stufen hindurch konlinuierUche Ent Wickelung. Deutet 
aber der Verlust der Rundbildnerei , die plötzliche Abnahme der feinen 
Flintmanufaktur von der Art der Solutre- Typen nicht vielmehr auf einen 
Abbruch der Entwickelung und auf neue Ansätze? Und wenn dies der Fall 
ist, wo ist die Unterbrechung zu suchen? Die Gravierung verbindet Piettes 
4. und 5. glyptische Stufe, die Solutre-Tyi>en trennen sie. Diese und viele 
andere Fragen sind noch ungelöst und können nur durch fortgesetzte Boden- 
forschung einer sicheren Lösung näher gebracht werden'). 

Das Magdalenien ist in Europa sehr ausgebreitet und durch zahlreiche 
Fundstätten, danmter solche von enormem Fundreichtum, vertreten. Mit 



*) Nach Dupont und S. Reinach (Ant, nat. I. 209) würde die Fiint-Industrie von 
La Madeleine die von Le Moustier fortsetzen. Das Gemeinsame sind Randretoacheu 
an von Kernst einen herabgeschlagenen Spänen. AI »er beweist dies direkten Zu- 
sammenhang y 
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men sind es Hohlen oder Ft'Isnischi;ii: die 
liegen in SQdfrAnkreich (Pyrenäen und Dordogne), in der nördlichen Schweiz 
lind in Bt-lgien: aber auch die anderen Länder und selbst früher vereiste 
(jebiete Imten dem Mensehen dieser Zeit Standorte. Aber zu Einteilungen 
nach Pictt43S Sj-stem fehlt es au&erlialb Frankreichs zumeist an den leitenden 
Typen : Gra^Herungen, Harpunen, sogar an Burins und dergleichen einfachen 
Formen. Die Steinwerkzeuge sind ineist ziemlich wenig charakteristisch. 
Ttamoch ist das Magdalouien eine Kulturstufe von ilberrascliend einbuit- 
lichi^ui Charakter, d^r sicli von Spanien bis Westrufiland iu den HauptzOgini 
gleich bleibt, selbst *iort, wo — wie iu den eben genannten (ir('nzgebieten 
im West und Üst — das Renntier fehlt Die Identität der Kultiii-stufe 
wii-d, au&er der Wohn- tt^v_ 
w.>isc, der KdiichU'nlnge- ,^!^-_:^J 
nuig, der Fauna, haupt- VW'^•"' '^'i'*'' 
sächhch durch die polierten VA x'%i: 
und gespitzten Waffen und ''^ " * 
Werkzeuge aus Bein und 
Geweih bezeugt. 

Ira Norden Frankreiclis 
Ut das Renntier und mit 
ihm das Magdalenien nur 
schwach vertreten. Außer- 
halb Fraukreiehs sind es 
die angrenzenden Länder, 
Sp)inien, die Schweiz, 
Belgien. England, wo 
die reicheren Fundorte 
liegen. In Kentshole (De- 
voiishire. England) war 
das Chelleo - Moust.rien, 
eine von rot«r Erde ge- 
färbte Knochenbreccie mit 
zahlreichen Resten vom 
Pferd, Mammut und woll- 
haarigen Nashorn durch 
eine Stalagmitenschichte 
getrennt vom Magdalenicu. 

einer schwärzlichen 
Höhlenerdschichte Ltüt vielen Renntierknocheu imd Madeleinetjpeii aus 
Feuerstein, Bein imd Renngeweih (Fig, l'J). In ganz Sßdengland ist das 
Magdalouien, obwohl es an Hßhienuntei-suchungen dort nicht fehlt, schwach 
entwickelt. Eine einzige Tierzeichnung fand sich in einer llOhle bei Creswell. 
tieikie nimmt au. daß viele Holden Englands »md Belgiens vor der 3. Eiszeit, 
1 Chelleo- Mo usterien, vom Menschen verlassen worden seien, da sicli 

l Zugänge derselben vom Moränenschutt verschlossen gefunden haben. 

■Yermntet, da£ sich der Mensch dieser Zeit nach SQd&aukreich und 
: ins Donnutal zurückgezf^en habe. Dies ist nicht wahrscheinlich. 

(sebeüit nur, daü der Mensch der Reimtierzcit die ihm zusagenden 
I mehr im Süden als im Norden seines Wohngebiete« fand un<l 




B^itiM-rrkzeuge des Magilal< 



t. UaiTOn 



. - s. titdel mit Kopt. - 
sinluchrr ZKliurfü»-. — 
- fi. Nähnadel mil l'iür.) 
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daniiii dort lifiuligiT war als hier. Belgien hesalä reiche Madeleineschiditen 
in den Höhleu an der Lcsse und der Maas bei Dinant, besonders imTrou 
da Chaleux, wo Stein- und Knochenartefakte zu Tausenden gefunden 
wurden (Fig. 20). Diese Höhlenschiebten enthielten echte Madeleine- 
typen: „Komniaudostäbe"'), Harpunen, Nadeln usw., aber keine figuraleaj 
Schnitzereien. 




Hsgdftlcn 






Fie-. SO. <V, n. Gr.) 
j. Trou d" Oifclpnx büi HuUonoianj (Pro». Nainur, Belgien). N 
I. [icibl. iisr l'Acftd. Toy. d« Belgiiiiiu XIX. IMI. tsl. VI-VUI. 
{Unten: WnrfHpeer- und andere SpiUen iuh Kcnnguwcib, N&liniulelD mit und ohne ( 
■lun Anblnf[cD durchbohrtp, foaiile Conchytien. — Oben* Fliotwerkieugt grOberer un4 fc 
OuiiUll, daruDivr noleh« mit Hiner Art Ettbnung: nii^lit älLgen, Hindern Klingen Eum Schüben 
Olltlun dei Ueiagvrttte [faeaondeni der Kadeln].) 



*) Dic*cu geniß unrichtigen Ausdruck iuu& mtin , hIb einen hergebrachten 
«!l([emein vcrstündliplieD. auch nacli 0. Schotensacka Versuch einer heMeren Deul 
(Coagri» intern. Paris 1900. S. 123) leider beibehnlt«», da diese Stücke wobi kaum nh 
Fibeln gedient haben. Der Hiuwei» Cspitaus |1. c. S. IUI] auf ein iUinlichuB, natürlich 
kleineres Anhängsel iler Coiffure bei Rothäuten iat insofern richtig, als er lehrt, nie 



ruhmf^^l 



J 
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■Oher l»||{t!rU'ii Kitvvi^ileii iieoIithisHic Scliic)it.en. Auch neolitbischc Grflbei 

I die iui Trou d« Fn>iittil bui Fiirfouz. waren gelegentlich in Madeleine- 

lichten eingosciüit; HÜbergangserHchoiniiogcin'' wie in SQdfrankrcich sind 

)ch nicht beobachtet worden, weshalb si^hon Dupont (s. S. 39 Anm. 1) 

annahni, dn& aich nicht die Troglodyttm Fraokreiclis, Englands und Belgiens, 

tiundeni die niivh seiner Meinung gleichzeitigen Flußbeckenbewohner zu 

lithischen Kulltirtrflgcm entwickelt hätten. 

lii der Schweiz, wo man ältere paläotithische Funde nicht erwarten 
V}, ist die Umgebung von Schaffhausen reich an Fundstellen — Freuden- 
1er Höhle (Fig. 21. 2'2). Keßlorloeh, Schweizersbild — , welche sich den 




der Freoclenüialer JlÜUe. 
Hitt. Antiiio. Ueael] 
biwvrkKPUBc iinil Nnclci, danuiter >upIi 



SchBOhailapn, Schwell. 

■ich xvm, «. T«r. U. 

i'k vün STofter AlanlichltK 



lional Dsch unseren Begriffen der Gebnuch «olcher Dioge gewesen aeiD kann. Waren 
nKomuiftniloeläbe" Werkzeuge, so kann uns ihr Siun kaum entgehen; waren aie 
pobtelüuke, so ist «s fast Tergebeiic Mühe, ibrem a[iezielleu Zweck' nachzusinnen.) 

') Uan bat ö/Usr gefragt, warum Ju dem wtUirend der Eisieiten vergletocherten 
VitAe keine Spuren interglacialer inenschliober Besiedelung angetroffon würdeo. Man 
|nt doch die inrerglacialcu Floren au* dem luuera der Schweii und Tirola, und aie 
WgOD «in Klima, welches auch dem Menschen zutragliirh gewesen war«, &Iao bat 
, Du dilovUJ« Mciuch In Eomjia. 5 



Madeleine-Stationen Frankreichs in jeder Beziehung eng anschheßen. 
Kefilerloch bei Thayngen (Fig. 23—25) lieferte die Rest« von 2äb 
tierea und 23 anderen minder Btark xerti'eteneii Süugetieräpezies, 
arktisch-alpinen Cliarakters, eine Anzahl figuralcr Graneruiigen und Schuld 
reien, darunter das bekannte weidende Remitier, zahlreiche andere ArlMntT 
in Bein und Reiingeweih: Harjtimen, Nähnadeln, „Kommandostäbe" (23 i 
einfacher, 4 mit doppelter Bohi-ung) usw. Die Hölüe ist nicht volL 
auagerÄumt worden; dennoch betrug das Gewicht der herausgeschafft 
Tierknochen 1500 kg, das der Feuer- und Honisteine 350 kg. 




Fig. KS C/i n. Qr.}. 
Hagdnlfnieii rnns der PreuJenthalär Hühle, Nuch G. Kmrsten, 1. c. T»I. UI. 1' 
(SebnlUereieD aus Bein uod Renngeweili : KnuclKHUneiHel, Beongeweib, noi dem Spltx 
gfachnitlco wtirden, Waffen- nnd »ndaro 8]iiUeo, GUttwerkieog, Nähnadel.) 

Im Jahre 1899 untersudite Nüesch (VBAG 1900. S. 101) den f 
hügel vor dem sQdOstlicbeu Höhleneingang und machte darin interes 
Entdeckungen, aus welchen vielleicht geschlossen werden darf, da& ij 

vermutet, dafi spätere EiBzeilfln die 8])urea menschlicher Beaiedlutig wieder rer 
hätten. Die richtige Aotwort auf jene Frage ist wohl die, dftfi drr Matudi i 
alpinen Gebiete, auch wenn sie ihm klimatisch zug-änglich gewesen «iod, kIh ]Mlfio(ithiii^r 
.Täger nicht eindraDg, weil er au&erhalb derselben reichlich genügend«! Jn^vtlil tud. 
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frtlhfren Pcriwlo auch das Mammut den Bewohnern dieser H0hl(3 
häufig zum Opfer fiel. Er Tand nämlich in dem Hügel die Überreste vieler 
Mahlzeiten der Troglodyten : Knochun und anderes vmu Renntier, Wildpferd, 
Alpenfftsan, Schneehulm usw. m'bst Artefakten ans Flint. Knochen und 
Rtnngeweih, abt-r auch ßnckenzflhne und Knoi^hen von auagewaclisenen 
und ganz jungen Manuuiiten, wie es scheint in etwas größerer Tiefe. In 
dwr Asche eines 3 m imter der Oberfläche liegenden Feuerherdes und umhei- 
zerstreut lagen viele angebrannte und kalzinierte Knochen junger und alter 
MamniutL-, sowie einige Ahlen und dolchfOniiige Waffen aus Mammutknochen. 




Ikl^i*n siu dum Kl 

- «. a. gr«n< 



H bei TliHyniji^n, Kmo. ScIuißliiiniBn. Scbwei«, Kiirli K. Mrik. 
I. r. XIX I. Taf. I. VII, VUI. 

t. poiule Monslt'tlenoo. — S. Nuelcn». — 0. Kopl pinv* Hoattiitt' 
- :. Wcidniilei Kcnnlicr t.at «inem üMiDgiweilulbfk gravleitj 



.T-<-[:^w.?rt(; Ausnahmt? gegenObc-r dt-r 
iaz& les grottes et abris francbcineiil 
. ~c: rares et exceptionnels". ViclUiclu 
• Jiz-ie Ablagerung nicht »franoliemcni 
.-': Höhle. 



v< 



x 
^ 




.>^i,-i IKMih'. wie im KelJlerlo(:h fanden sich aiu-li 

;»■ o'r*!'' tyi'i«'-''*^'" Aiisfülinnig. Sie sind wolil 

»i.-,- H^hloninhiilt , «ondtni h<'zeugen eher die auti>- 

KM.! lysttsititjtenfimii beim Siialfen des Feuersteins. 

' v-',;i;r!*"lii»'ht am Fnßc des .«trhiit/.ende» Felsens jp-- 

tV Ä' "• '^^ ^^''*'" "''■''* ■■"' >'<''*'l'- ''"■* «t'Pi' weit 

vni\R-tt- Ihre Kinsirldflssf /.eigen wi sehr das gleiche 
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llturbild wi<! die Tbsj-nger Höhlenfundi;, daß an der Gleichzeitigkeit beider 
btionen nicht gezweifelt werden kann. Tierbilder, Kommondostäbe, Har- 
feine Nadeln, Wurflanzenspitzen, Knochenpfeilchen usw. — Alles 
Irt hier wieder und s^t uns, daß wir uns ä pleine assise de la gravin-e 
^ harpons befinden, obwohl M. Boule die Station am Schweizersbild ver- 
ichen mit den gleichzeitigen Frankreichs „mi ganzen arm" linden konnte. 
r Hauptwert liegt in dem genauen Studium, das »iv gefunden hat. Da- 




HagilileDien aus dem Ki-aierlocb bei Thsjiigen. NmH K. Merk, I. e. Tat. Ul-^X 
Unan aus Beangoveib. — Spiuea Biu Geweih und Knochen. — Bmchatück einei ilii[i|<elt 
Abobrlfn Romoianduaubea bub Rtimgeweih. — KnoclienDadBln. — flurtfanniefl« AnliUngwl bdi 
Bein. ~ DurchbahrlB UnHchelacb^e.J 

dun^'h wissen wir, daß hier 2 palftolithLsi-he Knltursehichten übereinander lagen: 
eine firmere, ältere aus einer etwas kälteren Periode (Eiszeit oder frtlhere 
Interglacialzeit, die sog. „untere Nagetierschicht") und unmittelbar darüber 
eine reichere, jüngere aus einer etwas wärmeren Periode (spätere luter- 
glacioUeit, die sog. „gelbe Kulturschicbt"). Die Faunen sind nahezu identisch 
oder gt'hcn unmerklich ineinander über, Die Tierrestc der oberen Schichte 
bestehen nach Nüesch iDie prähist. Niederlassung am Scliweizersbild Denk-schr. 
il. M'hweiz. natiu-torsch. Gesellsch. XXXV. S. 256) zu drei Vierteln aus Renn- 
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tierknocbeu. Man zählte 12600 Beckenknocben, 3540 aufgeschlagene Pba- 
lai^en, 1500 teils geOfFoete teils ganze Klauen von diesem Tier und schätzte 
die Zahl der hier rerzehrten Renntiere auf mindestens 500. Die Zeugnisse 
echter Madeleine-Eultur stammen ausschlie&hch aus dieser Schichte. Dennoch 
darf man die „untere Nagetierschichte" nicht etwa dem Solutreen zuweisen, 
nicht deshalb, weil auch hier die Steinsacheu Madeieine -Typen zeigen, 
sondern weil alle Keunzeichen einer wirkhch älteren, anders gearteten Kultur 




Fig M. (*/, n. Gr.. b. S. SSB.f 
^bweiierabild bei Schafflisuiien. (SUlnwerkieuge.) üioh 3. NÜei 
1. Schweiz. Kiturtorach. Orsellsch, XXXV. Taf. Xl-XIU. 



c h. Drakachr. 



fehlen und die Lebensbedingungen der Siedler auf beiden Stufen nahezu 
die gleichen waren. In relativ-chronologischer Beziehung haben die be- 
rufensten Geologen (so M, Boule, A. Penck) übereinstimmend anerkannt, 
daß die Renntierjfiger sich hier erst ansiedelten, nachdem die Gletscher der 
vorausgegangenen Eiszeit schon lanje die Gegend um SchaffhHUseu verlassen 
hatten. Diese Assise ä gravurea avec harpons entstand also beträchtlich 
später als das Maximum der vorhergegangenen großen Vereisung, und das 
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t natürlich auch für die Schichten gleichen Cliaraktera in den angremtendHn 
Ländi'm, in Frankreich, Deutschlaud, Österreich, wo sich das Verhältnis 
wischon Eiszuit und Magdalenien nicht so leicht ermitteln lä&t'). 

EDienaj klar ist dieses Verhältnis bekanntlich für Schussenried, wo 
I Station der Il«nntierjäger auf der EndmorSne einer großen Vereisui]g 




Fig. »5. (■ 

>Ud bei SchaSlimnaen. Xuh J. N Quiph, L e. Tat. vn- 
muD, Nfthiuuloln a. s. an» Knarben und KecnEewcib. 
Dtab niil PfcTdueioliniint;, </, a. In,} 

') H. Bunle (Nouvelles Archive» des Missioai «cicntiGqaei et littänüre« 1693) 
folgende Chronologie der Schweizerbüdschichten: 1. HomuB und tieoUthiache Schiebt 
^~ Wsldfouua; 2. Obere Nagetierscbicht, Magdal^aien, untere Nngetierschiobt — Steppen- 
öder LöQieit; 3. GkröllBchicht, bereit« postglacial, weil aua den jüngnteD Moränea 
■t&mmeiid. — Dieser Einteilung hat Steinmunn (Der. uaturf. Oceellach. Freib. i. E. IX. I IT) 
idu Gliederung entgegengeflet«!; 1. Eumus und neolith. Schicht — postglacial; 
pb«re Kageti erschiebt — letzte Eiszeit; 3. Magdalenien und untere Kagetierschicht 
letite Interglscialzeit ; i. GerÖU — worletite EisEeit. Diener neuen Gliedemng, welche 
Magditläiien in eine ZniBchenciuieit stellt, hat sich Max Schlosser [Bcitr. Änthr. and 
Urgesch. Baj-ems XTTT IBitä S. 51) angeschloasen ; nur nimnit er die obere N^etier- 
■o.hicfat mit dem MH|;dalenien und der unteren Nafcerschicht tnsammen als Vertretung 
d«r letzten Intei^laeialzeit und stellt auf Grund Beiner HühlenunterBucbongeQ im bayrisch- 
(ben Jura fi'Igotidea Scheine für das jüngere Diluvium auf: 1. Letzte Eiszeit: 
iwemmuag der arktischen und Steppennagerreste; 2. letzte Interglaeialzeit: Periode 
N»ger(auna, Miigdnifnien; 3. vorletzte Eiszeit: Verschwemmung der älteren 
ivikiteuua, Anwesenheit arktischer Tiere (Renn, Vielfrass); 4. vorletzte Intergtacial- 
Feriode des Höhlenbären, des Höhl enlö wen. der Höhleiihyäiip, Solntreen. Dieaar- 
•chreibt er auch die stärkere Vertretung des MamniutB zu, obwohl dtMelbe Boofat 
a der vorletzten Eisxeit mit dem Renn üusamnien gelebt bähe. 



■tamm 
^_|olgeDi 

^Kipb«) 
Biet. 



lag. Die Schussenrieder Fauna — Renntier, Wildpferd, arktische Cajnivoren, 
brauner Bär, Wolf, Singschwan usw. — deckt sich mit der vom Schweizeis- 
bild. Auch die Artefakte (Fig. 28) sind madeleinetypisch: Harpunen und 
Wurfspeerspitzen aus Bein und Geweih, überhaupt viel zerschnittenes Reim- 
geweih, zuweilen genau in derselben eigentamlichen Weise aus Rinnen der 
Creweihstangen herausgeschnitten wie in mährischen Höhlenstationen (Sloup) ']. 
In einem gebohrten Beungeweihstflck kann natürlich nicht, wie man (nach 
Boyd Dawkins) gemeint hat, ein „Pfeilstreck-Apparat" vorliegen, da Bogen 

und Pfeile den Renu- 
tierjägem unbekannt 
waren. Aber trotz 
aller Ähnlichkeit mit 
dem Schweizersbild 
und Tbayogen fehlt 
hier nur 75 Km ONO 
von letzterem Orte, 
schon alle figurale 
Glyptik und alle 
feinere technische 
Arbeit in Knochen, 
(Jeweih und Stein. 
Man sieht daraus, 
wie uns nach Osten 
hin die Merkmale 
der französischen Pe- 
riode glyptique im 
Stiche lassen. Das 
kann nur Zufall sein, 
und weitere Ent- 
deckungen können 
das Bild korrigieren ; 

aber wahrschein- 
licher liegt esdocb am 
geographischen Un- 
I terschiede zwischen 
dem Rheintal bei 
Schaflhausen und 
dem Donaukreise 

Württembergs. Von diesen beiden Gebieten war das erstere in jeder Hin- 
sicht besser begünstigt. 

In den jüngeren Stufen der paläolithischen Ära bildet die figurale 
Glyptik, zusammen mit den Höhlenzeichnungen, den augenfälligsten Vor- 
zug Westeuropas, besonders Südfrankreichs. Eine ähnliche Superioritöt be- 

') Eine andre Analogie: am Schweizersbild, in SchusBenried und in der mähri»chen 
Bjüiskila fanden sich Btielartige Seiten-ÄaUtücke Tom Renngeweih mit einem knieformig 
davon abstehenden flachen Reate der Hauptatange. Sie mögen ah Schufte daran ge- 
Hchnürter SteinkliDgen gedient haben; doch wird man diese Schäfte gewühnlich aus Holz 
geschnitzt und nur für kleinere Werkzeuge Benngewcih benutzt haben, sowie man später 
kleine geschliffene Steinbeilklingen ganz mit HirMhgeweih schuftete. 




Magdolcr 



Fig. SS (», 8. 71). 
ien Ton Schuesenried in Württembwg. Ksch O. Fra 

Archiv t. Anthrop. II. S. M ff. Fig. SS— M. 
I. B. Werkzeuge aus Bein und Uoneih, defekte einseitig ge- 
lUintc Harpune, Kcnngeweih mit S Bahrlücbern.) 
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ifitigt fdr Wustnuropa, nameotlich für Noidfrankreicli, im Chelleo-Mousterien 
die Herstellung der Typen von Clielles imd St.-Acheul. IHese Überlegen- 
lieit hembt aber nur auf dt-iu Besitz von Rohstoff, jene andere dagegen nicht 
mir di^iii blotien Mnttirial, Kouderu anf einer höheren Lage des Lebensniveaus. 
Hier beginnt also die stärkere Differenzierung der Kultui^biete iniierhalb 
ponst gU'icber Kulturstufen und trotz der oben (S. -JG) bemerkten nivellierenden 
f reinOgigkeit primitiver Jftgerhordeii. 




Fig, M IV, n. Or,). 

eniacli am Kbain, Rc^.-Bvi. KoIiIfde. KbcIi O. Sei 

Jklirbiu-ber L.XXX.V1. TM. I-tt. 

(^batier, borin D. ■. Spitzfii uua Sr«in. — Huriiimim anil WuifspoenpitKen *iu Soiii und Ouvuni. — 

KiUiiiBilsln »u Bein. — GrlSmrtif^n iteiintifrK«HUilibiuri»ttck mit Voitalkopl. — lYerdc-Eckaihn 

■1» AnliÜLiiK?'.']. - B«l[riMitTlte* Schief crtnKmenl.i 

An Schussenried reiht sich eine Anzahl anderer westdeutscher Sta- 
tionen Ahnlichen Charakters, vor alJeui der freie Lagerplatz von Ander- 
nach in der Rheinprovinz, Die Funde (Fig, 29) stammen von einem 
Binuerteinfelde des Martinsbei^cs bei dem genannten Ort und lagen imter der 

Icitischichte in deu mit Lehm gofollten Spalten eines alten Lava- 
i ata einstigen, diluvialen Ufer des Rheinstromes (Schaaffhausen, Die 

ichicbti. Ansiodlung üi AndemacL. Mit 3 Taf. Bonner Jalirb. LXXXn. 
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1888. S. 1—41). Das Material der Steinwerkzeuge ist nicht Kreidefeuersti 
wek'.ber übrigens in nicht allzu gro&er Feme zu tinden gewesen 
sondern tertiärer Quarzit; aber die Formen sind echte Madeleine-Tj-pi 
„burins" und längliche Scliaber. Noch deutlicher reden die Arbeit«a i 
Bein und Geweih : feine durchbohrte Nähnadeln, Haqtunen und Wurfept 
spitzen mit mei&el förmiger Basis. (Die Harpunen nimmt Schaaffhausen n 
dem Vorgange von Fraas irrig för Fischangeln, die Wurtspeerspitzen für Glä 
Werkzeuge.) Merkwürdig ist ein unteres Geweihstflck vom Renntier, 
als Griff ausgehöhlt und au der Basis zu einem rohen Vogelgesicht i 
Schnabel zugeschnitten ist. Zwei Perlen der Geweihrose sind benutzt, 
die Augen darzustellen, Flügel und Schwan»durch Einschnitte angwdeutet. 
Au&erdem kamen bekritzelte Dachschiefer-Fragmente, Kalksteinplatten und 
Rötel vor. Die Fauna verrät eine Kälteperiode und zugleich ein vorge- 
schrittenes Stadium der Diluvialzeit. Kein Mammut, kein Rhinoeeros, keine 
größeren Raubtiere. Die meisten Knochen staimiien vom Pferd; und vom 
Pferde mulk der Jäger an den alten Rheiniifcra hauptsächlich gelebt hnliun. 
Ein Pferde -Eckzahn ist als Ajiliängscl 
durchbohrt. Dann kommen der Zahl 
mich: Renntier, Urrind, Eisfuchs (zahl- 
reich), Edelhirsch, Wolf (selten), Luchs. 
Weniger ei^ebig sind auch für 
diese Periode die HölilenstatioDen 
Deutschlands. Im Hohleteld bei Sclielk J 
lingen im Achtale WOrtteml)« 
scheint Älteres und .TOngeres dui 
einander geraten zu sein, so da& t 
mit diesen Funden nicht viel a 
kann. Einer etwas älteren Stufe, l 
der Lagerjjlatz von Andernach, kOimtf 
die Kulturschicht in der Höhle Wild« 
scheuer bei Steeten an der Lahtt*! 
(Fig, 3») angehören. Hier 
sicli noch Mammut und Rhin 
aber keine Harpunen: zugleich ist dia 
der einzige Ort in Deutschland, ' 
gravierte Werkzeuge aus Elfcnlx 
und Knochen vorgekommen 
Wirkliche Verzierung zeigt nur ■ 
Vogelknochen (Ann. XV. Taf, VIII. Fig. 4), die anderen Stücke 
gitterförmig oder mit Parallelstrichen gerauhte schräge Basisflächeo 
Wnrfspeerspitzun (1. c, Fig, 3; ö; (>), Immerhin sind es echte Madelei 
Typen, zu welchen noch durchboluie Tierzähne kommen und auch die 
Fauna wohl stimmt. Diese besteht aus sehr vielen Renntieren, El« 
Hirsch, Reh, Mammut, dem wolitiaai-igen Rhinoeeros, Pferd, Bär, Hy 
Wolf, Fuchs, öchaaffhausen hat vermutet. da& der Mensch hier 
fossiles Elfenbein verarbeitet hahe (dagegen Cobausen 1. c XV, S4U, 
aber die Möglichkeit zu, daü die Mammutresto der Höhle noch vom lebei 

■) Cuhftnsen. Aonaleii d, Ver. f. Nusxo, Altnrt. und Oeicltichuf. Xllt. 1 
S. 310 fl, SdiiaSbaiueu, ebenda, XV. 18Ttf. S, 305. U. Taf. VH-X. 




(..nukroide XV. Ttl. VtU. 
achitütlie von Worlspeerspiii 
>. mns Knochen vom Bincti t 
finem Vug«lknocli«B.| 



KTi«r(^ »lamuieii köDnteu. Ein gekrQuimtes HunisteinniL'sser war durch roten, 
läse iili altigen Kalksinler ati ein Stück Mammutzahn festgekittet. Im ganzen 
I'War tiiu Höhlenforschung auf dem Boden Deutschlands bisher wenig et^ebig, 
limd mit Recht sagte Virchow (Verh. Herl. Anthr. Ges. 1894, S. 500), daß die 
" !nt8che Höhlenforschung kpinen Gesichtspunkt ei^eben habe, der durch 
»die Forschungen der Nachbarvölker nicht scliori erleiligt gewesen wftre. 

Die physischen Formen des Menschen im Magdaknien sind von denen 
s Menschen in der mittleren und der unteren Stufe des Dihiviuma typisch 
^hieden. Sie sind uns zugänglich dinrh die Skelett- und Schildelfunde 
i Abri von Crö-Magnon"), in Laugerie-I)asse'), La Chanceliide'). in der 
Höhle Duruthy bei Sorde'), in der 7. Brandschichte der Kindergrott« von 
Hentone'i und in der Fürst-Johanns-Höhle bei Lautsch in Mähren*). Ob 
c Funde mm einer ixler melireren Raiisen angehören, so haheii sie doab 
miteinander gemein, da& sie ftlr das obere Diluvium die Existenz 
ivnschlicher Körperformen bezeugen, welche entwickelungsgc-ichichtÜch hoch 
"ler den Typen des unteren Diluviums stehen und nahe Verwandtschaft 
! heut« lebenden Menschenformen besitzen. Hamy {Precis de pal^onto- 
^e bumaine p. 3ö5). Dupont (L'homme pendant les äges de la pierre', 
. 10. U2. 211), Herve |Rev. Kcole III. S. 183), P. Girod (Les invasions 
paleolithiques dans rEurope occidentale, 1900) u. a. stimmen darin übermn, 
da& — wie Herve sich ausdrückt — die Hyperboreer der Gegenwart, 
Tschuktschen und Eskimos, die nftclisten Venvandten der westeuropäischen 
Höhlenhewohner des Magdalenien seien, otler daß, wie Hamy sagt, jene 
-Vordvölker unserer Zeit in den zirkumiHdareu Gebieten das Reimtieralter 
Frankreichs, Belgiens und der Schvreiz mit seinen zoologischen, ethno- 
graphischen und anderen Merkmalen einfach fortsetzen. Das Zusammen- 
fidlen der anatomischen Formen gestattet ein direktes Band der Verwandt- 
schaft zwischen diesen beiden Stammgruppen, Über die großen tremienden 
pnfte des Raumes imd der Zeit hinweg, anzunehmen. 

Die Madeleine-Kultur mit ihren Mengen verschiedener spitzer und hakiger 
Waffen aus Bein, ihrem vielfältigen, von feinen Händen für feine Hände 
±affenen Kleinzeug aus Feuerstein, mit ihrem Schmuck- und Kunst- 
Rchtum, kurz mit alledem, woraus vrir auf einen relativ hohen Stand der 

') Quatrefage« und Hamy, Crauia etlmica, p, 80 ff. Hamy, La rai^e de Crö-Mapnon 
:e B in Bertrand, La Gaule avaot les Gauloia. 
») Hamy, Bull. Soc. Anthr. Paria. 1874. p. B.W. 

') L. Testut, ßecliercbes aalhrop. aiir le squelette quatemaire de Chancelade, 
D 1889. (Vgl. Hardy, Dtcouverte d'une aepulture del'epoqueqaaternaireiChancelade, 
iogue. Cungr^ iDtem. Paris. 1889. S. AUS, Tat. III und derselbe, La Station quatero. 
I RAfmonden ft Chancelade. Dordogne. 18Ü1.) 

') Lartct und Cbaplain-Duparc, Une sepulture dea andena troglodytes des 
freoiKi. 1874. 

») Verneau. L'Aiitlirop. XIII. 1SH)3. p. 66L 

oitiliaüiy, Un cräoe de la rnce de Crö-Magnon troave en Moravie, Congr^s 
[. Paris. 1900. p, laa. Herve, La race dea Troglodytes Magdaleniena, ReT. ficole 
S&atbr. m. 1893. S. 183. G. de Mortillet und P. Girod bestraiten das diluviale Alter 
|r Skelette vmi C'rci-Maguon ; Verneau aieht eine Bestätigung deuelben in dem Lautscher 
Nach Hftiuy 1. c. S. 665 wiederholt dw Schüdel de« Skelettee von Laugerie- 
I Üi eilen ■einen intnklen TeiU-n die deu tniitiiili(.'boti Schädeln von Ctö-Mikdoii 
mlichen Züge. 
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von Laugerie-basse. In der Höhle von Gonrdan deckt an manchen Stellen 
eine dicke Stalagmitenschichte die Herdplätze der Renntierzeit; aber an 
anderen Stellen fehlt sie, und man hat den Eindruck, als ob sich die neo- 
lithischen Hirten am Tage nach dem Abzug der Renntierjäger hier einge- 
nistet hätten. Trotzdem kann auch in solchen Fällen zwischen der Bildung 
der paläolithischen und der neolitliischen Schichte ein unermeßlich langer 
Zeitraum verflossen sein; denn in manchen Höhlen, z. B. in der von Arudy 
•(Basses-Pyrenees), bilden die Herdplätze der Renntierzeit noch heute die 
Bodenoberfläche. „On marche sur eux." (Piette, La grotte de Gourdan, 
Bull. Soc. Anthr. Paris. 1873. S.-A. p. 10, 11.) 

Diese bekannten Tatsachen durch neue Daten zu entkräften oder 
wenigstens ihre Beweiskraft abzuschwächen, war bei der bekannten Ab- 
neigung gegen den Hiatus, der uns zu weiter ausgreifenden Forschungen 
zwingt, ein dankbares Beginnen. Und \virklich, in den Augen vieler fran- 
zösischer Forscher von heute (z. B. S. Reinach, L' Anthr. IX. 1898. S. 261: 
„Les travaux de M. Piette ont fait disparaitre la notion de Thiatus." Ich 
bin der gegenteiligen Ansicht und werde diese in einer Kritik der Auf- 
stellungen Piettes und der anderen Übergangstheorieen begründen. 

Nach Piette setzt sich das jüngere Quartär, welches für ihn bis zur 
Gegenwart reicht, zusammen aus einer Periode der kalten Feuchtigkeit und 
einer solchen des gemäßigten Klimas, d. h. eben aus einer Ubergangsstufe zur 
geologischen Gegenwart und aus der letzteren selbst. Die LT)ergangsstufe 
nennt er Etage des galets Colones oder Asylien nach der Grotte ^las 
d' Azil '), Dep. Ariege und teilt sie nicht weiter ein. Sie hat die Fauna der 
Gegenwart — besonders häufig sind Cen'us elaphus und Sus — und die 
mannigfachen kleinen Flintwerkzeuge der glyptischen Periode, nicht aber 
deren Schnitzwerke (auch die Harpunen sind typisch anders); dagegen be- 
malte Kiesel und die Sitte der Beisetzung entfleischter, rot bemalter Ske- 
lette. Verlust und Zuwachs der Kulturformen deuten auf Völkerverschie- 
bungen unter dem EinfluB des Klimawechsels. In der Periode des gemäßigten 
Klimas unterscheidet Piette wieder mehrere Stufen, welche größtenteils 
mit den l^kannten archäologischen Formationen der nachdiluvialen Zeit 
zusammenfallen. Dem Zeitalter der geglätteten Steinwerkzeuge läßt er ein 
frühneolithisf^'hes Arisien, die Epoche der Muschelablagerungen am Bach 
Arise. vorliergehen. 

Die Hauptstütze dieser Aufstellmig bildet wieder die Stratigraphie der 
Höhle Mas d'Azil, welche vom Wildbach Arise durchflössen wird und 
einen ganzen Komplex prähistorischer Kuliurschichten enthielt. Von den 
ältesten können wir hier absehen. Die jüngsten Bildungen der Renntierzeit 
bestehen in einer Folge schwärzlicher Ablagenmgen. die mit gelben, schlanmi- 
artigen Al^tzen wechsellagem. Jede dieser letzteren rührt von einer 
C'berschwemmung der Hölüe her, wie sie während einer kalten und feuchten 
Periode häufig waren. In den trvKkenen Zwischenzeiten bildeten sieh die 
Kulturschichten der Renntierzeit. Darauf folgt die «Assise a sialets Colones" 



*» Piette nennt diese Stufe Asylien, nicht, wie msiu env^nen sollte, Axilien« weil 
M»s d'Azil urspründich Mmison d'Asyle bedeute. EIh*uä> sajft er nicht Moosterien. 
sondern Mvxjterien, weil der Ortsname Le Moustier wnu l«t. mv^nasterium herkomme, 
and nicht CheUeen, sondern Chellesien. weil es in Fnuikreich auch Orte namens Chelle 
V^ohne »"> gebe. 



Wien bemalten Steinen iFig, 31), die einfs dur dunkelsten IlAtsel des 
SnagebcDdun europaiscbeu Diluviuiua bilden. A. de Mortillet (Le Prehist." 
S, 22!>f.) bezweifelt ibre Echtheit; diese wird aber, auHer von Piette, auch 
von M. Boule und L. Capitan, zuletzt mich durch den unten anzufolirandcn 
Fund im Abri Dufaure verbürgt. 

Man sieht auf diesen Kieselsteinen gemalte Punkte und gerade Linien, 
einzeln oder mehrfach bis zu IS an der Zahl, dann giH) rocht.' ne Linien, 
Kreise, Kreuze, kreuzförmig geteilte Kreise u. dgl., mit Erstaunen alu-r auch 
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^^H. MI» der Bühl 

m^^n^ereii Ähnlichkeit mit bekannten jüngeren I„ipidar ■ Buchstaben- 
fonuen so groü ist, daQ Piette $icb zu der allerdings unhaltbaren Vennutung 
gedrängt sali, es läge hier eine der Quellen der phönikischen Schrift vor. 
Man hat auch im Sinne der „transition" Ähnlichkeit oder Identität 
einzelner Zeichen mit solchen auf gravierten Knochen der Benntierxeit und 
anderer mit solchen auf Dulnienplatten herausgefunden, aber mit der Kultur 
der alten Renntierjager lassen sich die galets colories ebenso wen^ zusammcn- 
mm«n wie mit der ncolitbiscben Kultur, die, wo sie wirklich einsetzt, nichts 
d«r^eidien aufweist. 



80 



Das Renntier foblt, aber auch alle Haustiere. Dafür fanden sidi 
Jagdtiereii Hirsch, Reh, Steinbock, Urrind, PfertI, brauner Bär, Schweiu, 
Hase, an Raubtieren Fuchs, Wolf, Luchs. Merkwürdig smd die pßitnzlielieii 
Lebensmittel: ein Häufchen Weizenkörner und die ÜberresttJ vieler Ot)st- 
gattungen, welche nach Piette (L'Anthr, 1896. S. 10) z. T. auf Uauntzucht 
hindeuten: Nuß, Pflaume, Vogelkirsche, Schlehe, Haselnuü u, a. Das j^ind 
die Früchte eines vorgeschritteufju Klimas, welches auch neue Menschen 
mit neuer Kultur in diese Gegenden gebracht liaben kann. Das F<.-hlen 
von Tongeschirr und geschliffenen Steinsachen bedeutet bei unsteten Horden 
wenig, Beides verträgt sich nur mit einem gewissen Maß von Seßhaftig- 
keit, welches diesen Ansiedlem vielleicht noch fehlte. Die zugeschlagenen 
Steinsachen zeigen Madeleineformen; aber diese kleinen Messer und Schaber 
gehören ja auch dem neolithischen Inventar an und beweisen somit nichts; 
dagegen sind die Hirschhorn-Harpunen von den Harpunen des Ma^dali 
typisch verschieden. Es feldte jede Spur von bildender Kunst, aber 
Abri Dnfaure gleicht diesen Unterscliied wieder aus, und auch sonst 
sich solche Werke nicht Überall. Dagegen fand Piette in dieser Schichte am 
zwei menschliche Skelette, die auf rituelle Beisetzung schheßen lassen. Die 
Leichen waren nänihch mit Stemwerkzeugen enttieischt und die Knochen 
mit Eisenoxyd gefärbt. 

Diese Schichte wird nun nocJi von eiuer jüngeren Oberlagert, welche, 
außer vielen Holzfeuerresten, große (manchmal 10— IS m lange, 0.30 iii 
mächtige) Anhäufungen von helix nemoralis- Schalen und eßbare Früchte 
enthielt. Das sind Reste der Mahlzeiten euier Bevölkerung, welche weniger 
von der Jagd als vom Vemehren gerösteter Schnecken lebte. Die Flut«n 
der Arise standen damals 13—14 m höher als heute; im Tale gab ts zahl- 
reiche kleine Wasserbecken, Tümpel und Sümpfe; darauf weisen die häufigen 
Knochen von Fischen, vom Biber und vom Eber hin. Helix nemoralis ver- 
schwand mit der Austrocknung des Tales und~machte der Gart«ii&c)mei 
Platz. Die Stein Werkzeuge dieser Schichte, welche Piette als Etage 
quillier oder Arisien in das prähistorische System einführt, sind mm T( 
noch die alten Schaber und Messer des Asylien; neu sind Kiesel 
Schieferplättchen, welchen an einer Seit« oder am Ende eine Art Schneide 
angeschliffen ist. Nach der Meinung französisch 'jr Prähistoriker, welche 
Piettes System angenommen haben, wäre dies die Urform des geschliffenen 
Steiuwerkzeuges. Sie soll sich auch, neben polierten Beilen UTid Topf- 
Scherben, in einer das Arisien überlagernden, rein neolithischen Schicht von 
Mas d'Azil wiederfinden. „Or, cette assise etant ntl-olilhique, on peut ad- 
mettre, que les galets uses de la couche k escorgots sont la prämiere man!- 
festation d'une Industrie nouvelle qui caractcrisera le neolithiqne. Ce fait 
est d'une importance generale considerable. C'est la dcuionstration tre« 
nette, du passage du paleolithique au neolithique duns la grotte du Mas 
d'Azil, passage demontre ä la fois par rindustriv, la faune et la stratigrupliie." 
(L. Capitan, BuU. et Mem. Soc. d'Anthr. Paris 1900. S. 382.) Endlich: „Dana 
cette meme couche (Arisien) la poterie fait son apparition." 

Überlagerung der Renntierschicht mit den Resten einer jüngeren 
welche aber nicht die bekannte neolithische ist, hat mmi auch ua ei 
anderen Orten beobachtet, G. de MortÜlet fand den gesuchten 
typus in dem Abri von La Tourasse bei Saint Martory (Haute-Gi 
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Namen Tourassien. Die Kennzeichen der Übergangs- 
schichte sind bei ihm weniger eigentümlich als beiPiette; sie bestehen nur 
im Felden der bildkiln stierischen Tätigkeit, sowie aller feineren Arbeit, auch 
in Stein, douu hauptsächlich iui Vorhandensein der flachen Harpunen aus 
Hirschhoni. Allein das Fehlen der figuralen GJyptik ist kein sicheres Kri- 
terium, und nach Piette finden sich Hache, an der Basis durchlöcherte Hirsch- 
ibarpimen schon in der obersten Schichte des Magdalenien. Man kemit 
aus La Madeleine selbst und aus Laugerie-biisse. Auch an anderen Fund- 
ist die Superposition nicht sicher. So in der Grotte von Reilhac {Lot), 
•o Hirsch und Hirschhornharpunen zahlreicher waren als Reim und Har- 
punen mit zylindrischem Stabe. Von vier Fundorten des Departements 
Ari*^, wo beide Typen vorkommen, zeigen nur zwei die Hirschhorn harpunen 
einer höhereu Schicht: das Abri von Montfort bei Saint-Lizier und die 
le Mas d'Azil. In den übrigen Teilen Frankreichs ist das Tourassien oder 
lien so gut wie nicht und außerhalb Frankreichs nur an ganz wenigen 
ten vertretun. 

Nach Audersons Untersuch imgen in Schottland ergab der KjOkken- 
Iding von Dronsay tiache Hirsclihomharpunon und an den Rändern zu 
leiden zugeschlifFene Geschiebe. In den naheliegenden Abris von Oban 
sollen sich Ähnliche Arbeiten in einer Lagerung hefimden haben, welche voll- 
kommen der Scliicht«nfolge von Mas d'Azil entspricht. Andere Analogieen 
mit dura Asylien zeigt die oberste (fi-üher altneolithisch oder mesolitliisch 
genannte) Kulturschichte in der Barma-grande, der fünften Grotte von Men- 
tone. Dieser fehlen Tongefä&e, poherte Steinsachen und alle Haustierknochen: 
aber die Fauna ist nicht melir diluvial, sondern entspricht dem Äsyhen 
(Pferd, Hirsch, Reh, Urrind, Steinbock, Wildschwein, Fuchs), und in die 
Madeleineschicht eingesenkt fanden sich drei Skelette — Mann, junge Frau, 
Jflngling — vou dolichocephaler, an die Crö-Magnon- Köpfe erinnernder 
Scbädelbüdmig mit Schmuck und Werkzeugen als Grabbeigaben. Die 
Knochen waren z. T. vollständig rot gefärbt von einer absichtlich unter- 
gebreiteten Roteiseiisteinschicht, so da6 auch hier, wie in Mas d'AzU, eine 
zweistuhge Bestattung (entfleischter Skelette) angenommen werden darf. 
Diese Troglodytou scheinen derselben, nach den Renntierjagern zuerst auf- 
getretenen, neuen Rasse anzugehören, wie die Besitzer der galets colories 
in Mos (l'Azil. Hirschhomharpuncn sind hier zwar nicht gefunden worden ; 
aber ein rotbemalter Kiesel fond sich am Eingang der Barma-grande 
IL'Anthrop. X. S. 452), leider im mugewOhlten Material, so da& seine Fund- 
"le nicht genauer bezeichnet werden kann. 

Asylien der Biurna-gntnde ist seiner geographischen Lage wegen 
rkenawert. Vielleicht bezeichnet es den Weg, auf welchem, von Italien 
her, diese neue Kultur nach Westen vordrang, erst längs der Küste, dann 
im Inneni auf beschränktem Gebiet sich ausdehnend. Italien bietet uns 
das eigi-ntQmliehc Bild eines europäischen Landes, in welchem das Chell^o- 
Mousterien solir gut, die jflngeren paläolithischen Kulturstufen — besonders 
das Magdolenien — aber gar nicht vertreten sind. (A'gl. Rev. mens. L 321—341 ; 
Bev. d'Anthr. XVIU. 1889. S. 573.) Demnach mu& man mit jenen alt^ 
ialen Typen auch die jUngeren Zeiträume bestreiten oder annehmen, 
palflulithLsche Kultur hier, in Italien, kürzer gedauert habe als im 
len. Es fehlt das Renntier und mit ihm der Rennticrjflger und seme 
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Kultur. Verglichen mit der stattliohen Vertretung Jl-s Magdalenien im Nw 
der AJpen bezeugt dies deutlich die nordische Herkunft dieser Eultii 
Was war nun an ihrer Stelle in Italien? Es l8&t sich ganz gut denken, 4 
hier das Chelleen oder Chelleo-Mousterien , der technische Ausdruck I 
leichtere Lebenserhaltung, ein ungemein langes Fortleben gefunden \ai 
was wohl auch von mancher au&ereuropfiiscber Vcrtretur^ dieses Ttj» 
anzunehmen sein «Hrd. Dann aber können in jenem südhchen Gel 
andere Fortschritte gemacht, neben jener rnckstäudigen St^-inmanufak 
andere KultmgOter erworben worden sein (Hemalen der Steine, Bestatten i^ 
Bemalen der Leichen), die sich, als in Mitteleuropa die Renntierzi-it vorfl 
war. mit wandernden Horden, laugsam, noch vor dem Auftreten der cch( 
neolitbischeu Kultur, nach dem sQdhchen W'esteuiü|ia verbreiteten. So v 
auch die Keuntnis des Uetreidebaucs und der Obstbaumzucht in aul 
früher Zeit ganz sporadisch nach SQdfrankreich gekommen. 

Diesen Funden steht eine Menge anderer Beobachtungen gegvndlM 
welcJie fftr eine sprunghafte Ablösung der älteren dnrcli die jüngere St« 
zeit sprechen. Selbst in Södfrankreich , fQr welches wir das Piettesc 
System noch am ehesten generalisieren möchten, fehlt es an solchen ] 
obacbtmigen nicht, Girod nennt das Verschwinden der Renntiug«g(T i 
dem Tal der Vezere und damit den Abbruch der Madeleinekult ur ein« l 
bestreitbare Tatsache. Die archäologische Schichte aus der Ronntiet 
ist hier, wie Massenats Untersuchungen orgeben haben, überall von ein 
sterilen 25 — 30 cm mächtigen Schichte bedeckt, welche weder tierische iio 
menschhche EmschlQsse enthält und eine lauge Periode der Verlasscnhl 
repräsentiert. Auf dieser toten Schichte ruhen dann häufig die poliertäul 
Steinkeile, Topfscherben. Haustierknoclieii und andere Reste neolitliischer 
Kultur. Die gleichen Verhältnisse trifft man überall aullerbalh Frarikrcich": 
in Belgien, der Schweiz, Österreich usw. Nirgends ein Asylieu oder Tou- 
rassien. Dieses ist also eiue spezifisch südfninzösische Erscheinung, viellei 
italischer Herkunft. 

In der Niederprovence, d. i. im südöstlichen Winkel Fninkrcich», i 
das MagdulenJi'n niu- schwach entwickelt, K. Fonmier (Rev. Et-nle Anthr.I 
IS'JO, S, 405) kennt hier nicht mehr als vier Stationen der Madeleine^ 
mit ämüicher Industrie (kleinen aus Rollkies^-ln herge.stellteu Werkzeug! 
wenig bearbeiteten Knochen). Das Reimtier fehlt: dagegen ist Mut 
nahning und Muschelschmuek reichlich bezeugt. Dieser schwachim V« 
tretung des MagdalunJen stehen nach Founiier in demsellien Gehi 
19 Stationen des Asylien, 23 des Canipignien und 44 des Hobenbftnä 
gegenüber. Das Asylien der Basse- Provence besitzt nach Founiier \ 
die Töpferei, welche dieser Stufe nach Piette noch fehlt, und . 
(1. c. S, 406) will die betreffenden Stationen daher Uel>er dem Canipigtiieii' 
zurechnen, welches hier durch größere Stemwerkzeuge (traui-hi'ts) und 
Haustiere cliarakterisicrt ist, Auf alle Fftlle lehrt auch dieser Befund wieder, 
daij die sogen. Übergangserscheinungen ihren Weg zuerst im Süden dar S 
alpen von Osten nach Westen, dann von Süden nach Norden | 
haben. 

Das Asylien wt vielmehr ein seltener oberster Horizont ( 
lithischen Stufentdiues als eine MitteUtufe ;twischon älten^r uml jOi 
Steinzeit Die Gnihungvn, welche Brvuit nud Dnbalen IMMI im Abri l 
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r berlUimteii Grotte Duruthy unweit Sordes aoc 
der Departements* Basses- Pyrenees und Landes, östlich von Bayonne, an- 
geütellt haben (Rev. Ecole d'Antlu'. 1901. S. 251), ergaben zwei (Ibereinnnder 
liegende Kiilturschiehten, welche durch einen nahezu fundlosen, gelben, mit. 
Steinohen gemischten Lehm gi'trennt waren. Die Fauna war in lieiden 
Scbiciiten wenig verschieden und staiunit aus dem Ende der Ronntierzeit. 
An Artefakten lieferte die luitere Kulturschichte echte Madeleine -tj'pische 
Harpunen mit zylindrischem Schaft, das Bruchstück eines Eommandostabes, 
knöcherne Spitzen und Pfriemen, sowie zahlreiche kleine Feuersteinwerk- 
zeuge von bekannten, zugehörigen Formen (Fig. 32). Die obere Eulturschicht« 
enthielt eine flache Harpune aus Hirschhorn, wie sie für das Tourassien 
Mnrtillets, das Asylien Piettes charakteristisch ist, femer einea nicht minder 




rJiarakteristiscbeii, rot angestrichenen Kiesel, kleine Gescliiebe mit nfipfchen- 
fiVniigen Vertiefungen, aber auch zwei Steine mit ligunüeu Gravierungen, 
wovon die eine nicht sehr deutlich ist, während die andere den Kopf eines 
pfenleartigen Tieres zeigt, wie er nur im echten Magdalenien erwartet 
werden '«llte. Die Öteinwcrkzeiige sind von denen der unteren Kultursehichte 
nidit wesentlich verschieden (Fig. 33). 

Nach diesem Befunde ist dem Asylien, wenn kein Beobachtungsfehler 
vorliegt, nicht einmal die Kunst der figuralen UmriBzeiclmung abzusprechen. 
K« »Are eine durch fremde Einflüsse modifizierte Assise de la gravure (?) 
avec harpons en bois de cerf, an deren Zustandekommen neue Einwanderer, 
TiiriAufer der neolithischen .Stämme, ebenso lieteihgt sein kOunen wie 
zurdckgehliebeiie Reste der älteren rennticrzettlichen Bevölkerung. Auch 
die Skelette von Bamia - graiide will R. Yemeau, welcher sie früher 
(L'Anthrop. III. 013) für mesolithlsch erklfti-te, jetzt nur mehr an das Ende 
iiitt Kennt! erzeit versetzen (ebd. X. 431)) und stellt damit das Asylien als 
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letzte zu den palftolithischen Kulturstufen. Es ist ein lokal begrenztes 
Nachspiel der Renntierzeit, aber keine Vorstufe der neolitbischen Periode, 
keine „mesolithische" oder Übergangsperiode von allgemeiner Bedeutung, 
Das darauf folgende Arisien oder Etage coquillierist noch wenig studiert. 
Als Periode enormer Feucht^keit und hober Wasserstände darf es ver- 
mutlich einer in den höheren Berg^bieten herrschenden Eiszeit gleichgestellt 
werden, welche dem Beginne des Feldbaues und der Obstbaumzucht wieiler 
ein Ende bereitet hat. Magdal^nien und Asylien fielen demnach in eine 
Zwischeneiszeit, Arisien in eine (letzte) Eiszeit und erst die neolithische 
Periode in eine wirkliche Nacheiszeit. 






Flg. SS. ,•/, n. Gr., s. S. M,) 




Asjlien 


■lu dem Abri Dutture. Obere Schichte. Xach Breui 
an. 81. «3. Si. W-W. 


undDnb.len. 1. c. Pig. 


(Selube 


and Spilzen aus FenerateiTi. - STcinplBIte mil gn-ri 
fischen Hir»ehhomh»rpiine. — Kiesel mil n&pfchenlp 


Ttein Pterdekopt. — Spiti« 

rmigea Verlief ungen.) 



Die Entdeckung vermeintlicher Übergangserscheinungen, welche Piette 
seinem Asjlien, Mortillet seinem Tourassien zusfhroibt, lehrt jedoch, daß 
das Jftgerstadium Westeuropas nicht mit der Renntierzeit endet. 
Es gibt ein pahlolithisches Hirschzeitalter, das sich, wenigstens an 
einigen Fundorten, als ein weiteres Glied zwischen die ältere und jüngere 
Steinzeit einschiebt. Aber es füllt den Hiatus nicht, und statt das Problem 
zu lösen, macht es dieses nur noch schwieriger und virwickelter. Wir 
a ebenso wenig als früher, ob die Rennlierjäger mit dem Remitier 
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binweggezogen oder im Lande verblieben sind. HOhlenbewohnung und 
Jdgerleben verknüpfen die Menschen des Asylien mit den Troglodyten der 
Renntierzeit y aber die merkwürdigsten Kennzeichen des Asylien trennen sie 
wieder von diesen. Man sieht: die Frage war früher, als man es bloß mit 
dem Magdalenien zu tun hatte, einfacher, als sie jetzt ist; denn wir kennen 
nicht einmal das Verhältnis zwischen Magdalenien und Asylien, geschweige 
denn die Beziehungen zwischen älterer und jüngerer Steinzeit überhaupt. 



TL Übergangsstufen. (Fortsetzung.) 

b) Gampignien und Tardenoisien. 

In Piettes System folgt auf das Arisien das Etage pelecyque oder die 
8tufe der polierten Steinbeile, d. i. Mortillets Robenhausien. In G. de Mortillets 
System geht dieser vollneolithischen Schichte als alt- oder halbneolithische 
das Gampignien voran, welches Piette nicht unterscheidet, das wir also 
seinem Arisien gleichsetzen müssen. 

Das Gampignien^), welches zuerst von Philippe Salmon als älteste der 
drei neolithischen Stufen Westeuropas unterschieden wurde, ist eine Schichte 
von viel au3gedehnterer Verbreitung als Asylien und Arisien. Außer 
Frankreich haben daran Italien und Dänemark bestimmten Anteil, und 
außerdem wollte man es in England, Belgien, Polen, Finnland, im Ural und 
sogar in Palästina wiederfinden. Vgl. die Karte 1. c. S. 408. Ohne aus- 
gesprochen neolithischen Gharakter entfernt er sich in mehrfacher Hinsicht 
völlig von den diluvialen Kulturphasen, so daß man seine Typen teils als 
Ausläufer paläolithischer, teils als Vorläufer neolithischer Formen betrachten 
kann. Mit dem AsyUen hat es keinen einzigen der hervorstechenden Züge 
gemein. Es kennt keine galets colories, keine Hirschhomharpunen, keine 
rituelle Totenbestattung; seine charakteristischen Merkmale sind, wie wir 
gleich sehen werden, durchaus andere, und wenn eine der alten Kultur- 
phasen den Rang einer Kontakt- oder Zwischenstufe zwischen älterer und 
jQogerer Steinzeit in Anspruch nehmen darf, so ist es diese. 

Die Betrachtung des Gampignien wird am zweckmäßigsten von Italien 
ausgehen, wo kürzlich, aus Anlaß einschlägiger Funde am Gargano (Capitanata, 
im alten Apulien), L. Pigorini*) Wesen und Genesis dieser Stufe für die 
Apenninhalbinsel untersucht hat. Wie schon oben gesagt wurde, lunfaßt 
die paläolithische Industrie Italiens nur das Chelleo-Mousterien; Solutreen 
und Magdalenien als jüngere diluviale Kulturstufen fehlen, wenn man von 
den hart an der Grenze Frankreichs hegenden Roten Grotten bei Mentone 
absieht Das rätselhafte AsvUen erscheint auch nur in diesen Grotten. Nun 
findet sich aber im östUchen Oberitalien und, wie die Funde vom Gargano 
wahrscheinlich machen, auch im östlichen ünteritalien eine Kulturstufe, 
welche dort, wo sie genauer untersucht werden konnte, eine höchst merk- 

*) Ph. Salmon, D'Ault du Mesnil, L. Capitan Le Gampignien, fouille d'un fond 
de Cabaoe aa Gampigny, Com. de Blangy sur Bresle, Seine-infcr. M. 52 Abb. Rev. 
meiu. Yin. 1898. S. 865. 

') Oontinaazione della civiltä paleolitica nelP etä neolitica. Bull, paletn. ItaL 
XXVm. 1908, p. 158. 



würdige Mischung aus paläolithischen und neoUÜiischen Elementen zti^-t. 
In Rivoli Veronese (Fig. 34) sind es abris sous röche, deren Steinwerkzeuge 
sich einerseits an das Chelleen anschließen (1. c. Fig. 3. 4), andererseits in 
großer Zahl ausgesprochene Solutre-Blattformen zeigen (1. c. Fig. 5), wälirend 
die Fauna aus teils gezähmten, teils wilden Tieren der geologischen Gegen- 
wart besteht. Außerdem fanden sich, aber nur in einer der jüngeri.'ii 
Stationen (Spiazza) nicht in der älteren (Regano), verschiedene Formen 
neolithischer Feuerstein-Pfeilspitzen (mit angeschnittener Basis, mit Schaft- 
zunge, mit solcher und Widerhaken, von rhombischer Gestalt), endlich sogiir 

zwei poliert« Stein- 
beile und einige 

Topfscherben. 
Andere abris sous 
röche, an den Monti 
Lessini im Norden 
der Provinz Verona, 
sind die bekannten 

Stationen von 
Breonio, von deren 
wunderUcben und 

mindestens ver- 
dächtigen Fein-r- 
stei n- Artef ak t en , 
welche nach 
Mortillet u, a. mo- 
derne Fälschungen, 
nach Pigorini Ar- 
beiten aus histo- 
rischer Zeit sind, 
hier nicht die Kede 
sein soll. Das abri 
sous röche von 
Scalucce ergab aus 
starker und unver- 
dächtiger Fund- 
schichte (Fig. :U) 
Feuersteinwerk- 
'■^''" '•*""' zeuge, die sich 
einerseits an das 
Chelleen, anderer- 
seits an das Solutreen anscliließcn, femer Beile von dem am Gargano 
und bei Rivole vorkommenden halbneolithiscben Typus, endlich drei polierte 
Steinbeile und zahlreiche Topfscherben. In einem der Gräber dieser Station 
(1. c. Taf. V. [Fig. 35]) lagen ein Feuersteinbeil vom Campigny -Typus der 
Franzosen, eine blattförmige Solutrii-Spitze, vier Flintspitzen, darunter z\v«i 
Pfeilspitzen mit Schaftzunge , eine Hirschhornspitze und eine Anzahl 
zylindrischer Perlen aus weißem Kalkstein. Weitere Illustrationen dieser 
Kulturstufe lieferten ein paar kleine Höhleu bei Breonio (Fig. 34). Im 
Cövolo deU'Orso fand sich ein ausgesprochener Chelleskeil (1. c. Fig. 9) 




Obvriulicn. Ksoh L. Pi; 
Ital, XXVIII. S. ).1». 
I. HivoU. - ^-9. Hrmnio.] 
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und im C6volo del Sabbion ein ebenso ausgesprochener tranchet oder 
skivespalter (1. c. Fig. 10) der französisch ■ dSnischon Campigny - KjOkken- 
moddinger Stufe, ein Instranient also, das im Norden mit jenem lialb- 
iieolithischen Typus vom Gargano, von Bivole und Breonio Hand in 
Hand geht'). 

An diese Tatsachen knüi>ft Pigorini eine Reihe von Folgerungen, die 
man z. T, ohne weiteres als richtig anerkennen muß, die aber teilweise so 
weit gehen, da& es einige Mühe kostet, sich mit ihnen auseinander zu setzen. 
Diese Möhe wollen wir uns nicht verdrie&en lassen. Mit vollem Rechte 
vergleicht er die Funde von Rivole und Breonio mit den Erscheiniii^en des 
Campignien und der ältesten KjökkenmOddinger. Für ihn stammen die 
erstgenannten Funde aus dem Beginn der jüngeren Steinzeit, nicht aber 
von den eigentlichen neotithischen 
Stämmen (welche nicht abris sous 
röche, sondern capanne bewohnten 
und nicht geschlagene Flintftxte, 
sondern polierte Grünsteinbelle 
benutzten), sondern von Nach- 
konmien der paläolithiseben Be- 
völkerung, welche durch Berührung 
mit jenen einiges neolithisches 
Kultur^t erbalten hStten. Ganz 
mit Recht führt er ancb die 
sogen. Solutretypen von Rivole und 
Breonio — sie sind kürzer und ge- 
drungener als die echten, franzö- 
sischen pointes - ä- f euille - de - kurier 
— auf eine jQngere Entwickelung 
des Chellestypus zurück. Sie stehen 
tatsächlich dem Acheuleen, in 
welchem die Franzosen eine solche 
Entwickelung inihrer Heimat sehen, p. ^ 

sehr nahe. Schon längst konnte Mpfli.lithisrheGrahhPiBahen«iisBr.™io,I>n>7.Veroil». 

ich nicht umhin, in den ferneren sarh i.. i'ieorini. i. o. Tst. v. 

Arbeiten des Acheuleen Vorboten 

der gröberen Lorbeerblattspitzen der Solutrestufe zu erkcnnim. Hält man 
sich glfiub^ an Mortillets System, so wngt man kaum zu vermuten, daß 
sich die Industrie von St.-Ächeui zu der von Solutre entwickelt liabe. 
Dennoch scheint dies auf dem Boden Fraukreichs so geschehen zu sein'), 
und die Vermutung verliert auch alles Gewagte, wenn man, wie wir oben 
getan, Chelleen und Moustorien zu einer Stufe zusaunnenzielit. In Italien 
Tollz(^ sich derselbe Prozeß, aber anscheinend erst in viel jüngerer Zeit. 
Das Chell^-Mousterien dauerte hier viel länger als in Fninkreich. und das 
Solutreen oder, besser gesagt, das Acheuleen avance beiTilirt sich l>ereits 




') Eio kleiner traschet befand sich auci 
den Bkoune-Bonue (Antiqu. da Älpea -Maritini' 
4t» Campigniea »onst nicht Ttirkommen. Weiter 
anatoAmd» NiedcrprOTeace. 

*> "Vgl. oben S. 80. Fig. 9. 



unter deu Rivivrcadit-n Fu 
I Taf. VI, Fig. 18), iv.i <1l( 
lit'terte die au <iii' Alpes 
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mit (von auswärts kommenden) neolithischen Einflüssen. Ein Magdalenien 
hat es in Italien nie gegeben. 

So weit kann man also Pigorini ohne weiteres zustimmen. Dagegen 
wird man sehr stutzig, wenn er nunmehr das Solutreen nicht nur in Italien, 
sondern auch in Fnmkreich, der neolithischen Periode gleichsetzt und für 
l''rankroi(?h um so mehr auch das Magdalenien als neolithLsche Phase be- 
trachti»t. „Convinto quindi", sagt er 1. c. S. 165. Anm. 19, „come sono, della 
rontoniporanoitu di quesfultima (la civilta „magdalenienne") con la civilta 
nooliticn, o naturale che la ,,magdalenienne" non sia, per me, paleolitica". Er 
sagt dies, obwohl er weiß, daß er sich dadurch in den vollkommensten Wider- 
spruch zu allen europäischen Prahistorikem setzt. Die emzige Erklärung für 
tiieseu Abfall kann ich darm erblicken, daß Pigorini das Magdalenien, welches 
in Italien fehlt, nicht genügend kennt. Nur so kann er diese in einheithchster 
Ausprägung von Spanien bis Rußland verbreitete Stufe „tanto limitata nel con- 
tinente" luiden und annehmen, ,,chesi tratti soltanto di una incursione di i>opo- 
lazituii artiche, spintesi tino alle Alpi e ai Pirenei quando temporanee condizioiii 
di clima lo consent in>no, e ritimtesi dappoi al mutarsi di quelle condizioni-. 
Fi* fügt hin/u: „K ritengi> che la incursione sia avvenuta quando, almeno nel 
sud dell Eun>i>a, gia era stata importata la civilta neolitica." (Vgl. I.e. S. IS'2.) 

Man erschrickt, wenn man dies liest. Allein die extreme Häresie 
verliert ihre Schrecken, wenn man die Fragen: was ist paläolithisch? was 
neolithisch? tiefer faßt. Diese Fragen lassen sich für das gesamte Europa 
nicht iu einem Atem In^antworton. imd sie werden noch komplizierter, wenn 
man auch die InMiachU^rten Kontinente l>erücksichtijjt. Wenn die neolithische 
Kultur mit ihnni Haustieren und Kulturpflanzen, ihrer Keramik und ihren 
geglätteten Steinwerkzeugini, für Mitteleiu\>|>a wenigstens, woran ich nicht 
/weitle, auswärt igiui Vrsprungi^s ist. so muß sie anderswo höheren Alters 
sein. Auch ist sie nicht dur\*li die Luft über die Randgebiete Europas liin- 
wi^ in das Her/, unseriös Weltteils geiinmgen. Es muß also notwendig eine 
Zeit *^^J^^lHnl halHnu in welcher etwa Westasien und Xordafrika schon neo- 
l;this\*h, F.urK^jvj^ aln^ niH*h jMläolithisch gewesen ist. Vermutlich gab es 
d;uiu auch eine Zeit, in welcher Südeurojv! schon neolithisch, Mitteleuropa 
alHT uivli )v^h\olithisi*h war. W;ir dies in der Periode der Fall, die wir 
nc^nllich der Aljvn Magxhüeuien neimen, dann ist es nur ein leener Wort- 
stxvil« wx^nn ngvxnni dies^^ Zeil mvlithisi^h neimen will, während wir l>ei 
de») N^uuen |>al^olithisoh Meilvn. 

KUnhöi^ steht t^ niii den Iandl;u:tigt'n g^va^sch-paläontologischen Be- 
tt^Whiuu>$^'U. Wunlen die Alt'ision ntvlithischen Haustieiv als gezähmte 
lM!^eitor d<^ Menschen \ou dit^s^nu iu Eurv^'^va eiiigt:-führt. so müssen sie 
ü^ihIwo (whor, \\ahi>i^*he;ir.u'li ;:n:er ar.dtrt^x: klimaiiscben Verhältnissen. 
\kHiHti4uiert xwwKui scuu u:;d du^e iV:: :<: für -enes Gebiet seoloeisi-he 
Inf^^w^ui« fUr FuTx^jvÄ alvr :>vvh P;'u\:al:t:;. ir.:^*'*^- herweise Renntierzeit 
\^fcNr jsur i>\vh MA:n:«u;.:t*.:- N^oh alUr Wihr?<-hc.nlx"hkeit gab es eine 
lVfKHfc\ >K^i\'tH) we'^htr v.i*n ;:\ S.u:-, ;:ry.nw v*.u::-:i::l:ch in Italien und auf 
Aw IViükMxhalktisel, >vhv>it: Kr.Mcr. Sv'hAtt ::::.: Schwri-f x-äohteie. in >linel- 
K^uc\>|vi ;ÄUHr iKS'h ^vas Kor.v,:uT u:n; vU:: Autr.x'hsa:: JAite, Dies« Periode 
IM <Är S^)ex;t\>f>A i^\v^v*'*^'^^' i^tvx*r,x*:ir^. f:;r M.::tl-ur.x>>4 DOurälzeit. Es 
> lillHB l ivw xv^wi |^>rMW«N*ä<>(; S;;jiiM^K:uk; uäi I^^hvc ab, w^ekher Be- 
tW>wim^ «MUi deii Wvrs;^ j::^.^. xx^r.r. v,v&:: ::v.r i .v.i anvexhkn vilL Für 



iii, als ltalien(?r, ist das mitteleuro|>äisclie Magdalenieii iieolitbiscb und 
^«»logisclie Gegenwart, und er sieht in ilmi nur das räumlirli eng bugren^te 
Ergebiiis der Invasion nordischer Stämme. Mit gleichem Ifeirht oder Un- 
recht kann ein französischer oder deutscher PrShistoriber das „Rivohen" 
oder „Brocmien" Italiens palfiolithisch und diluvial neimen; denn es gehört 
nach Pigorini selbst einer Zeit an, in der auf mitteleurupüischeui ßüdun das 
Runntier weidete. 

Aber nicht um Worte und Namen handelt es sich in der Wissenschaft, 
i^nmk'm um Tatsachen und deren richtiges Verständnis. Tatsache ist es 
nun. daü in OberiUiIien eine Kulturstufe nachgewiesen ist, welche sich einer- 
seits an eine Ältere diluviale Kulturphase, andererseits an das Campignien 
Fnuikreiclis und Dänemarks ansctüie&t und zwar letzteres in einigen 
wichtigen Punkt^'n, während es in anderen wieder von jenem verschieden 
ist. In Frankreich gehen dem Campignien alle eben befrachteten paläo- 
litbischeu Ph;isen mit Ausnaluue des Arisien voraus. Die Zeitstellung 
unserer iulieuischen Stufe von Bivole-Breoiiio wird also zwischen dem 
Ende des Chelleen in Italien und dem des Campignien in Frankreich anzu- 
nehmen sein, ein weiter Zeitraum und zudem ein recht unbestimmter, 
dft wir nicht wissen, mit welchem Punkte der Entwickelung in Frankreich 
^^■{kide des Chetleen in Italien zusammenfällt. 

^^^Das Campignien Frankreichs, welches in semer Heimat allgemein 
^^Hybcrgangsstufe von der älteren zur jüngeren Steinzeit gilt'), hat neben 
UMDcher schönen Eigenschaft den gro&en Fehler, daß es in Piett«s System 
absolut nicht paM. Es hat nicht das Mindeste gemein mit dem Asylien, 
dem Arisien und natürlich auch nichts mit dem „Pelecyque". Es bleibt da- 
her nichts übrig, als anzunehmen, daß sich in anderen Gegenden Frankreichs 
der rbergang auf andere Weise vollzogen habe als im Süden (Capitan 1. c. 
S. au7; 213i: ein gefährliches Prinzip; denn es präjudiziert der Auffassung 
dieses Überganges als eines Prozesses, der sich in einzelnen lokalen Gruppen 
selbständig vollzogen und trotz der Verschiedenheit der Cbergangserschei- 
juiogen zu einem überall gleichen Ergebnis, dem ^Robenhausieu" oder 

Bccyque" geführt habe. 
Dies ist in der Tat die Auffassung der führenden Prähistoriker Frank- 
IS. Sie konstatieren Übergangserscheinungen, begnügen sich aber nicht, 
n leeren Zeitraum damit zu füllen, sondern meinen, damit die Grundfesten 
des Baues der neohthiscben Kultur bloßgelegt zu haben. Allein bei dieser 
einfarhen Konstatierung rein lokaler Übergangsphänomene von angeblicher 
Gleichzeitigkeit, aber typischer Verschiedenheit bleibt erstens die Frage unbe- 
antwortet, welche derselben denn mm die eigentlichen Stamm- und Mutter- 
formen der neolithisrhen Kultur gewesen sind; zweitens hat sie zur bedenk- 
liche« Konsequenz, daü sie die genetische Verknüpfung whklich gleichartiger 
Erscheinungen in weit auseinander liegenden Gebieten erschwert Die Ent- 
wickelung in Nord- und Sodfrankreich soll ganz verschieden verlaufen sein'); 

') Vgl. »uBer der oben geannulEH Hauptarbeit von Salmoß D'Ault du Uesnil 

tpitui, noch L. Crtpitan, Passage du paleolithique au neolithique. — Etüde, ä ce 

n», de» Industries du (.'aropigny, du camp de Cateaoy. de l'Yonne et du Qrand- 

»gr, intern. pr^bUt. XU. 19O0. S. 206. 

|-dagegeü E. Fournier l,Rev. ficole d'Authr. IX. 1899. S. 405), welcher das 

l tnuicbet». HahbäDdem aus durcbbuhrtcu Muschelu, geometn»cb ver- 
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aber iii Obfritalien und Nordfrtuikreich zeij^t sie nahe verwandte Züge, 
zwischen diesen beiden Länderräunien liegt Södfninkreich mit seiner i 
weichenden Kulturbahn. Man möchte annehmen, dali das Campigiii« 
welches in Italien sicher alter ist als in Frankreich, aus jenem Lande na^hJ 
diesem trausgredierle; aber das scheint ausgeschlossen, wenn man das sOd- 
frauzCsische Ärisien mit Capitan als gleichzeitige und gleichwertige Cber- 
gangsstiife gelten lälit. Die beiden „facies locaux" sind zu verschieden. 
Nach den französischen Prähistorikem war im Arisien, wie im Caiupignien 
die Zeugungskraft vorhanden, welche es brauchte, um die neolithische Kultur 
von innen heraus, in situ, ans Licht zu treiben. Ich glaube das weder 
von der einen, noch von der anderen Stufe; ich glaube, dalk sie beide infolge 
der Neuheit dieser Entdeckungen überschätzt werden. Vom Arisien, das eher 
eine Periode des KidturrUekganges war, ist schon oben (S. 8(1) gesprochen 
worden. Aber auch das Campignien könnt« die neolithische Kultur nicl 
aus sich selbst erzeugen. 

Die Zeitstellung der Formen von Canipigny ist durch D'Ault 
Mesnils Untersuchmigen im Sonimebeckeu ermittelt. Hier lagert Über devi 
Schotter der Periode von Chelles und St. Acheul ein Löfi mit jflngen 
aber noch rein paläohthischen Einschlüssen, und darüber ein Letten, in dem 
teils noch ältere Steinwerkzeugtypen, teils neue Formen (plumpe „tranchets^ 
undgroße „Pickel"), aber noch keine poUerten Artefakte vorkommen. Nach ob« 

hin verfeinert sich dies 
Industrie, und es 
schenit Polierung del 
'sthneulen oder d^ 
gauzLU Werkzeuge 
MeibelnundBeilen. DU| 
Funde AUS der Wolu 
grübe von Campignj 
entsprechen den Formel 
dui dem unteren Lettn 
an der Somme (vor der 
IctztgedachtenVerfeiue- 
rung) KeiugeschUffene» 
btuck war darunter. 

Die altertümlichen 
Tipeu (Fig. 36) zeigen 
\oUkommene ("berein- 
stimmung mit wirklich 
paläohthischen Exem- 
plaren; man sieht da 
, den Moustierschaber, 
■ den Doppelschaber des 
.1, auB.. j:ib. 1 o. Solutreen, den burin 

und andere Formen des Magdalenien. In ihrer Gesellschaft erscheinen aber 
die schon genannten neuen pDiraen (Fig. 37): zahlreiche tranchets (die 
skivespalter der Dänen) und pics, d. h. grob zugehauene, nucleusfOrmige 
li«rten TriD^efafleu uuil mit Uaualicreti Id S3 Statiü 
wiesen haben will. (Vgl. ubi-u S. 83.) 
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lel oder Sclilägel mit abgestofieiieii oder stumpf zugehauenen Enden, 
ilreiolio Topfsi^licrben stammten teils von gröberen, teils von feineren, 
lUton nnclljiiadniten verzierttinGefarien; einerderselbenenthieltden Abdnick 
les Gersteukorns. Auch Malsteine scbeinen auf den Feldbau hinzuweisen, 
ie Fauna enthielt Rind, Pferd und Hiredi, wovon höchstens ersteres ge- 
ilt war, (lie Flora Esi^he und Eiche, Wir sind also in voller geologischer 
inwart, aber noch nicht im Zeitalter der geschliffenen Steinwerkzeuge, 
neolitliische Altertümer fanden sich erst in der Deckschichte, welche 
|e alte Herdsgrnbe flherlagerle und aus jüngerer Zeit stammt. 
Außer Campigny seihst kannte Salmon 
wboQ 1^1 idie Aufstelhmg des Campignien 
reicht bis 1885 ziuliok) folgende Fundorte und 
Fiindgebiete des Campignien in Nordfrankrcieh; 
Vaudeurs und die Basis der Grottenschirhten 
Villi Nermont (Yonnei, ('hampignolles (Oise), 
C-oinmercy (Meurtho-et-Moselle) und die ganze 
Gegend der Othe (Aube-et-Yonne). Cipitaii 
It neben Campigny zunächst die Uerd- 
iben des Canip-de-Catenoy hei (Jlennont 
') mit ganz älmlichcr, nur etwas ver- 
temerter Steinmainifaktur, dann die analogen 
Fimdstellen von VilleJLiif hei Paris. Etwas 
abweichend lindft er die Entwiekelung an der 
Yoiine mid in Grand Pressigny. Hier gehen 
den polierten Steinbeilen sog. „ebauches de 
hache (»elie" voraus, welche jedoch nicht zur 
Polieruiig hestinunt waren, sondern so, wie 
sie «lud, gebraucht wurden. In die Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden; j,.. ^^ 
genug: Capitan findet von Mas d'Azil bis Grand cuniiigniiit >on Ciuuiii^y .iiingo-s 
Pres.signy (iberailKunvei^enz Kur neolithisehen irren. Nanh L. Uapitaa. i. «. 
ludustde, wiewohl „le passa^e du paleolithique ' '*" "" ' 
au neolithique aJt ete differente en diverses regions". 

Aus den Bemerkungen, welche einige Kenner nord französischer Stem- 
zeit-Fundschichten an Capitans Referat Ober das Canipignien auf dem 
Pariser Kongresse, knüpften ll. c, .S. 215) scheint jedoch hervorzugehen, daß 
es nicht ganz leicht ist, das Campignien und die Epoque de la pierre polie 
überall auseinander zn halten und die Typen des ersteren als die älteren 
erkennen. Nach Breuil findet man in den neohthischen Stationen der 
Aisne mid Oise das Campignien zuweilen rein, zuweilen gemischt mit 
icrt«u Steinbeilen und sogar mit polierten „tranchets". In anderen ist 
verfeinerte Campignien von ('atenoy von polierten Steinsachen und 
zahlreichen verschieden geformten Pfeilspitzen hegleitet. Collin fand in den 
Herdgnihen von Villcjuif polierte Stoinlieile, und Fouju will überhaupt 
ki'inen Unterschied zwischen den Indusfrieen von Ciunpigny und Catenoy einer- 
seits und den von ihm in Xordfrankreieh untersuchten neolithischen Stationen 
andererseits anerkennen. Koch ehi Schritt, und man gelaugt dahin, statt einer 
" von Caujjiigny nur noch Typen von Campigny zuzugeben, wie es 

killet mit seinen Perioden im Museum von St. Germain wirklich geschehen ist. 








Was folgt nun iius alletlfm? Statt eiiioin Zuge der Zeit nachgebt 

ohnu weiteres jede schwanlieiide Ersclieiniiug a]s Zeugnis eines an Ürt und 
Stelle ohne ftuBere Einwirkung vor sich gegangenen Fortsclirittes vou der 
])al&olithi8chen zur iieolithischen Industrie zu proklamieren, liättt! tiinn lieljur 
fragen sollen: wie muBte eine von außen kommende, in übennflchliger 
Kulturhegleitung auftretende, neoh'thische Industrie auf die Arbeit der h 
heintischen Bevölkerung, welche noch ganz in der paläolithischeii TecJia 
befangen war, einwirken? Und die Antwort hätte lauten n: 
und nicht anders. Mit anderen Worten: ieli sehe in den sogen. LT* 
gangserscheinungen OberitaUens, Süd- imd Nordfrankreichs die Kulturp 
dukte von Xenschen, ivelche iinter dem Einflüsse eines neuen Elenienti 
halb noch im alten, halb schon in einem neuen Stile arbeiten. Sil- erzeug 
nicht die neohthische Kultur und Industrie; sie nähern sich diesür nur U 
gehen allmJÜiltch in ihr auf. Diese Menschen sind nicht so wii:btig, 
man glaubt; sie gehen nicht an der Spitze der Entwickelimg; sondern q 
folgen ihr nach, ganz so, wie man es von prünitiven Leuten erwarten i 
die, im Lande sitzen bleibend, eine Umwälzung ttljer sich ergehen I 
Die „haches dites preparees pom* le polissage et ayaut servi sans ^tre g 
lies" sind demnach nicht Vorläufer, sondern eher rohe Nachahmungen (" 
polierten Steinbeile, Ebenso die seltenen „hachos tres sonimuLremunt ] 
lies". Die neuen Typen des tranchet und des pic scheinen dagegen i 
hängtg von fremden Einflüssen entstanden zu sein. Das Vorkommen ( 
tranchet in Italien, Nordfrankreich und Dänemark deutet auf einen geiu^ 
Samen Grundzug der autochtbonen Kultur in diesen Ländern, welch« l 
stimmt war, einer übenuächtig von außen eindringenden Fremdenkultur I 
erliegen oder ihr sich zu assimilieren. 

Vielleicht sind Teile jenes alteinheimi sehen Elementes, eben vor dies 
Obermächtigen Fremdkultur und ihren IVSgem, aus Westeuroim nach Osti 
zurückgewichen und haben an den Küsten der Ostsee die Erscheinmig u 
Kjökkenmöddinger ins Leben gerufen, als Menschen, welche zwai' die Tftpfej 
nicht aber Feldbau und Viehzucht ai^enommen hatten. Doch dies ist plfl 
Vermutung, auf die ich keinen größeren Wert legen mßchte. 

Den alten Hiatus will ich demnach insofern als überbrückt geltfl 
lassen, als für einige Gebiete Italiens und Frankreichs Kontinuität der t 
Siedlung von der älteren bis au den Begimi der jüngeren Steinzeit erwie« 
ist. Für durchaus unerwiesen halte ich dagegen die jetzt so häufig, 
allgemeiner Akklamation, auftretende Annahme, daß die Forts^chritte, w 
den verhältnismafiig so imposanten Bau der neolithischen Kultur begründetd 
Feldbau, Viehzucht, Herstellung geschliffener Steinwerkzcuge, TOpfei 
in Westeuropa, speziell in Frankreich, unabhängig von au fiel 
durch die altuinbeimische Bevölkerung errungen und mi^A 
bildet worden seien. Dies ist nicht ganz ausgeschlossen, ober ' 
ist auch, wie gesagt, durch nichts bewiesen und an sich wenig wa| 
scheinlich. 

Um das Campignien auf seinen wahren wissenschaftlichen Wert zurQd 
zuführen, genflgt es, schließlich einen Blick auf Dänemark zu werfen, 
ist bisher noch keinem vernünftigen Menschen eijigefallen , die Ejökkei 
möddingerstufe, d. i, eben das Campignien Dänemarks, zur Stammform 4 
notwendigen Voraussetzung der Kultiu^tufe der nordischen Steinkauiiiia 



m 



I stempelu. Kein Archäologe ist auf den absuivlen Gedanken ver- 
fallen, diese holie Kultur uns jener im I^ande selbst uniibhflngig von Unseren 
EintlüsMon und anderen Elementen sich entwickeln zu lassen. Steenstrup 
war nicht so Übel beraten, als er beide Gruppen für gleichzeitige Hinter- 
Usaenscbaften kulturell differenzierter Elemente nahm, denn diu neuei^tfin 
Untersuchungen haben tatsäcldich gezeigt, daß die KjOkkenniMdinger mit 
ihre» jQiigeren Schichten in die Zeit der Steinkammergräher, der Haustiere 
und polierten Werkzetige hlntt betgreifen, wenn auch der Beginn jener 
Wohn- und Lebensweise viel weiter ^nrückreidit. Steht es in Frankreich 
etwa wesentUcJi ajiders*? Hier wie dort haben wir eine ältere Zeit, die sich 
von der paläolithischen Ära durch gewisse Fortschritte — neue, geschlagene 
Werkzeiigformen, etwas Töpferei — abhebt und die auf größere Seßhaftigkeit 
hindeutet. Aber diese Zeit kennt noch keine rituelle Totenbestattiiug, keine 
geschliffenen Stein Werkzeuge, und die Spuren des Pflanzenbaues fehlen oder 
sind sehr gering. An Haustieren besitzen die Nordländer noch nichts als 
den Uund, während in Italien sicher, in Frankreich vielleicht schon das Rind 
gezüchtet wird. Dann niaclit sich, bei derselben Bevölkerung, der Einfluß 
einer jüngeren Zeit und einer anderen Kultur in langsam steigendem Maßt^ 
geltend. Polierte Steinwerkzeuge, geschlagene Pfeilspitzen gesellen sich zu 
den verfeinerten Arbeiten im alteren Stil. So bat es Pigorini ftir Italien 
aufgefaßt, so die Verfasser des großen Werkes über die Affaldsdynger für 
Dänemark. Es ist absolut nicht einzusehen, warum man die gleichen Ver- 
hältnisse in Frankreicli anders deuten soll, warum sie gerade doii als licht- 
sprühender Kontakt zwischen älterer und jüngerer Steinzeit, als Zeugnisse 
für den westeuropäischen Ursprung der neolithischen Kultur angesehen 
werden müssen. 

Außer dem Asylien oder Tourassien und dem Campignien gibt es noch 
eine Klasse industrieller Produkte der Steinzeit, welcher einer Mittelstellung 
zwischen der paläolithischen und der neolithischen Periode zugeschrieben 
wird. Das ist die weitverbreitete Klasse der kleinen „geometrischen" Flint- 
werkzeuge, welche hauptsächlich von Adrien de Mortillet studiert') und nach 
dem Fundort Fere-en-Tardenois [Aisnc]') Tardenoisienne genannt worden 
ist. Diese Stufe setzt der Genannte in Le Prehistoriqne ■ S. 21 zwischen 
Tourassien und Robenhausien an die Stelle, welche in früheren Mortilletschen 
Tabellen das Campignien einnahm, Die industrie Tardenoisienne ist 
cbiirukterisiert durch Oberaus kleine, „mikrolithisclie" Arbeiten, welche aji 
einem oder mehreren Rundem sehr fein retouchiert, an anderen scharf 
schneidig belassen sind. Man hat sie nach den Hauptformen verschieden 
eingeteilt; Mortillet folgt der Klassifikation, welche Bellucci für Umbrien 
gegel>en, und unterscheidet vier Hauptformen: rhombische, trapezförmige, 
dreieckige und kreissegmentfürmige Stücke. Die Verbreitung umfaßt eüien 
großen Teil der alten Welt, in Euiopa Frankreich, Belgien. Enghind, Portugal, 
Spanien, Italien, Ostdeutschland (Brandenburg und Posen), Ru.s$isch- Polen, 
die Krim, ferner Syrien, Indien. Agj-pten, Tunis, Algerien. Die BestJimnung 
dieser kleinen Steinklingen ist nicht sicher. Man hält sie teils für PfeU- 

') A. de Morültei, Lei petita allex tiiiUes k couloiire g^nmeüiiiues trour^« ra 
pe, Aaie et Atriqne (Rcv. tcaiti d'Aalhr. VI. 189fl. a 375). 

■) E. Vielle, Poinles de Suche* en sllc* de FiT»-en-Tiirdeniti» (AistieJ. Congris 
t bd* 1889. S. 19S S. 
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spitzen (solche mit Quersclmeide und solche mit. einem Widerhaken). teÜÄl 
für zalmförmige Einsfitze an Harpunen, Speeren. Schlagwaffen oder auch 
ftlr Fischangeln. Andere sahen darin kleine Instrumente zmn Schneiden, 
Eratzen, Bohren, und in der Tat" zeigen die Stücke zuweilen den lackartigea 
Glanz, der von langer Benutzung herrührt. Auch für Tättowierinstruniente 
hat man sie genommen. Wahrscheinlich dienten nicht alle zu einem Ge- 
lirauch, sondern es Hegt da eine Industrie vor, deren Arbeiten die geringen 





95 



^ 



SimensioneQ imd die eigentümliche feine Technik gemeinsam haben, aber 
zu verschiedenen Zwecken bestimmt waren. 

Die Zeit dieser Industrie ist nach den meisten Kennern derselben eine 
Periode zwischen dem Magdalenien und dem Robenhausien, also am Beginne 
der jüngeren Steinzeit vor deren tj'pischer Entfaltung. Maßgebend ist dafflr 
das A'orkommen in den fondi di capanue Italiens und den Kjftkkenmöddingem 
Por-t-ugals. In Italien, Spanien, Belgien erscheinen diese Formen mitten unter 
neolitUischen Sachen; sonst sind die Fundstellen meist von denen der 
jüngeren Steinzeit getrennt. Man mu& also annehmen, daß das Tardenoisien 
noc^l::l in die entwickelte jüngere Steinzeit hineinreicht. Die Fauna ist immer 
eine; recente, aber die Wirtschaftsstufe eine altertümliche: Jagd, Fischfang, 
Hixt^cUellese, Einsammeln von Wildfrüchten. Ackerbau und Viehzucht sind 
mil>«kannt, ebenso die Gewinnung des Feuersteins durch Bergbau. Die 
Sla.tionen hegen nicht selt«n in Höhlen. Diese kulturellen Merkmale ge- 
statten nach A. de Morfillet, die Lidustrie der kleinen geometrischen Feuer- 
steine als Vertretung einer bestimmten altneolithischen oder infra-neolithischen 
Stvile au&tufassen. Es ist fraglich, welche Beziehungen zwischen ihr und 
dem Campignien bestehen, welches vielmehr dureh gro&e, grob behauene 
Steinwerkzeuge charakterisiert ist. 

Trotz des auffallenden, ja gegensätzlichen Unterschiedes zwischen dem 
Tardenoisien und dem Campignien, welchen A. de Mortillet am Schlüsse 
seiner Darstellung des ersteren konstatiert, gibt es eine enge Berührung 
zvvischen beiden, nicht niu- in der wirtschafthchen Lebensgrundlage, welche 
identisch ist, sondern auch in der Industrie. Die Kjökkenmöddinger Däne- 
marks enthalten nämlich auch „mikrolithische" oder „geometrische" Feuer- 
st«* inklingen, die man längst für tjuerschneidige Pfeilspitzen erklärt hat. Sie 
lial*eD die Form von skivespalteme oder tranchefs en miniature. In 
Ruesisch-Polen finden sich neben den niikrolithischen Arbeiten echt neo- 
lithische Pfeilspitzen, LorbeerVilattspitzen und dreieckige Spitzen mit kon- 
li!»ver Basis. Hier gesellt sich das Tardenoisieu einerseits zu erident jüngeren 
Formen, andi-erseits zu solchen größeren Flintwerkzeugen, welche an das 
^lutreen und das Mousterien Frankreichs, nicht aber an dessen Campignien, 
«rinnera. In der Theresienhöble im Hirsehpark zu Duino bei Monfalcone 
('»sterr. Küstenland, einem Fundort, der zu Mortillets flei&iger Zusammen- 
stellung nachzutragen ist {vgl. Mitt. prähist. Comm. Wieu I, S. 17 f. Fig. 13 
"'S 17) ei-scheint das Tardenoisien neben einer Vielheit neolithischer Formen 
«ler Butmirstufe, die aber allerdings, wie ich an anderem Orte zu zeigen ge- 
denke^ üi der neolithischen Periode sehr hoch hmaufreicht. In den fondi di 
''Spanne der Provinz Reggio d'Emilia und des Vibratatales finden sich seid 
^^uiljoidali, wie sie Chierici schon 1876 nannte (Bull, paletn. Ital. I. S. 2ff. 
{^^- I. 10 — 16), aber keine stememen Pfeil- oder Lanzenspitzen. Poherte 
'*^iöbeile sind selten, die Keramik erstaunlich entwickelt. Die Bewohner 
^ areu Jäger und Hirten, kaum Ackerbauer, lebten aber in dorflichen 
^•edelungen. 

Entgegen der Ansicht A. de Mortillets möchte ich demnach das Tarde- 
"^isien nicht als durchgehende Kulturstufe auffassen, die sich von nach- 
^^■lichen Stufen scharf trennen läßt (geschweige denn als Hinterlassen- 
^"aft einer bestimmten Rasse, was Moilillet selbst für fraghch hält), 
^''Ddem als eine industrielle, feuersteinteclmische Richtung, welche gewissen 
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Li*\H'r}HhitdMmHHen (wabrscbeinlicb denen eines vorgeschrittenen Jäger 
(IfiMififiM) oiitHpricht und chronologisch teilweise mit dem Campignien, teil* 
WüJHe mit der entwickelten neolithischen Kultur zusammenßdlt Diese 
InduHtrio Hchcint mir dort, wo sie vorkommt, vielmehr einen Fingerzeig für 
dii) LchcnHweiHo des Menschen an der betreffenden Stelle zu geben als 
Ciiium AnhaltNpunkt fQr die chronologische Bestimmung der Fundschichte. 
Ind(!NHon, altertümlich ist sie immerbin und ein neues, interessantes Bei- 
Hpi<;l für di(s Steinbearbeitung in Zeiträumen, die noch weniger unter dem 
Zi^ichun dc^H Völkerverkehrs gestanden haben als spätere, selbst vor- 
nirtiilliNche Perioden. 

Kingehonder als hier im Anschluß an die paläolithischen Kulturstufen 
niüßtiui das ('ainpignien und das Tardenoisien in einer Darstellung der 
jüngnnjn St(»iiiz(»it behandelt werden. Für Nordafrika, wie für Südeuropa 
(Agypt<^n, TuniH, Spanien, Sardinien, Italien) sind Fundschichten bezeugt, 
dio man noolitliisch nennen muß, obwohl die geschliffenen Steinbeile in 
ihnoii n()(*h soltc^n sind und die Kultur nicht das typische Gepräge der 
ältt^Nton Schweizer Pfahlbauten zeigt. An dieser Erscheinung partizipiert 
lUioli FranknM(*h, mul Salmon schiebt sie zwischen das Campignien und das 
ltoh(«nhuusion ein, indem er darauf hinweist, da& z. B. im Departement 
Yonni^ 8() V» diT neolithischen Steinwerkzeuge noch einfach zugehauen sind. 
ZalH>n>W8ki (Uov. Krolo Anthr. XII. 1902. S. 241) will diese halbneolithische 
Kultur als n<*ivilisation noolithique purement mediterraneenne plutdt qu'asia- 
tinui»** von (h»r jüngt»rt»n Schweizer Pfahlbaukultur, die im Donautal von 
l>»t nuoh Wost vorgodrungen sei, genetisch unterscheiden. 

Uio liotniohtimg der {valäolithischen Kulturstufen Westeuropas, 
nnmt'ntlirh bViuikrtnohs, wie sie von Mortillet und Piette aufjgestellt worden 
Hind, «oi^t oiu rtMrlvgt^gliodortes, aber schwankendes Bild. Kaum ein Zug 
ist darin» an den sich nicht irgendwelche Zweifel knüpfen; man braucht nur an 
U. do Mortillots Altert^ Stufen ^CheUtH.MK Acheuleen usw.), anPiettes Assise de 
Iä soulptuit* t>n Iws rt^liof und Assise de la gravure a contouis decoupes, sein 
.Vsxlien MMu Kta|^^ iHnpiillior, Sahnon-Capitans Campignien. A. de Mortillets 
lat^lonoision i\x oriunorn. Krankr^nch hat zu viele rein lokale Horizonte. 
Mau ovIiäU ein klaivrt\^ l^ild durv^i das Studium eines anderen Gebietes, 
wo {vilaoUlhiM^bo IVnkuu^kT nicht s<^ massenhaft übeiüef«rt sind, aber sich 
leu lUiH* u\ inx^öo nU^rsiohtlicho tmip^nni sondern lassen. Dieses Gebiet ist 
Oxtovroioh, dx-m. exx olvn diosom Zw^vko. die folgende Betraditung ge- 

NN io kouuxit o>i \lomK daü wir. S^hülor der Friniorsea in solchen Fragen. 
\huou n\u\ ji\is utwx^riT. \\o\t Anr.ort^n Hoiniat Aufklänmcen hrinsen wollen? 
NVio kv'ütuu ov d.iii d;o rutcrsihviduiu: j\ÄiÄ\>iithi5^'her Kultuislufen außer- 
hx^lU VV.^*,\Kt\uhN ;o:o!i:or s\:n s\^*!. als :n d.t^^iu mit solchen Altertümern 
\vu^/,vh <vxx^uvtv'u la;uK "' K.x s\*h^:v,:. vUi o.it' Gur^ der Xalur, weicht* 
V\>;<uV*.vxh v^*.vu sluxv- K*-a!.:;::x: ct*b:-:fcoh: h*:. vXvh t ir.e liemlich ununter- 
xNtwVv..^ lvvux^'v,v^ ovxv> IsV.v.-. > viurvh vvr. M-vri>\*h^a rar Folae hatte. 
Noi\ OsV, V.v-., ',s V, \x.'* cv N.o/,.;: cv>a:'. 'r.>;r vi.^- Kuliursnifen inein- 
v.v,\^ ;Xi s;.o >\::^ *x" xv:trv\>cv'n >:.>. u"i caks RM ^nrird ondeutlkh. In 
At^v-vix^- AN*/,A>v<vr, \ivN\o;vt' xxvl,^v \,>L'. v>.:': y::N:'i::orL hirt^r betr>ffea 
Nxv^Av« ;,vv. i.r,' XV K>*i';.::,;\ .\.\-V lV>i«;*vi',*,:r-^ >C3tn. Waliisciieinlich 

^'* 'X ^^ •- « ,, * A ' - » > s^\ - .««X%^ '.^ V. «,%« * %\^ AiV« tV. » *•.*««- V JW^ WmXTC 
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besser bewohnbar zu werden, von Westeuropa her neue Besiedler ein, welche 
sich beim Herannahen einer neuen Eiszeit allmählich wieder in wärmere 
Gegenden zurückzogen. So mag es kommen, daß die Spuren dieser inter- 
mittierenden Besiedlung in typischer Trennung angetroffen werden, welche 
der Unterscheidung der Faunen und der Kulturen, also auch der Zeiten, 
günstiger ist'). 



*) Während des Druckes erschien (L'Anthrop. XIV. 1903. S. 1 ff.) Albert Gaudrys 
„Contribotion ä l'histoire des hommes fossiles*', welche sich mit dem besser erhaltenen 
Schädel ans dem diluvialen Doppelgrabe in der „Kindergrotte** von Mentone (s. oben 
S. 47) vergleichend beschäftigt. G. findet in der Bildung der unteren Gesichtshälfte (die 
obere mit ihrer geraden Stirn entspricht mehr dem Aussehen höherer Rassen) schlagende 
Ähnlichkeiten mit dem Typus der recenten Australier. Namentlich in der Dentition er- 
kennt er „mit Überraschung die Verschiedenheit von den Formen der gegenwärtigen 
Europäer und die Übereinstimmung mit denen der Australier". Zunächst in der länglichen 
und schmalen Gestalt der Eieferbogen (von oben, bezw. unten gesehen, vgl. 1. c. S. 4. 
Fig. 1. 2 [Fossil] mit S. 5. Fig. 3. 4 [Australier] und S. 6. Fig. 6. 6 [Franzose]), Dann 
in der Größe der Zähne (S. 8. Fig. 7—9) und deren Runzelung (S. 9. Fig. 10—12). 
Hier bemerkt er, daß sich der Mensch des Doppelgrabes der „Kindergrotte** von dem 
von Erapina (s. unten S. 105 ff.) durch größere Prognathie unterscheidet. Sein Kinn 
ist senkrecht und springt noch weniger vor als selbst das des heutigen Australiers (1. c. 
S. 11. Fig. 13. 14), aber auch weniger als das des Menschen von Krapina, dessen Kinn 
nach Klaatsch noch fliehender ist als das des Menschen von Spy. Ein auffallendes Kenn- 
zeichen fremder, niedriger Bildung sieht G. zumal in der Enge des Unterkiefers an dem 
Fossil von Mentone. Einzelne dieser Erscheinungen, meint G., könnten sich auf dem 
Wege des Rückschlages auch bei dem heutigen europäischen Menschen finden, nie aber 
alle zusammen, wie sie das Fossil von Mentone und der recente Australier zeigen. Aus 
dieser Konstatierung folgt natürlich nicht die australische Herkunft des europäischen 
Dilnvialmenschen, wie sie von 0. Schötensack (Verh. naturhist.-mediz. Ver. Heidelberg, 
N. F. Vn. 1901. S. 105—138) angenommen wird. 



Hoernes, Der diluviale Mensch in Kuropa. 



Zweiter Teil. 

Die paläolithischen Kulturstufen 

Ungarns. 



I. Unterstafe (Chell^o-Moast^rien). 

In dem nun folgenden Teile, welcher den paläolithischen Altertümern 
Astrrreich-Ungiirns gewidmet ist, soll gezeigt werden, wie sich das bishor 
bcitrnclitote westeuropäische Fundgebiet nach Osten fortsetzt, und zwar für 
alhi ilrei großen Kulturperioden, die wir in Frankreich und seinen Nachbar- 
ländern kennen gelernt haben. Am schwächsten ist hier die Vertretung des 
Chclli'o-Mousterien; sie beschränkt sich, von unsicheren Spuren abgesehen, 
auf zwei gut untersuchte Fundorte, die zudem sehr weit auseinander liegen : 
die Höhlen bei Stramberg in Mähren imd bei Krapina in Kroatien. Mit 
ihnen nehmen wir den Faden wieder auf, den wir oben (S. 25) nach der 
Betrachtung der Funde von Taubach bei Weimar und Rübeland am Harz 
fall(»n gelassen haben. Daß und warum die Darstellung von hier an aus- 
führli(!her wird, ist schon im Vorwort gesagt worden. 

1. Mähren. 

In einer von den übrigen mährischen Höhlengebieten abgelegenen 
nordöstlichen Gegend, 10 km östlich von Neutitschein liegt das Städtchen 
Stramberg, bei dem sich der weithin sichtbare Jurakalkfelsen Kotouc 
erhtibt. Er ist 210 m hoch, steil geböscht und mit einem Kreuz besetzt. 
Die Hergkuppe war einst ein stark besuchter Wallfahrtsort und trug ein 
paar Kirchcui und mehrere Kapellen. Noch früher war sie ein ausgedehnter 
prähistorischer Wohn platz, von dem zahlreiche Haustierknochen, Topfscherben, 
Bchön geschlagene Flintpfeilspitzen, Knochenwerkzeuge, Bronzen und Eisen- 
^tu'äto herrühren *). 

Das Innere des Berges durchziehen nach allen Seiten hin Spalten \md 
Höhlen, deren eine, „Öertova dira** (Teufelsloch) oder „Zwergenloch" genannt 
HJch HO m unterhalb des Bergscheitels öffnet und sowohl vom Gipfel wie 
von der Talsohle beschwerlich zu erreichen ist. Sie zerfällt in zwei durch 
(3int) Verengerung getrennte Hallen mit mehreren Seitenarmen, Rissen und 
H|iultan. Die liodenschichten sind mehrfach zerstört: durch Anlage eines 
„lloiligtJUgrabes**, durch Schatzgräbereien usw. Die Ausgrabung der Öertova 

' \ rt, Hör, d. prähiat. Comm., Sitzb. Ak. d. Wiss. LXXXVIL 1883. S. 170. 



■ wie der iial lege leite neu Öipkahöhle geschah lS7il— 18Sä durch Miiska"), 
Steher, teilweise mit Untcrsttltzuiig durch die Itaiserl. Akndeiuie der 
Wissetischafteii , den Inhalt beider Höhlen scliichtcnwuise bis zur Sohle 
vollkoiiiinen nusrAiiiniin ließ und so in den Besitz einer gut bestimmteu und 
auüi-rordentlich uinran^EreicheD Sammlung kam. 

Die t%3rtova dfra hatte eine Einlagerung von 2—3 {im Eingang sugar 
villi 5) ui Miichtigkeit, welche nahezu die untere Häirte des felsigen Hi)hl- 
ntuiiis fOllt«. Der Eingang, gegenwärtig 5 m hix;h und mehr als doppelt 
so breit, bUdetu vorher nur eine flache Öffnung von 1.3 di Höhe iind kaum 
4 m Ureite, Ali der Oberfläche lag eine 30—70 cm starke alluviale Schichte 
mit Eiiischlnssen aas historischeu imd jung - prähistorischen Periixlen 
Daninter fnlgte euic 3() — 50 cm starke Schicht« von gelbbraunem Höhlen- 
lehm mit wenigen Knochen diluvialer Steppen- und Weidetiere, Diese 
ruhte auf einer graubraunen, stellenweise rötlichen Erdschichte von 30 — 40 cm 
Mächtigkeit mit vielen Tierknoclien einer ausgesprochenen Glncial- und 
Steppenfauna. In weiterer Tiefe folgte eine nach Maska präglaciale. 
31— JtOcm dicke, dunkle Schichte mit Rollsteinen und abgestoßenen Knochen 
von Höhlenbären. Den Schluß bildete eine knochenleere, 30 — 40cm mächtige 
Ablagenmg von gelblich-grünem oder rötlichem Sand, welcher unmittelbar 
auf dem Fclsboden nihte. 

Beim Eingang war die oberste Diluvial schichte teilweise von einer 
grauen, schotterigen Masse gebildet, welche Brandstellen enthielt. Diese 
und die nächstfolgende, dritte Schicht« Italien zahllose KnOchelcJien von 
den Beutetieren der Raubvögel, welche einst im vorderen Teil der Höhle 
genistet haben. Die größeren Säugetiere waren in folgenden Verbältnissen 
vortreten : Höhlenbär 4l1, Hase 20, Renntier 19, Fuchs 13, Gemse und brauner 
Bär je 1.5 '/« usw. 

Spuren des Menschen fanden sich nach Maska in allen Tiefen bis zur 
.Glacial- und Steppe nschichte'^ hinab, ja am zahlreichsten in dieser, welche 
»•mach als die eigentliche Kulturschicbte der Certova dira erscheint. Aber 
auch in der oberen Diluvialschichte waren Überreste menschlicher Besiedelung 
nicht selten imd unterschieden sich in charakteristischer Weise von den 
Einschlüssen der unteren Schichte. Diese sind aufgeschlagene oder sonst 
bearlteitetc Knochen, femer Reste von Feuerherden imd Stein Werkzeuge. 
An den zerschlagenen Knochen findet Maska viele Schabe-, Hieb- und 
Schnitt marken, aber auch deutliche Biß- und Nagespuren von Raubtieren. 
Ausgesprochene Beinai-tcfakte sind selten oder fehlen ganz (wie auch in 
den Loßfundstellen der Stappeujteit). Ein Feuerherd bestand aus einer 
Anzahl großer, zusammengelegter Steinblöcke, deren Oberflächen durch den 
langen Gebrauch wie poliert aussahen. In der Asche dieses Herdes lagen 
Knochen von Höhlenbären. — Die Steinartefakte sind äußerst rohe, wenig 
bearbeitete Quarzitstücke. 

Ganz anders sind die Funde aus der oberen Diluvial schichte. Hier 
fand sich ein schöner, geschabter Knochenpfriem und viel bearbeitetes 
Renngeweih. Ein Feuerherd enthielt eine mächtige Aschenschichte, in dir 
_ein Schädel vom braunen Bären mit zertrümmerter Schädeldecke und ein 
laattts Jaspismesser l^en. Die St ein Werkzeuge shid bessere, zum Teil 
■ ') 0«* diluviale Mensch iu Müliren S. &6. Den. uli. d. ililuvialeu Menauben vdu 
UA». Xn. ises. S. 32. 
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eehi' soi^fältig bearbeitete Messer, S<:tiaber usw. aus Jaspis, Flint und 
grUuem Hörnst« in. 

An der Nordseite des Berges Kotoiic liegt die zweite, kulturgeschichtlich 
bedeutsame Höhle von Stramberg, die SipkahChle. Sie ist Wel gröfier 
und sowohl vom Tale wie von der Höhe aus leicliter zugilngUcli als di« 
Certova dira. Der gerade, 55 m lauge, 4 — 5 m hohe Hauptgang wai 
zu den Ausgrabungen Maskas durch einen am Ende der Diluvialzeit erfolgtea 
Deckeneinsturz größtenteils abgesperrt. Die lockere Bedeckung des Fei» 
bodens hatte 2—3 ra Mächtigkeit und bestand zu oberst aus einer 4O--60 ci 
starken Alluvial schichte mit jung - prähistorischen Einschlüssen: Topß 
scberben, Bronzen, recenten Tierknoehen. Darunter lag, 80 — 150 cm sbir^ 
gelbbrauner Höhlenlelun mit wenigen, nicht von Menschenhand zertrümmer- 
ten Knochen vom Renntier, Wildpfei-d, Mammut. Rhinoceros, braunen Bär« 
Wolf und Fuchs. In dieser Schichte waren einige Feuerstellen und Hol» 
tohlenstreifen, sowie mehrere Knochenlager einer Mikro-Steppenfauna. 
dritte Schiebte, 30 cm mächtig, bildete beim Eingang abgerolltiir, mit dunklet 
Erde gemischter Schotter, in welchem sich ganze und gespaltene wie aud 
benagte Tierknocben, bearl>eitete Steine und Brandspuren fanden, Zi 
Unterst folgte dann eine Schichte sandigen Lehms, der unmittelbar auf den 
Felsen aufruhte. 

Statt dieser drei Diluvialschichten beobachtete Maska ia den tiefere 
Ablagerungsmassen hinter dem Eingang bis acht, durcb verschiedene Fftrbuni 
charakterisierte Absätze, deren Folge sieb aus abwechselnden grOolichu 
und grauen oder dunkleren Schiebten zusammensetzte. Die ersteren enl 
hielten regelmä&ig von Raubtieren benagte Knochen, die letzteren Spureij 
der Anwesenheit des Menschen. 

Die meisten Knochen sind im Wasser abgerollt. An einer geschQtxtei 
Stelle an der Höhlenwand, wo das Wasser keinen direkten Zutritt hatt« 
fand sich in der untersten Kultm-schichte eine au.<igedebnte Feuer- 
Lagerstelle des diluvialen Menschen. Hier war eine 20 — 30 cm mächtig 
Aschen- und Kohlenschichte, erfnllt mit angebrannten oder kalziniertei 
Knochen vom Höhlenbären, Rhinoceros, Mammut und Bison. Dabei lagen a 
20IX> scharfkantige Quarz itstflcke, roh oder in allen Stadien der Bearbeitung 
Abfälle, Nuclei, halbfertige, fertige und miiUungene Sllkcke, ferner ein Ifö <a 
langes Sto&zahnende vom Mammut. 

In der Nähe dieses Herdes, in dersell>en ungestörten Aschenschidtt 
fand Maska 1.4 m tief, von einem Aschenkluinpen eingehüllt das Mitte 
sHick eines menscblichen Unterkiefers mit 3 Schneidezähnen, dem rcchto 
Eckzahn und den beiden rechten Prämolaren. Die drei letzteren Z&hn 
sind noch imeotwickelt imd stecken tief im Kiefer, ein Zustand, wie er beii 
gegenwärtigen Menschen zur Zeit des Zahnwechsels, zwischen dem 8. on 
10. Lebenajalu-e, normal ist. Mit dieser Altersstufe stimmt aber die Gröfin dfl 
Kiefers nicht, welcher keineswegs kindliche Dimensionen besitzt, sondec 
solche, wie sie heute dem erwachsenen Menschen eigentflnitich sind. Diese 
Widerspruch verleitete Wankel zur Annahme eines diluvialen Riese] 
geschlechtes, wälirend Virchow denselben vii'lmehr durch eine pathologisch 
Anomalie (Zahnrotention) bei einem Erwacbseneu erklären wnlltr'). 

') Zeitsclir. f. Elhn. XIV, 1882. S. 310. 
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Bclion Wankel bemerkt bat, wäre es ein sonderbarer Zuhll, da6 uns von 
dem einzigen Menschen, der hier einen Körperrest zurQckgolassen, gerade 
nur dieses einzige Sehlldelfragment erhaltrffi; sein sollte, welches eine so 
8clt«ri>! j\linonuität mihveist. Von vomtutreüt muß als wahrsclidinliclier 
uigenunimen werden, dafi hier eine normale j.^vreiin auch mit den gegen- 
wfirtigcn Formen der Menschheit nicht hannohi^^iide Bildmig vorliegt, 
und das hat auch die eingehendere Untersuchung Sfwi^stn. Dieee liefert« 
Otto WftlkholT'l. Nach Walklioff gehört der äipkakie&^-^Qem Kinde von 
etwa 10 Jahren au, woför die grofie Weite der Wurzel kanäle.ip'Uen Hchneide- 
Kftbnun beweisend ist. Die Ausbildung der übrigen drei tn' dein Kiefer- 
fragment enthaltenen Zähne entspricht voUkomnien den Schne^de^ijhnen. 
Auffallend ist die geringe Ausbildung der Trajektorien, von wolcHeil-Mio 
des M. digastrii^us ziemlich schwach eutwickelt, die des M. genioglbSsuj^,* 
nur andeutungsweise sichtbar ist. Das sind uusgesprochene Merkmale: ,•' 
oiedriger Bildung, init welchen die Kinnlosigkeit des Sipkakiefers direkt zu- ■ 
sammenhOngt Was Virchow fftr krankhafte Zahnretentiou im erwachsenen 
Alter gebalh-u hat, ist nichts als gewaltige Gntwickelung des Kiefers und 
f-ntspnjcbende Größe der Znhne im kindlichen Alter, also eine durchaus 
uormiile, harmonische Bildung, aber allerdhigs aus einer früheren Ent- 
wickelungsstufe der Menschheit. Der diluviale Mensch besag, wie auch die 
Kioferstßcke aus Krapiua und aus dem Löß vou Predmost lehren, Kiefer 
und Zahne von weit krAftigerer Ausbildung als selbst die heutigen niederen 
Kassen. Vircfaows Annahme erscheint schon dadurch b'mfällig, daß kein 
fall bekannt ist, in welchem das Wachstum retinierter ZAhne längere Zeit 
[erbrochen gewesen wäre. 

Im rückwärtigen Teil der Höhle, welcher durch den erwähnten Decken- 
:iuz seit dem Ende der Quartärzeit von der Außenwelt abgeschnitten 
fehlt« die AUuvialflchicht. Unter einer 5 — 30 cm starken Siuterdecke 
lag im gaiuen Raum. 1—10 cm hoch, femer Holzkoldenstaub, vermengt mit 
Ziihlreichen , meist zerschlagenen Knochen junger Bären (nach Maska nicht 
^'on ursus spelaeiis), femer solchen vom Renutier, Bison, Elch usw., da- 
zn'ischen viel bearbeitetes Renn tierge weih und kleine Artefakte aus Feuer- 
stein, Ilomstein und Jaspis. Das war also eine ausgesprocliene Renntier- 
jägerschicJite aus der Eudzeit des Düu\nunie. Unter dieser Schichte ruhte 
eine 30—90 cm starke, zweite Kultm-schicht aus grauer Erde mit Brand- 
spuren, Knochen und wenigen Flint Werkzeugen. Noch tiefer folgten, in 
eine 80 cm mächtige Lohmschicht eingebettet, die Überreste eines Horstes 
grnßer Höhlenraubtiere, wahi-schenilich der Höhlenhyäne, bestehend aus 
ungemein zalilreichen, charakteristisch benagten Knochen vom Mammut, 
Rbinoceros. Pferd. Renntier. Seltener waren die Knochen verschiedener 

Kiticre. Alles Tiergebein lag bunt durcheinander, aber ohne Spuren von 
terwirkung. Auch m einer vierten, fünften und sechsten Schichle fanden 
oocli viele Tierknochen. Die fünfte bezeichnet Maska sogar aht „schwane 
Kuluuschicht mit liäuligeu Höhlenbärenresten ". 

Aus diesen Beobachtungen schließt der genannte ForstOier, daß die 
äipkahöhle von Menschen in drei getrennten Perioden jedesmal lang« 

E') Dw tliilfriiiitffrr ilrr Anthroptmiorphen und der Mcnsclum in semer funktioaellen 
kdnBK QUil Gcttalt,. (Mcnsi^enaffeD [AnthroprimnrrheD], Studii^a Ulier Bnt- 
ing und Sciiädelbftu, hcrauiKcg. v. Emil Selenka. 4. L>kf.| WieabKilen 1901. 
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it gewesen sei: in der Glacialzeit (vielleicfat mit I 
l-'r PrSglacialzeiti und in zwei Phasen einer Inhä 
L'listeti ,-t/i)erreste rechnet er der ältesten PeriiMle ; 
" Ver'Atevfe einer arktisi^hen Fatinu glaubt er a 
. ii>jI/ ia das jüngere TertiÄr fallen. In der mittler 
i'-jSaniiuut, Rhinoceros und WUdpterd vor, in i 
^li'fjiie Waldiauna. Die absolut meisten Knudien. « 

- \ stammen vom HöldenWtren. 

/■■it wurden Knoclienartefakte noch kaum angefertigC 
i nur verschiedene Schnitte und Kerben als „ 








ir b pkfthuble be Strcmb rg (ItUtni) 
s.Mh' Mnui-b in MUhren N^uUUcbc a l\m S ni II, n 

'<\'H und uieu]t zweifelnd („die Phantasie hat 
.■ ■« ^«iitN«m'>, daß nuhl die zufällig entstandenen Spita 
» VtVlsv.'Wn ^\»B^.u und Werkzeuge abgaben Bessere J 
. -Jtra t^'wMw-tyf vrvith« •! luid Klfenbeini» findet «ich erst in i 
k ^fciA\«A»**#i*lv , *lH>r t»Kh hitr fihleu aicher pohf^rte Stucke. 
^<M*,«i Vhv^ ^ArMlt^'^^v'tvti tvirttchritt der Kultur bedmtLn die Sta 
..-,%. -■-■■'•K^- '^^ *'*^* '** 'W tml«r<.ten kultursrhichte weit zahlreidifr J 
' n aN-i f^«l HiiSMühbtübcti tuä QuarKit und sind I 
■ :^* *H pTHdt nxh jiur Not als be<u-beitcte £ 
:*St Aufltüknd ist dat^geu die Oröfie vieler d 
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laürcb sie sich von allen übrigen diluvialen Steinwerkzeugen 
BUS Österreich unterscheiden. Maäka erinnert au die Arbeiten der Moußtier- 
stnfe Fnuikreicbs, die aber nur eine gewisse allgemeine Ähnlichkeit mit 
diesen kantigen Slikken besitzen. In der mittleren Schichte hatten die 
Stein Werkzeuge mittlere Grobe und waren sehr sorgfältig aus besserem 
Material, Feuerstein und Jaspis, erzeugt. Maska lindet sie denen von Fred- 
ninst ähnlich, wils auch mit der Zeitstellung harmonieren würde. In der 
obersten Kulturschichte gab es hauptsächlich zierliche Mesaerchen und 
pfrifiueiiartige Spitzen aus Feuerstein. Hornstein und Bergkrystall. Auch 
hierin mag man leicht eine Übereinstimmung mit der Steinmanufaktur 
anderer typischer Renntierjägerstationen erblicken. 

Die Certova dira und die Sipkaliöhle sind mistreitig die chronologisch 
wichtigst«!n Höhlen Mälirens und ganz Österreich.?, ja wohl auch Mittel- 
europas Oberhaupt. Für die erstere Ist durch Maskas Untersuchungen zwei- 
malige Besiedelung in getrennten Zeiträumen erwiesen; eine ältere in der 
Zeit des Höhlenbären und eine jüngere zur Zeit des Renntiers. Für die 
Sipkahöhle ist dreimalige Besiedelung anzunehmen, welche sich auf die 
drei großen, eingangs konstatierten, diluvialen Kulturstufen verteilt: eine 
ältere zur Zeit des Höhlenbären, d. i. Im Chelleo-Mousterieu oder der 
Fcriode des Neandertalmenschen, der hier durch das berühmte Kieferstück 
auch physisch vertreten ist, eine mittlere zur Zeit de.'=i Mammuts, des 
Rhinijceros mid des Wildpferdes oder zur Zeit des LOßmenschen (imser 
Solutreen) und eine jüngere zur Renntierzeit oder im Magdalenten. 
Nach Walkhoff steht der Sipkakiefer auf einer niedrigeren Kulturstufe als 
der von demselben Spezialisten imtersuchte Kiefer aus dem Lö& von Fred- 
most und migefähr auf gleicher Höbe mit den Kieferresten von Krapina 
(oder sogar noch etwas tiefer als diese), welche ebenfalls dem Chelleo- 
Mousterien oder der Zeit des Höhlenbären angehören. Dadurch rückt die 
Üteste Kulturstufe der Höhlen bei Stramberg auch mit ihrem physisch- 
anlhropologischen Zeugnis in ein sehr fernes und hohes Alter, noch erheblich 
vor die Periode der Lößfunde, zurück. 

• 2. Kroatien. 

In Kroatien-Slavouiun') war bis vor kurzer Zeit nur die einstige An- 
wesenheit groljer, jagdijarer Diluvial tiore festgestellt, nicht aber die des dilu- 
vialen Menschen. Skelettreste vom Mammut, Nashorn, Wisent, Elch, Riesen- 
hirsch fanden sich in beträchtlichen Mengen, namentlich an den Landes- 
grenzen, in den Niederungen der Save und der Drau, etwas seltener im 
Innern des Landes, im Löß, in älteren Schottern, spalteiifOllenden Breccien 
des Agramer Gebirges, endlich auch in einer von fließendem Wasser aus- 
gewaschenen kleinen Höhle oder Felsniscbe bei Krapina, der einzigen Fund- 
stelle, an welcher vor wenigen Jalu-en auch die Anwesenheit des dilusnaleo 
Menschen konstatiert werden konnte. Nach der verschiedeneu Gestaltung 
der einzelnen Landesteile ist auch das Vorkommen der Tierreste in den- 
selben nicht das gleidie: ^lammut und Rhinocerus erscheinen nebenein- 
ander und in Gesellschaft der genannten Cerviden in den weitgedehnten, 

') K. Gorjauovif-Kramberger, der paläolitb. Mensch und loine Zeil^^enorai-ii 
Mii dem Diluvium von Erapiii» in Krastien. Mil4 Tnreln u. 13 Textüg. MAG. XXXI. 
J0O1. S. IM. 
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mit Üppigen Weiden und Waldungen bedeckten Niederungen der grabt 
Flüsse; das Nashorn allein, ohne Mammut, tindt-t aich im Sumpfgebiet i 
Waraadin-Teplitz; der Höhlenbär i>*t dagegen auf bergiges Wal(^bi 
besclu'änkt, zu welchem auch die Fundstelle von Krapina gehört. 

Diese liegt im Gebirge zwischen Drau und Save, nördlich > 
unweit der Grenze der Steiermark. Hier strömt Jie Krapinica von N. li^ 
der Save zu, in welche sie oherhalb Agram mündet. Beim Marktfleckf 
Krapina hat sie einst als starker Fluß eine an ihrem rechten Ufer gelegen 
Wand aus mürbem, miocänem Sandstehi bespült und am Fu&e derselbe 
eine Höhle ausgewaschen, worin sie grobes Geröll, ganz gleich dem i 
heutigen 25 m tiefer liegenden Bacbbettes, ablagerte. Später, als sie i 
mehr bei Hochwasser die Stelle erreichte, lie& sie Sand und Scblamjn i 
der Felsniäche zurück, und hauptsächlich füllte sich diese femer mit da 
Verwitteningsprodukten der Felswand, gelbem Sand und Sandsteinblöckfll 
von verschiedener Grö&e. In dieser AnfQllungsmasse fanden sich netq 
Kulün^chichten , bestehend aus schwärzlich grauen und rJitlicheu, mel 
oder weniger parallelen Streifen von verschiedener Mächtigkeit, die aus > 
gebranntem Saud, Asche, Holzkohle, Knochen von Tieren (zuweilen aiH 
vom Menschen), menschlichen Artefakten und Gesteinsabfällen gebildi 
waren. Das Vorkommen menschlicher Knochenreste beschränkte sich i 
die beiden untersten Kulturschichteu. Die übrige Ausbeute ist, entspreche! 
der geringen Ausdehnung der Fundstelle, numerisch nicht sehr bodeuteoJ 
sie betrug einige tausend Stücke von Knochen, an Steinabfäller 
an menschlichen Artefakten nur wenige Stücke. Viel größere Bedeutui 
kommt dem Fundort infolge seiner geographischen I^age und anderer Un 
stände zu. Er ist zwar nicht, wie man gemeint hat, die südöstlicliste, t' 
her bekannte paläolitbiscbe Station Europas; denn gerade das CfaeildJ 
Mousterieu ist bei Sirapberopul in der Krim') und in der nordkaukasischa 
Provinz Kuban noch viel weiter östlich und zugleich auch etwas weiter ä 
Süden vertreten. Aber immerhin ist Kiapina, dank der gewissenhal 
Forschungen Goiganoviö-Kramh ergers und seiner Mitarbeitur der bis jetzt a 
besten bekannte pal Solit bische Fundort im Osten des Alpengürtels. Gesteig 
wird seine Bedeutung durch sein hohes Alter; etwas verringert orscheid 
sie, speziell gegenüber den Verhältnissen in den Stramberger Höhlen, 
durch, daß nur eine einzige paläohthische Kulturstufe hier vertreten ist 1 

In dem 8.5 ra hohen Schicbtenbau von Krapina unterscheidet ( 
janovie - Krambei-gur 3 Zonen: eine des Bibers, eine des Menschen ^^ 
eine des Höhlenhären. Die des Bibers, der bislier aus Kroatien nicbt 
bekamit war, aber aucJi in jüngeren Horizonten bei Krapina vereinzelt lalit 
Jagdwild des Menschen) erscheint, liegt zu unterst auf dem Felsgrund ; si« 
ist eine nur meterstarke Ablagerung des einstigen Krapinabacbes. 
Zone mensclilictier Besiedelungsspuren liegt darüber, im gröüeren Teile dS 
Schichtenkomplexes, die des Höhlenbären, in der aber auch Hcrdstelli 
des Menschen vorkommen, zu oberst. Die Kulturschichten sind 
linsenförmige Einlagerungen im Eluvium der Höhleiidet'ke. Kiiiige best 
bloß aus Kohle, Asche und rotgebranntem Sand ohne andere Über 



') Mereikowski, Beriebt über vorläufige Üuteriuobuiigen ilber die l 
Krim (muUch), Mitt der ruw. gcograph. GeBeliaohaft, St- Petersburg XVT. 1880b I 
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jiDchen, Werkzeuge), andere enUtielten au^rdem Saudsteinstücke, mit 
welchen vielleicht das Feuer elugefriedet war, wieder andere Abfülle der Stein- 
l»i:arbeitiing und Knochen in verschiedenem Zustand: ganz, aufgeschlagen, 
nn^braunt, verkohlt. In der HctdeubArenzone sah es stellenweise so aus, 
als ob der Meusch nach einer Periode ungestörten Tierlebens hier einge- 
drungen sei, die Knochen der verendeten Tiere auseinander geworfen und 
rar aich sellist dadurch Platz gemacht habe. Menschenknochen fanden sich 
in keiner der higher gelegenen Schichten: dagegen bestand die tiefliegende 
dritte Kulturschichte aus einer einzigen großen Brandstelle, welche fast nur 
Menschenknochen enthielt. Es waren da Überreste von mindestens 10 In- 
dividufu verschiedenen iVlt«rs, Kinder nnd Erwachsene, deren Knochen 
fast alle zerbrochen und mehr oder weniger angebrannt waren. Gorjanovie- 
^^Erauilierger siebt darin die Reste einer Kannibalenmahlzeit nach einem 
^BpiDdlicben Einbruch. 

|H Die Faima von Krapina ist rem von jüngeren Beimengungen und be- 
W^Htobt. abgesehen von einigen minder wichtigen, ans folgenden Tieren: 
Wolf {niu- wenige Reste im oberen Teil des St^hicbtengebäudes), brauner 
Bär X^beuso), Hüldeubär (sehr häufig, kein vollständiges Skelett, dagegen 
mehrfache Merkmale natürlichen Eingehens der Tiere: bis zur Wurzel ab- 
gekaute Zälme und pathologische Erscheinungeu, wie Garies an Zähnen, 
Knochenh-aß an Kiefern, Knochen Wucherungen an Rippen und Wirbeln), 
jVlpenniurmeltiere, Biber, Pferd (nur ein Zahn), Rhinoceros ticliorhinus 
(Merckü? Zähne und Extremitäteufragmente durch den ganzen Schichten- 
bau hindurch verteUt, die übrigen Teile se]t«n, das Vorhandene also wahr- 
scheinlich vom Mensciien eingeschleppte Stücke), Wildschwem, Edelhirsch, 
Reh und Riesenhirsch (von all diesen nur geringe Spuren), Urrind (häufiger 
haujilsächlich in den oberen Zoneu), 

Diese Tierwelt ist offenbar keine Glacial- oder Steppenfauna und eut- 
Bpricht im allgemeinen einem wfirmeren Klima als die Fauua der Löüfunde 
Österreichs. Von großen Charaktertieren, welche zugleich Jagdtiere des 
Menschen waren, fehlen Mammut und Remitier, das Wildpferd ist selten, 
der Höhlenbär dagegen sehr häufig. Auf ein wänueres Klima deuten be- 
souders Edelhirsch, Reh, Schwein, Wolf, brauner Bär und Biber. Diese 
Tiere haben wir oben als Vertreter der Faiuia von Taubiich kennen gelernt, 
luid mit dieser stellt auch M. Schlosser (bei G.- Kram berger. 1, c. S. 181) die 
Fauna von Krapina zunächst zusammen. Es fehlen allerdings die Haupt- 
tiere der erst^reu: Elephas antiquus mid Rhinoceros Merckü (wenn dieses 
sht mit dem in Kniplna vorhandeneu identisch ist), some die Raubtier- 
1 l^eo spelneus und Hyaena .spelaea; aber dies tut dem Schluß auf die 
Ibemde Gleichzeitigkeit der Faunen keinen Eintrag. Da nun die Tau- 
ber Fossil schichte interglacialen Ursprungs ist und wahrscheinlich aus einer 
tütcren Zwischeneiszeit stammt, darf man auch den diluvialen Menschen von 
Krapina dieser Periode zuteilen. 

Dadurch gewinnen die menschlichen Reste aus diesem Fmidort erhöhte 

leutung. Es sind verschiedene KuochentrQmmer und Zähne von mindestens 

i normal entwickelten Individuen verschiedener Altersstufen, imd sie 

a manche in phylogenetischem Sinne interessante Eigentümlichkeit: be- 

i starke Bildung des Kiefei^erüstes. stark vortretende wulstige Augen- 

leobogen und reichliche Schmelzfolteu der Mahlzälme. Die Supraciliar- 
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bogeo Qbeftieffen tiadi Elaatscb (Corrb). 1901. S. 90) au Mäcbtigkeit »M 
die der Sddile) ron S|>v und Neaiidertal imd sind besonders auffällig | 
jongcn Indtriduen, wo diese Bildung sogar noch stärker sein soll als bei] 
Pltiieamthropos erectos Dubois. Der Unterkiefer zeigt den Typus 
nur soll das ZurOckweieben des Kinnes noch stärker sein als bei dies 




!l..,.. iti.'lil i.roirimth. Ein besMtdm ««m«llR Sfatanl iMm £e aU- 
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a SclimelKfalten und Ruuzeluiigen pithekoidcr Natur, wie sie beim recenCe 
Metisclieii tiidit melir vorkommcu. Ein kludliclier Molnr soMieSt sich deu 
Uefimdon uu fthidicheu Zähnen vou Tuubuch utid Fredniost an. Khiatacli 
bittt die Summt; seiner Beobachtungen an diesen Eesten in den Satz zu- 
sammen, der Fund von Krapina sei für die Konstiitierung einer niederen 
menächlir-hen Rasse im Diluvium Eiu^pas, der NeHudertalrasse, derai't aus- 
äi'Jdafi:gi-bend, dati die Anthropologie den Widerspruch der Gegner, falls der- 
selbe auch ji^tzt noch aufrecltt erhalt{.ni werden sollte, getrost ad ocIm legen 
und Aber denselben zur Tagesordnung übergehen könne. 
^_ Fllr die relative Zeitsteliun^; der Skelettrest« des Menschen vou 
^Hhj^ioa ist eine Vergleichung wichtig, welche Walkhoff zwischen den Kiefer- 
^H^pii«Dtcn von Krapiua und eüiem Kiefer aus dem Lüü vou Pfedmo^t an- 
^^estellt hat'). Rückseite und Basis der ersteren, Größeuverhfiltnis und 
Zahnliildung zeigen außerordentliche Ähnlichkeit mit dem Kiefer von Ffed- 
Tuost. Abtr an den Zähnen von Krapma tritt, neben ihrer Grö&e, die Neigung 
zur vermehrten Kusptdation und Schmelzfaltenbildung noch wehr hervor als 
beim Predniost«r Kiefer. Die Knochenbftikchen sind von einer ganz be- 
sonderen Mächtigkeit und Stftrkc. Der Kinftu& der Funktion des Musculus 
gcuioghtssus läßt sich beim Krapinakiefer in geringerem Maße erkemien 
aU beim Pfedmoster. Die Rasse von Knipina oder die Meuscheuform des 
ChoUeo-Mousterien scheint also niedriger zu stehen als die von Pfedmost 
oder die Menschenrasse zur Zeit der Loßbildung. imd jene scheint die 
Sprache in geriugerem Maße besessen zu haben als diese, welche sich in 
der Kieferbildung weniger von den Tj-pen der Gegenwart miterscheidet. 
Die Sleinarf«fakte (Fig. 39) uud die bei deren Herstellung entstandenen 
Abßllle, wovon manche noch die natOrliche Geschiebefläche z. T. erhalten 
liabeu, bestehen aus dem Geröll material des Krapinabaches: verschieden- 
fiu-bigem Feuerstein, seltener Jaspis, Quarz, Opal, Chaicedon. Wie in Tau- 
bach, wo ähidiches Material benutzt wurde, konnte man daraus nm- kleinere 
und minder sorgfältig gearbeitete Klingen herstellen. Die Typen sind auch 
dieselben wie dort und entsprechen im allgemeinen dem Mousterien Frank- 
reiciis; es sind breite Scliaber, blattförmige Spitzen und Messer. Auch hier 
fanden sich, wie in Taubach, primitive Knochengeräte, eine „Axt" imd ein 
^iHzes Werkzeug, die nach den Formen wohl zu den Arbeiten gi'dient 
1 knnnen, welche man sonst mit dem Chelleskeil verrichtete. 

3. Polen. 
An die Höhlen von Stramberg und Krapina ist ein Fundort anzu- 
ilieben, der wohl nicht mehr in Österreich-Ungarn, aber dicht an der Nord- 
ize des Reiches liegt, die „untere Wierzcbower*" oder „Mammut- 
lohle" bei Krakau. Sie gehört der unter dem Namen „Höhlen bei Oicöw" 
bekannten Höhleugruppe an, welche der Gegenstand wissenschaftlicher Auf- 
merksamkeit wiu-de, als man zu Beginn der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts 
ihre knochenreichen Erdschichten als Düngemittel zu verwenden. 
Das Gestein des Jurakalkzuges, in dem diese Höhlen liegen, ist 
1 Krakau bis zur russischen Grenze nocli mit Löli bedeckt. Erst 
leits der Grenze tritt es zu Tage und bildet in tief eingeschnittenen e 

') 0. Walkhoff, Der Uuterkieter der Authrojnnnurpben und der 1 
r fnnklionelleii Entwickelung und Gestalt. Wiesbiulen IfPOl. 



fie sich gegen das Weichseltal erweitern, mauerartigc WBmd« tutd 
freistehende Felsen inmitten einer anmutigen grOuen Landschaft, vrel^ 
man auch als „polnische Schweiz" bezeichnet hat, sowie man der HAhlrji- 
gegend im Devonkallc nordöstlich von BrOnn den Namen (ler mAfariscbrn 
Schweiz beigelegt hat. Die Eingänge sämtlicher Höhlen liegen 3— !0 m fldw 
der Talsohle und sind schmal, spalten ahn lieh oder weit geOftiet, gew&IbfartiE. 
Die 2 — 3 m mächtigen ÄusfüUungsmassen besteben aus einem Geoi^ji^ vrju 
Kalksteinblöcken imd brauner Erde. Horizontale Sinterdecken liegeu uwirf 
über dem Boden oder ziehen sich unt(;r demselben durrh die Einlagenuum 
hindurch'). 

Außer l^erknochen entbielteu alle diese Höhlen Spunm der An- 
wesenheit des Menschen in sehr alter Zeit (von der älteren Steinzeit bis lur 
römischen Kaiserzeit); aber nur eine derselben reicht mit ihrer uiileist«n 
Kulturscbicbte in das Chelleo-Mousterien hinab. Das Lst die vom Grafen 
Joh. Zawisza 1873—1879 (nach dem Zeugnisse F. Römers mit gnlfiter Sorg- 
falt) imtersuchte „untere Höhle" von Wierzchowie , eine 19 m tiefe. IS ui 
breite Halle, deren hauptsächliche Fundstelle nur 3 m inneriialb des Ein- 
ganges lag, also bei Tageslicht ausgebeutet werden konnte*). 

Zu oberst fanden sich kleine neolithische Brandstellen mit palierlem 
Steingerät, Topfscherbeu und Tieren der Gegenwart (hrauni-r Bar, Hiiwb, 
Eber, Bison, Heb, Pferd). Darunter folgte eine 2.42 m niichtigv Diluvial- 
schichte mit 7 in Abständen von 10—25 cm übereinander liegeaden BrarnJ- 
schichten, sehr vielen Feuersteinen und zerschlagenen Tierknochen. In der 
Tiefe von 1 ni enthielt ein solcher Herd Nashornreste |3 SdahUfiluie, lUppcn 
und zerbrochene Röhrenknochen) und eine sehr lauge Maniiimtnpp« mit 
einer Art von abgenmdetem Griff am Ende, 

Das häufigste Tier ist der Höhlenbär, besonders in den iuit«rU«n 
Schichten, wohin nach Graf Zawisza menscbhcbe Überreste nicht htnsh- 
reichen. Im übrigen sind keine klaren faunistischen Horiznnle tu ericenneo. 
Schon auf der untersten Brandstelle fanden sich RentigeweihstOckc bei 
Zähnen uud Kieferfraginenten des HöWenbären und zerschlagenen Munmut- 
knochen. Neben dem Höbleobären sind noch Renn und Pferd zahlreidi, 
Hirsch. Reh, Bison und brauner Bär schwach vertreten. Die Mammutres*« 
Stämmen von drei Individuen. Ein großer Höhlengang zur Unkea der Halle 
scheint als Abfallsstätte gedient zu haben. Hier fanden sieh in der gatucn 
Anschüttimg große Trümmer von Mammutknochen und Rem^eweihen, die 
Erde war hier ganz schwarz und fett und Knochen und Elfenhein sehr zvnwUI 

Deutlicher als die Faunen bezeugen die Artefakte des Meoscbiii 
(Fig. 40), daß das Füllmaterial dieser Höhle aus sehr verschiedj^eii Z«i]efi 
stammt. Graf Zawisza Ijerichtet darüber: ,.25 cm unter der Oberfliche (and 
sich der erste Herd mit Madeleine -Typen aus Feuerstein ond gcspulteneu 
Knochen vom Renntier, Bären, Pfeid und Elch. Je weiter wir gruben, 
desto größer wurden die Werkzeuge, die nun alle den Moustiertvpus xe^en. 

') Ferd- Römer, Die Knocheuhöhlen von Oicö» in Polen. Mit 18 T»t M<w- 
ontc^rsptuca. Eauel XXIX (3. F. V) 1662—3. S. lüö. Sie Biblkfgnpltie der HSUan 
von OicöK bis 1683 gibt G. (^'ssowiki, Jaakinie okolic Ojcöwa I. 18S&. S. Sf. 

') Va:l. beionder» La caverne ilu Mammoutli cix Pologne p«- h Conte Zawina. 
Mim. Soc. Aolhr. Puis, 9. aer. L 1673 S. 439 mit Tai. Xtl-Xn'. Zmim Umc«- 
Schrifteo über dentelben Gegenstaml aind bei Ossowiki L c. S. ftf. angefulirt 
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si diesen Werkzeugen lugen zerschlagene Mammutknothen, drei Backenzähne 
und ein kleiner Sto&zahn von diesem Tier, Anhängsel aus Elfenbein, durch- 
bohrte Zahne vom Höhlenbären, Wolf, Fuchs, Hirsch und Elch." „Nur in 
der oberen Partie der Brandschiebten fanden sich zahlreiche gro&e und kleine 
Nuclei und gut zugeschlagene Siigemesser, längliche, am Ende zugespitzte 
oder abgerundete Messer und Schaber usw." Die unteren Brandscbiehten 




■ttenntrieo. Solutrtcii anii iingdi 
Pnlmi. Vteh Ur>r J. ZftwixiL 
«in CbulInkvU und ein Uuitilieii 
ipnge «ofl den höher 



[^m. S.-C. Anthr. Fari*. ». «Ir. L T»t. XID-XIV. 
Imbi^r am den tiotoren SehicbWn, ditöber kleinere Werk- 
I SehichMo, I. T. mit OrifluiilIieD.} 



1 degegen zumeist plumpe und schwere Stücke, z. T. ungefüge Werk- 
zeuge, die keine der herkömmlichen Formen erkennen lassen, aber auch 
eine Art Chellesked, Moustierschaber, pyramidale Disken, kura Tj-pen aus 
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*liT Altesten Kulturstufe des iJiluviums. Im ganzen sammelte Graf Zawia 
aKXl Flintstöcke. Eine Besonderheit unter ihnen bilden gewisse Mesa 
oder Schaber mit Stilansätzen, welche an die pointes-a-crau der MortUletscJ 
SoIutri''9tufe erijinem. Dieser Typus erscheint auch in deu Roten Grotti 
htti Mcntone. (Riviere, Aotiqu. de riionimt. Taf. II. Fig. 10.) 




Ow Atbnteo aas KooebeD uihI Elfenbein (Fi$. Ilt sind teOs S 
.. toib Wvtetae» oder Waffni. In fj^^n ZmU hi>d«n sich dni 
peilMilORBi^ Anhtwgwl An« E3fimlH*iu, daranter citt grofies bd 
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niges mit seitücheu RilzliniBn. Ein längliches Schniiickstück in Gestalt 
I doppeltkouisRheit, in der Mitt« rimienfAnnig eingezotfenen Stäbchens 

r unrh Haniys Veniiutuug beetiniuit, in der Nasenscheidewand getragen 
I werden. Die Fomi erinnert etwas an ein in 7 — 8 Exemplaren in einem 
lolithischen" Grabe der Barma-Graude hei Mentone gefundenes knöchernes 
jfargehftnge". Ein Elfenbeinplättcben hatte 2 Löcher und 8 Reihen „näpfchen- 

Doiger" Vertiefungen. Eui Reimtierrippeostück zeigt eine undeutliche 
Tierzeicbnung. Aus Renngeweih scluiitzte man Lanzenspitzen, Pfriemen 
und GlSttwerkzeuge. Vom Elch sind nui- 2 Geweihstiicfce durch Menschen- 
hand liparbeitet. Viele Knochen vom Mammut, Rhinoceros, Pferd, Rind 
u. a. Tieren sind „meifielföruiig zugeschnitten". Eigentitmtich sind 6 — 7 
schmale Eifenl>eüistQcke von Limzettforni , das größte I' lang und in 
der Mitte 1.5- breit (vgl. Römer. 1. c. Taf. XXHI. 2). Römer herichtet 
darüber: „Einige dieser Stücke wurden in meiner Gegenwart aus einer Holz- 
kohlen führenden Schichte mehrere Fu& tief imter der Obertiftcbe durch 
Graf Zawisza ausgegraben. In derselben Scliichto wui'den rohe Feuerstein- 
^rSIe und Knochen vom Renntier, Wolf und Polarfuchs gefunden, . . Der 
Gehrauch, zu welcliem die lanzettlichen Stöcke dienten, ist nicht sicher." 
Obwohl nicht genauer angegeben wird, aus welclien Schichten die 
Ariefakte aus organischer Substanz hauptsächlich stammen, scheint es doch, 
(ia& sie nicht dem untersten Teile der Ablagerung angehörten. Nach den 
Formen und Stoffen möchte man sie dem Solutreen und dem Magrlalenien 
zuteilen. Einzelne Artefakte aus Elfenbein fanden sich auch in der Gudenus- 
höhle und in dem Kostelik; hier aber ist von diesem Material viel aus- 
gedehnterer Gebrauch zu Schnitzereien gemacht worden. Doch ist es un- 
gewiü, ob man deshalb, außer der CheUeo-Moustier.'Jchichte an der Basis des 
Schichtenbaues, auch noch eine Mammutjiiger- oder Solutreschichte von der 
Madeleine.schichte im obersten paläolithischen Horizonte abtrennen darf. 

Die neolithiscbe Kultur erscheint hier, wie in allen Ähnlichen Höhlen 
Mährens und Polens, ganz imvennittelt und außer jedem Zusammenhang 
mit der paläolithischen — „comme par un coup de baguette", sagt Graf 
Zawisza — in Begleitung einer aktuellen Fauna, deren Knochen ganz andere 
Färbung zeigen als die der diluvialen Tiere. 



■ II. Hlttelstnfe (Sotatr^en). 

Viel stärker als die Vertretung des Chelleo-Mousteerien ist in Öster- 
reich die der mittleren und der oberen diluvialen Kulturstufe, des Solutreen 
und des Magdalenien. Daß die mittlere Stufe, die ich Solutreen nenne, 
obwohl der Name nicht streng passend ist, in Österreich nördlich der Donau 
eine so starke Vertretung besitzt, ist noch nirgends zusammenhängend nach- 
gewiesen. Es lä6t sich auch nur erweisen, wenn man von den Solutre- 
typen der Steinmanufaktur als führenden Fossilien teilweise absieht imd 
sich mehr auf andere kulturelle Merkmale, sowie namentlich auf die Fauna 
und die durch sie bezeugten klimatischen Verhältnisse stützt. 

Wie schon oben (S, 5) bemerkt wurde, gliedern sich die paläolithischen 
Altertümer Österreichs, abgesehen von wenigen älteren Funden, in zwei 
zeitlich verschiedene Gruppen: 
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1. Funde aus dem Löß und löMhnlichen Bildungen — ältere Stufe - 
Sülutreen. 

2. Funde aus Höhlen und Abris — jüngere Stufe — Magdalenien. 
lv\\ rekapituliere kurz, warum ich die LöMimde zur Gänze für älter, die 

Ilöhlenfunde (mit Ausnahme der S. 97—110 behandelten) für jünger nehme: 

1. Die Fauna der Lößlager (Mammut, Rhinoceros, Wildpferd) ist alter- 
tümlicher als die der Höhlenkulturschichten. 

2. Die menschliche Industrie der Lößfundstellen zeigt in der Stein- 
bcMirbeitung und teilweise auch in der Glyptik Anschluß an Mortillets 
S<)hitn'»en, Piettes Assise de la ronde bosse und de la gravures sans harpons. 

l\. Die Menschen der Lößzeit lagerten unter freiem Himmel, höchstens 
untor leichtiMi Keisigschirmen; das Klima war also milder, als in der Renn- 
tier/eit, aus der fjust ausscliließlich Höhlenfunde bekannt sind. 

FiS ist nur ein relativ kleiner nordwestlicher Teil Österreich-Ungarns, 
in welchem palilolithische Denkmäler mehr oder minder häufig vorkommen. 
Zwt»i große Honunnisse standen auf dem Boden, den jetzt dieses Reich 
einnimmt, der Ausbreitung des diluvialen Menschen imd der Erhaltung 
seiner JSpunui im Wege: im Südwesten die Alpen, im Osten das Tiefland, 
welches niolit nur von großen Flüssen durchzogen, sondern größtenteils mit 
Stnni und Sümpfen luMieckt war. Allein selbst in jenem kleinen Gebiete, 
weloJies nur Niinlerösterreich nördlich der Donau, Böhmen und Mähren 
umfaßte nmciit sich der typische Unterschied zwischen offener FluMandschaft 
um! «orsohnitteuem Berggebiet mit engen Tälern und Felshöhlen geltend 
Jone enthält die Standorte des Menschen in einer älteren, wärmeren Zeit 
die^^os seine Wohnplätze in einer jüngeren, kälteren Periode. In der offenen 
Flußlandsoliaft weideten die quartären Elefanten und Nashörner und die 
Honlou der Wildpferde, im bergigen Waldgebiet lebt« das Renntier. Man 
ki^uuto di*>st^ Erscheinungen des Tierlebens für ^eichzeitige Vorgänge auf 
gt>tr\>nnton Si^hauplätzen halten, wie es auch tatsächlich geschehen ist: 
allein die IVtraohtung der menschlichen Kulturreste lehrt uns, da& sie auf 
vcrÄ^utHlcno ÄMträume verteilt weiden mQssa[L 

1. Niederösterreich. 

IVr lA^ik spielt in der Ek^denbildung Niederösti»Teiclis, besonders in 
dem Teile nT^nllioh der l\>nau, eine bedeutende Rolle und bedingt nicht 
nur die lh>h«^ FruohtlvArkoit und damit ztun Teil die alte KuHiir dieses 
KrvMilai^tit^s, ^a,Ml^k^m aiK^h de^^sen Reichtum an dflorialai Fanden. Aber 
dit>:f^ K^^e:;c^ n viel h.^utu^^r bloü das I>asein d^* dihivialeii Tiere (Mammut 
nt>*i Rhn>^wn>>. l^erd. verschiedene Hirsache and Rinder, HTlne. Bir, 
\X\>;f ^»iw • ii^s vias dt>s Mensäcben. Im erweiterien WeidibiM toq Wien 
3;r,>d nach M;2oh A'HAii, 1>5K S. tx>> nun schon an mehr als 3D SteOen 
Krsv^ht-r. cr.^JÄr vi;>*:\ i&ii-r T>m\^ cthinden woi>Jen, ohne di& «neb nnr in 
e;i>«*r: iboja^T iVi* d>c Anxriv^r.hr :: des Men^c'hen 
IVc IvNfc ;>c hkc ar.: Nv^c^irÄud dt>> :r.i>era}j«nen 

a/.t ':.>Är. i^iaroalri.iir.-rü^r, S&nd. Schv^T:er coc-j an 
ik,:;'rt-r,; iV;>c^e:r.. rnt: N.:&o;irf fa^-3i; >j:-h a:if sieinen 
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tnSchtigeii bomogenen Lößmassc überschichtet ist. Jene Sumpfechichte 
rechnet Woldfich zu den ältesten Horizonten der Nacheiszeit, an deren 
Beginn die Bedingungen zur Bildung kleinerer und größerer Sümpfe, Moore. 
Seen in unserem Gebiete reichlich gegeben waren und sicherlich auch der 
Ausbreitung des Menschen Grenzen zogen. Der Löß überlagert auch 
erratische Gebilde, wird aber nirgends von Glacialbildungen überschichtet. 
Reste des Mammut finden sich schon im Glacialschotter, dann in der 
erwähnten Sumpfschichte und später immer häufiger. Sie sind nicht etwa 
vom Wasser zusammengetragen, denn es fanden sich bei Nu&dorf wiederholt 
ganze Mammutsfcelette, und auch die einzeln gefundenen Knochen sind in 
der Regel nicht „abgerollt". 

Während das inneralpine Becken von Wien vielleicht infolge aus- 
gedehnter Versumpfung dem Menschen mehr oder minder verschlossen 
l3lieb,entstandenLagerplätze des- 
selben im auüeralpinen Becken 
und dessen Nachbarschaft, d. h. 
im Durchbruch der Donau durch 
den Südrand der böhmischen 
Masse, sowie im nordöstlichen 
Teil des Marchfeldes. Die Donau 
tritt bei Krems in die Ebene, 
und längs des flachen linken 
Ufers breitet sich eine frucht- 
bare Niederung bis zu dem etwa 
5000 m entfernten „Wagram" 
hin. Dieser ist eine 50 — 1(X) m 
hohe Löfjterrasse , welche das 
alte Unke Ufer der Donau und 
den südlichen Rand der hnks- 
ufrigen Lö&massen bildet. Er 
gewährt heute stellenweise einen 
höchst merkwürdigen Anblick: 
. Hiutii.-natiirw. IL duTchWasscrläufe Senkrecht zer- 
i. SAB. Tig. 1. schnitten, von Menschenhänden 

wagerecht in Stufen zerlegt, mit Treppen, Toren, Nischen, Fenstern usw. 
ausgestattet, hat er sein natürliches Aussehen verloren und gleicht einem 
gro&en vorweltlichen Bauwerk, einer rätselhaften riesigen Ruine, Dieser 
„Wagram" bildet die südliche Grenze der Besiedelung Niederösterreichs 
durch den Menschen der älteren Steinzeit. Von hier aus zieht sich, immer 
am linken Ufer des Stromes, eine ununterbrochene Fortsetzung der Löß- 
massen des Wiener Beckens durch das Engtal bis gegen Melk hin. 
Das Donautal ist hier von steilen hohen Bergen, den Ausläufern des 
böhmischen Urgebirgsmassivs, eingeschlossen, an deren Fufi und Gehäi^e 
der Lö& als dünner Mantel oder breitere, hügelförmige Vorstufe angelagert 
ist un<l heut« meist Weinpßanzungen trägt. 

In dieser ganzen Gegend (Fig. i2) sind die Fundstellen des palSolitbischen 
Menschen neben den Lagerstätten bloßer Tierknoclien häufiger als sonst in 
JJiederösterreicb. Hier liegen außerhalb des Engtales Zeiselberg und Krems, 
im Defile Willendorf, Aggsbach und Wösendorf. Dazu kommt aus der Nähe 
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iiiicli (inniiiK um Wngrum und aus dem Ostlichen Teile Niederösterreicl« 
Hlilirri-d. 

In ZiÜHnll)org (Gemeinde Gobelsbui^ Ger.-Bez. Langenlois), am 
rif'liliiii llfor di'rt Kump, der hier durch die Schluchten des Manhartsberges 
üililwarlj* ütir Doimu fließt, unterschied Graf G Wurmbrand '). 

I. Kirui (iihivialü Knochtnschiclite \on 50—70 cm Mächtigkeit und 





llfi 



Rftira HK) lu FLlchennuscIeliiiiiiig. iii der die Gebi-iiiu ftr^fiirSflugotiere, meist 
Manmiut^.-, teils ganz, teils zerbrochen, t'iig aneinoiidiT gepreßt waren. Sie 
wiirdc iii der DuckenwOlbung eines Weinkellers durch Zufall angefahren uiid 
dann in einem angreuzenden Hohlweg durch zwei Schilclite nurguschlosseit. 

2, Mehrere kleinere Kultursct lichten in Gesttdl achwärjicher, hmg- 
fcncr Streifen oder Linsen von 15—25 cm Mficbtigkeit und 0.5 — l ni 
Diese bildeten eine Art Breceie aus angebranntem Löß, Holzkohle, 
i erste iDsplitt^rn und zerschlagenen Knochen und lagen sowohl Qlier uls 
auch unter der Knochenschichte 1 oder reichttjn auch wohl in dieselbe 
hnieiii (Fig. 431. 

Die^e beiden Elemente sind typisch und wohl auseinander zu halten. 
^Venn sie ursächlich zusammen gehören, ist die reine Kuocheuschichte 
gleichsam Anger und Schlachtbank, die Kulturschicbten sind Uerdstellen 
und FcuerplAtze der diluvialen Jäger. Aber nicht jede diluviale Knochen- 
schichte bat diese Beziehung ziun Menschen, und man hat oft gefehlt, mdeui 
man ohne sichere Spuren des zweiten Elementes eine solche Beziehung 
annahm, häufig bloß auf Grund der. wie man glaubte, vom Menschen her- 
rQhreiidfu Zertrümmerung der Tierknochen, wie schon Wunnbrand bei der 
Fundstelle von Hollabmnn tat. 

In der Knochenschichte von Zeiselberg konstatierte Wurmbrand 
12 Exemplare vom Mammut; nächst diesem steht an Häufigkeit das Pferd, 
ferner das Rhinoceros imd der Edelhirsch; Rinder, Bären und Wölfe sind 
selten, ebenso das Renntier. F& fehlen also die Hohlentiere; selten sind 
die Bewohner des Waldes (Edel- und Damhirsch, brauner Bär), zahlreicher 
die der Weide und Uriissteppe (Rhinoceros, Pferd, Riesenhirsch. 
Mammut). Die Tiere liegen natQrlicb nicht in ganzen Skeletten vor, sondern 
in wirrdurcheinaudergeworfenen Skelettteilen. Anden Knochen erkennt man 
Hiebe, Schnitte und Kerben, welche uur zufällig beim Ablösen des Fleisches 
oder bei der Verkleinenmg der Stücke entstanden sind. Man findet sie 
dalier an jenen Skelettteilen , wo die besten, eßbaren Fleischportieen 
sitzen: au den Rückenwirbeln und Rippen, am Becken und Vorderarm, nicht 
aber am Hals und Fuß. An Geweihen sieht mim Abschnitte, Aus- 
siibuitte und Brandspuren; an einem Mammutstoßzahn ist die Spitze durch 
viele kleine Hiebe mit einem Steinwerkzeug abgetrennt. 

Die Steinwerkzeuge von Zeiselbei^ sind sehr gering an Zahl und an 
■Qualität (Wunnbrand. I. c. Much. Atlas, V. 23f.). Es sind größtenteils pris- 
matische Messer und nindliche oder längliche Schaber mit dicken, steil ab- 
gekanteten Enden. Das Material ist verschieden hellfarbiger Homstein, 
dt-r nicht so große Knollen bildet und sich wegen seiner Sprödigkeit nicht 
so trefflich bearbeiten läßt wie der dunkle Kreidefeuerstein des Westens 
und des Nordens. 

Schon Wurmbrand hat auf diesen Unterschied und seine notwendigen 
Folgen hingewiesen. Er irrte aber, als er oimahm, daß das minderwertige 
Material unserer heimischen paläolithischen Flintwerkzeuge aus den be- 
nachbarten Kalkalpen stamme. Es findet sich vielmehr reichlich in dem 
liicT nuslaufenden böhmischen Massiv und stammt also gewiß nicht von 
jenseits der Donau. 

IGanz Äbnliclie Verhältnisse ivie Zeiselberg zeigte die Fundstelle auf dem 
ndssteig- in Krems (kaum 10 km sQdwesthch von Zeisellterg, Fig. 44), 
. 



welche in den Jahren 1893. dann 1899/ 19flO und 1900 1901 durch Abgrabungde 
LOfiniaterials zur inneren VeretÄrkung des Donau-Ioundationsdammes in Krem 
aufgeschlossen, ausgebeutet und zerst^irt wurde'). Der Voi^ang bei dieser tecl 
nischen Arbeit gestattete den wissenschaftlichen Beobachtern nur einen l« 
scheidenen Anteil. Zuletzt {1900'1901| wurde eine durch die früheren AI 
grabungen entstandene, etwa lä m hohe LCfiwand in 5 Stufen geteilt und n 
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derselben 6 m breite Stücke zum Absturz gebracht und weggefahrt, so ä&h 
natOrlich sehr viel von den Einschlüssen verloren ging. Dennoch konnten in 
verschiedenen Horizonten Feuerstellen konstatiert werden, darunter eine 
größere in 8 m Tiefe (auf der 2. Stufe von unten) und eine kleinere (auf der 
3. Stufe von unten). Jene war 13—15, diese nur 5 — 6 m lang. Während diese 
nur wenige und minderwertige Funde liefert«, enthielt jene in einem 20 cm 
breiten Bande nebst vielen Rolzkohlenstückclion und kleinereu sowie größeren 
schwarzgebrannten Knochenstückchen eine Menge von Steinartefakten, einige 
kleine KnOchel und auch die Spitze eines Mammutstoßzahnes, aber keine 
größeren Knochen. Im ganzen sammelte Dr. J. Strobl bei den letzten 
Grabungen etwa 12000 Stück palAolithischor Artefakte und Bruchstücke 
solcher aus Stein. Auffällig findet er die große Zahl der aus edlem Material 
(Jaspis, Achat, Feuerstein, Plasma u. dgl.) hergestellten kleinen Pfriemen von nur 
(oder nicht einmal) 1 cm Länge, mit feinsten Ketouchen. Auch kegelförmige 
Schaber, gleich Piettes grattoirs nucleiformes aus dem Solutreen von Bra.ssem- 
pouy (s. o. S. 37. Fig. 11. *• ^■), sind ziemUch häufig und schön gearbeitet. Pris- 
matische Messer von 10 — 12 cm Lauge sind verhältuismäüig selten; das meiste, 
was sich davon fand, waren Bruchstücke. Die ganzen Stücke lagen nicht an 
der Feuerstelle, sondern in der Nähe derselben. Manchmal gelang es, aus 
2 — 3 Fragmenten, die weit voneinander an der Feuerstätte gelegen hatten, 
ganze Stücke zusammenzufinden, deren alte Bruchstellen denselben Überzug 
mit Kalkpatina zeigten wie die Oberseite alter übrigen Steinfunde. Außer 
diesen Artefakten ergab die letzte Grabung noch Mengen mai^elhaft bear- 
beiteter Späne, Splitter und Abfälle, sowie Materialknollen, die z. T. vom 
Feuer mehr oder minder stark durchglüht waren. Als Hämmer oder Schlag- 
steine verwendete man sphärische Quarzitknollen und rundliche Serpentin- 
geschiebe vom Donauufer. 

Unter den fein retouchierten Klingen bemerken wir bekannte Solutre- 
typen, den grattoir simple und double {Strobl. 1. c. Fig. 13. 14. 20 usw.), 
den coche-grattoir oder grattoir concave (1. c. Fig. 19), aber keine pointes- 
a-cran oder ä-feuille-de-laurier. Gewisse breitere Schaber (racloirs wie 1. c. 
Fig. 9. 11) erinnern an das Mousterien, 

Unter der Fauna fällt vor ^Uem das Mammut auf, und namentlich sind 
es Reste von jungen Individuen, welche in verschiedenen Horizonten zur 
Ablagerung gelangten. Manches davon zeigt deutliche Schnittmarken, die 
von der Ablösung des Fleisches mit Feuersteinmessem herrühren. Anderes 
vom Mammut fand sich ganz getrennt von der Kulturscbichte, mehrere 
Meter über derselben, hat also mit der vorübergehenden Anwesenheit des 
paläolithischen Menschen an dieser Stelle nichts zu tun. Von der übrigen 
Fauna ist nur wenig mit Sicherheit bestimmt: Kiefer uud Zähne vom Wild- 
pferd, ein SchädelstQck mit den Homzapfen von einer Antilope (wohl 
Saiga). Fraglich sind Wolf und Rind, sowi« kleinere Steppentiere, deren 
Reste in Höhlungen unter der Kulturscliichte angetroffen wurden. 

Der Urheber dieser Feuerstellen war also MammutjSger. Er hauste 
an der höchstgelegenen Stelle, zu welcher heute die Siedolung von Krems 
hinaufreicht, auf einem breiten Höhenrücken zwischen dem Donauufer und 
dem jetzt tief eingewaschenen Kremstale. Er hatte da einen sicheren, 
trockenen Lagerplatz, der von den Fluten so wenig erreicht werden konnte 
vne die Herdstellen am Gobelsbei^ bei Zeiselbetg. Der beste Kenner der 
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örtliflikelt tind der Funde, Prof. Dr. Strobl in Krems, zeichnet mit fclg 
Worten das Bild dieses Menschen und seiner Umgüliimg: „loh sein- 
mir eine gegen N. von Bergen abgegrenzte, gegen den Wind gtisclißtc 
Ebene, welche nach SO. sehr sanft abfällt, und durch welche sich da. i 
jetzt das Tal der Krems tief eingesclinitten ist, hoch über der gegenw&r 
Talsohle ein ans dem brihmisclien Massiv honibflielieuder Stmm dnhinn&t 
der eine Masse versehieden artiger Mineralien in Gerftllform mit sieb f 
und au zahlreichen Schotterlifinkon ablagert. Die auffeilend schftufarfii^ 
gltlnzendeu, harten Steinkuollen haben die im Schutz der Üdiien lebeodf 
Uferbewohner zum Sammeln gelwkt. Diese hatten hier mehrere Lagt^enic 
gewiß ftir längere Zeitabschnitte, sonst hätten sie nicht hieriior so t-fa" 
Steine zusammengetragen, aus welchen sie Waffen und \N't'rkze«gt' l»cr 
stellen beabsichtigten; sie hAtten nicht die Steine sortiert und an ein 
Platze hauptsächlich Schaber, an dem benachbarten lange Mt^'^er, an ntu 
dritten kleine, feine Pfriemen gearbeitet. Ich gliiidie annehmen 211 dllrlfi 
daij hier schon eine Teilung der Arbeit Platz gegriffen hatte; deno ( 
derben Jägern kann ich die große Geschicklichkeit und bewundernswi 
Soi^gfalt nicht zutrauen, mit welchen viele Steinwerkzeuge , bcsnuditrs i 
schlanken, zugespitzten, fein rutoucliierten Acbatmessercbeu hergestellt s 
Ich habe Steinmesser aus Jaspis und Feuerstein gefunden, deren Abnutznt 
s|>uren eine lange Verwendungstlauer beweisen, während eine L'iunu 
noch ganz neuer zerbrochen ins Feuer geworfen worden ist. Es srhuil 
daü die Leute nicht sehr sorgsam mit ihren Werkzeugen umgingen. - 
diese Weise ist es auch orklärlicb, daß sich ganze, noch unbenutxte 1 
messer finden; die waren eben verloren gegat^en und man gab sich r 
die Mühe, nach ihnen in dem bohen Steppengnise zu suchen. Aiinli i 
daß jene Menschen schon Sinn für Schmuck und zwar in Form von HcbintK 
gegenständen und Färben oder Tättowieren der eigenen Haut besa&en, 1 
ich mehrere Anzeichen gefunden, .ledenßills dürfen wir annebuiei 
hier eine ziemlich groSe Horde diluvialer Mensehen längere Zeit hindn 
sieh häuslich niedergelassen hatte." 

Die von Piof, Strobl bemerkten Spuren der Behandlung furtiger Fli 
Werkzeuge erklären sich leicht dadurch, da& die .Jäger in MuBestunden r 
Ztuilckgebliebene während der Jagd anderer solche Instrumente Ober c 
Bedarf herstellten. Wenn dann die Jäger mit ihrer Beute heimlcel 
wurde das improvi.siert« Atelier durch schwere Tritte und durchs Fw 
verheert. Von den vorbereiteten Stein werk zeugen nahm man nur so » 
als man eben brauchte, und liefi das Übrige zu Grund» gehen, tutei 
Abnutz ungsspuren an Flintklingen entstehen schon durch einmaligen län( 
Gebrauch im Kontakt mit harten .Stoffen, wie Knochen und Geweih. 

Die diluviale Fundschichte am Hundssteig von Krems wurde, 
Merian Theatr. Europ. V. {IGöl) S. 934, schon 1G45 infolge der schw 
Okkupation des Platzes entdeckt, verfiel aber der damals herr 
Deutung solcher Knocbenlager. Als nämlich die schwedische I 
nm den alten PiUvertunn herum Befestigungen anlegt* >md dabei für % 
Regenwasser einen Abziigskanal grub, stieß man in diesem Graboi, 
bis vier Klafter unter der Krdoberflächo. in einem gelbletligen, otn 
Knocljen rings von Ver^veslmg, wie man glaubte, scbwarzgefärbten Gn; 
auf einen ungeheuren „BicsenkOrper". Zwar wurden bei der Arbeit i 
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Kopf und andere Knoch<?n zerb'QrDmert; aber gelehrt« und erfahrene Leute 
erkannten in dem Skelett doch ein menschliches, und die ganz gebliebenen 
Ktiocheti wurden als ki>stbart: Reliquien verschenkt, auch nach Schweden 
und Polen verschickt. In Krems blieb nur wenig: ein Schulterblatt, mehrere 
Backenzähne und einige Kistchen und Körbchen voll Kopf- und anderen 
Knochonfragmenten. Zwei kleinere Mammulskelette, welche man damals 
in der Nälie des ersten antraf, blieben in der Erde stecken. Backenzäline 
kamen nach Wien (an den Kaiser), Passau und Steyr (an Kirchen). Da man 
sieben Backenzähne fand, glaubt Dr. Strobl, daß man zwei Mammutleichen 
wenigstens teilweise ausgegraben habe, und fögt ganz richtig hinnu, man sei 
damals, wie in neuester Zeit, auf die Kulturschichte gestoßen; „gewiß hätte 
mnn Holzkohlen und eine Menge von Stein werk zeugen usw, gefunden, wenn 
man es damals verstanden hätte, auf solche Dinge sein Augenmerk zu 
richten". 

Im Gruebgraben bui Kammern, Ger.-Bez. Langenlois, nordöstlich 
von Krems, entdeckten die Geistlichen P. P. Kamer und Schacher! emen 
Lagerplatz des diluvialen Menschen am Fuß ehier 3 — 6 m miichtigen Löh- 
schiebte, und J. Spöttl beutete denselben teilweise für das k. k. natur- 
bistorische Hofmusemn in Wien aus. Die noch nicht genauer untersuchte 
Kulturschichte soll in der Länge und Breite je 78 m gemessen haben. Als 
Funde wurden verzeichnet: Massen zerschlagenen Feuersteins, von Jaspis und 
Bergkrystall , Knochen vom Pferd, Hirsch ("?), Reh (?), vielleicht auch vom 
Reim (MAG. XIX. 1889. S. [201)}. Die im Hofmuseum bewahrten" Funde 
Sp'^ttls sind meist kleine Stein Werkzeuge und Abfälle genannter Steinsorten, 
dann ein Dentaliumröhrenstück. Ihrem Charakter nach gehört die Fund- 
stelle eng zusammen mit Zeiselberg imd Krems, und es ist schade, daß der 
Weinbau jener Gelände eine weitere Untersuchung nicht gestattet. 

Noch ei^iebiger als Zeiselberg imd Krems war Willeudorf (Gemeinde 
Schwallenbach, Ger.-Bez. Spitz) in der Wachau. am Fuße des Jauerhng, 
ca. 20 km stromaufwärts von Krems und 4 km oberhalb Spitz am linken 
Stromufer'). Der jetzt erschöpfte Fundort war durch eine Ziegelgrube auf- 
geschlossen, in der sich die oben (S. 115) bei Zeiselberg unterschiedenen zwei 
Elemente wieder ziemhch getrennt erkennen ließen. Im Nordosten der Grube 
gab es ein Lager diluvialer Tierknochen vom Mammut, Pferd, Renntier, Eldel- 
hirsch, Wolf, deren Gebeine sämtlich den aschgrauen, schweren, ausge- 
trockneten Zustand echter alter Lößknochen zeigten. Im Südwesten der 
Orubc fanden sich dangen die eigentlichen Kulturschichten mit Asche, Kohle, 
geschnittenem Geweih und Elfenbein (Stoßzaluispitzen), angeschlagenen 
Röhrenknochen, besonders aber mit Artefakten, wovon die FUntsplitter den 
gegenwärtigen Anwohnern lange Zeit zu ihren Steinfeuerzeugen dienten, 
ehe Personen der lutelhgenz an die Bergung der Funde sehritten. 

Die Kulturschichte von Wülendorf (Fig. 45) zog sich einst als ein 
^dunkles, 50 — 80 cm mächtiges Band durch den gelben, normalen LOß hiu- 
Ungefflhr 3 — 4 m imter der Humusdecke des LößhQgels, in welchem, 

'} J. Sxnmbathy, Eine paläolithische FuDiletellr im LSQ bei Willenilurf in Ni«i]ei>- 
iich (MiH. Aiitbr. GeaelUch. XIV. 1884. S. [35) f.) - L. H. Fischer. PalSoHthiurhs 

l'uocliiwlln im Loß von WilleDiJort (ebenda XXVI. ISitÖ. S. [13]ff.) — Deraelbe, I'alHo. 

liUiii!ch*< FandaMleu in i]«r Wacbau Niederöslerreicbe (Mitt. der k. k. Cenlr.-Comm. XVU 
8. 18811.) — Woldftch 1. c 8. 8—14. — Mach, Atli» I, 9—14. 
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die Urube angelegt war, lief dieses Band nahezu parallel mit der f 
des Hügels, d, b. es senkt« sich, wie diese, unter einem Winkel von etwa 30* fl 
zur Donau. Daraus entnimmt man, da£( der HOgel zur Zeit der men«rj|>j 
liehen Ablagerungen die gleiche Form, aber noch nicht die gleiche Hobaf 
hatte wie nach dem Abschlulj der Periode der Lößbildung. 

Nach L. H. Fischer (Mitt. Anthr. Ges, XXVI. |S, 13t.) Fig. 22) b««Ui4j 
jenes dunkle Band eigentlich aus drei übereinander liegenden Kiütnrscbicbt 
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SolatrtenvoDWUlaiidort ui)dAKe>bi>chbeiSpiUa.<l.DDiua(((inlFrai[frTncli|. Nach L.H. Flaehar, 
Mltt, der k. k. CBnlr-Couiin. f. Kunit- u. hJMor. Dcnkin. N. F. XV'IU. 9. IW. Fig. 1. 8. MI. 

Flg. 11, und OrigiDilen im k. k. nUnfbiitot. Uafmuuuiii. 

II. LAAwaad and FundtchlchC* Too WUIeodorf. — i. Lfi&wmnd und Fnndicluchte (on An*b»l>- ~ 

Dkrnniir kloine Steinn-erkiieug* tod Aggabai^h. |<f, n. Ur.j) 

von welctien die unterste weitaus die mächtigste imd an Artefakten reich- 
baltigste war. In dieser Teilscbichte allein fand der Genannte Kooclieti 
I der groüen DickhAuler. „Es ist gemdczti ersteunlinh", siigt er, .welchu Un- 
na von Artefakten, Werkstücken imd Enoclieu in der kaum mehr alu 
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Vt m diekra Schidite angebftuft sind." Er will auch die Erfahrung gemftdit 
liabeu, da& die Kulturschicliteii liier wie an anderen Orten, obwohl sie sich 
durch Farhe und Zusamniensety.ung (Äsche, Kohle) vom hellgelben Löß scharf 
nbfaebun. in ihrem höheren Verlauf an Einschlüssen relativ arm süid, 
wftlirend diese sich an den tieferen Stellen häufen. Dies ist wohl nur auf 
die Aktion der Gewässer während der Bildung der Schichte zurückzuführen, 
niclit darauf, daß, wie Fischer meint, paläolithischu Ansiedelungen vorzugs- 
weise an den tieferen Stellen solcher GelSnde augelegt worden seien. 
Fischer denkt sich diese Lagerplätze (1, c. S. [131 mid Wachau S. 146) mit 
Unrecht als dorfartige, aus Hütten bestehende Siedelungen, welche durch 
Feuer vernichtet worden seien. Von Hütten fand sich natflrUch keine Spur; 
«lagegcu mögen Windschirine. Fellzelte und vielleicht st^ar leichte, scJirüg 
auf dem Boden ruhende Laub- oder Reisigdächer dagewesen sein, obwohl 
auch derli?i in keiner Wi'ise nachgewiesen Lst. Ein primitives Eanriclitungs- 
stück glaubt Fischer zu erkennen, wenn neben besonders großen Steinen 
immer größere Knochentrfimmer liegen. So fand er einen nahezu 
quadratischen Stein von etwa 60 cm Seitenlange mit Hiebmarken besäet und 
mnlngcrt Ton großen zerschlagenen Mammutröhrenknochen, von Steinwerk- 
zeugeii und Schlagsteinen. Es liegt nahe, in dem Stein eine Art Hackstock 
oder Schlachtbank zu erkennen. Die sphärischen Schlagsteine zeigen ge- 
wöhnhch nur zwei polare Stellen, an welchen die glatte Geschiebefläche in- 
takt geblieben ist; die länglichen Klopfsteine aus Serpeutin sind an einer 
oder mehreren Kanten abgenutzt, nicht „bearbeitet", wie Wurmbrand dies 
nennt'). Fischer sieht geradezu ein Charakteristikum der Willendorfer 
Knlturschichte in dem Vorkommen jener großen, oft meterlangen Steine, 
meist rhombischer Platten aus Granitschiefer, welche „ohne System, aber 
alle auf einer Ebene liegen" und nach allen Anzeichen von Menschenhand 
herangetragen sind- Oft liegen zwei flache Steinplatten übereinander: oft 
sind sie auf je eine Kante gestellt; dazwischen tinden sich auch unregel- 
mäßige, große Geröllsteine. Zwischen und Über den großen Steinen zeigt der 
Ijöß eine auffallend dunkle Farbe und erscheint im Querschnitt speckig mit 
braunen, weißhchen und schwärzlichen Streifen, alles infolge von Zersetzung 
organischer Substanz. An solchen Stellen findet sich gewöhnlich auch viel 
Rötel, „Rötel, Graphit und Ocker kommen" (nach Fist^heri „gewöhnlich 
zusammen, oft in ziemlich großen Stücken vor und zwar immer da, wo die 
Schichte am reichsten ist und so aussieht, als ob hier der Boden am meisten 
von Menschen betreten gewesen wäre." 

Willendorf ist der Frohste paläolithische Fuad«! Niederösterreicbs; 
«Ifx^h ist dies nur ein relativer Reichtmu, der sogleich wieder zur Armut 
herabsinkt, sowie man ihn etwa mit der Ei^iebigkeit französischer Fundorte 
vergleicht. In Massen sind nur Abfälle der Steinbearbeitung vorhanden; die 
Werkzeuge angeschlagenem Stein (Homstein, rotem, gelbem und graugrünem 
Juspisi sind klein und ztuneist nicht sehr fein geformt. Es sind Messer. 
Schalter und Spitzen, letztere nicht ganz selten mit einer Art .Srhaftzunge, 
wie G. de Mortillets „Kerbspitzen" (pointes-i-cran , vgl. Fischer. Wachau, 
~ i. XI. Pig. 8 — 11); daneben finden steh sphärische Schlagsteiue aus gelbem 



*) "Die Q«terreichi«cli-uD^ari9clie Maoaruhic in ~Wori uud Bild. Ed. T>i«il«rwt«rr«lc1i. 
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Jaspis und ISaglicbe Klopfsteiue aus Serpentin, die ersterec zur i 
bearbeitung, die letzteren zum Zersclilagen gro&er Knochen geeigi 
(Fig. 4ft-50.) 

Aus Knochen und Geweih sind nur sehr wenige Instrumente, wodui 
sich diese und andere I öMagerstätten aufs schfirfste von den i]UartATt 
Hohleufundstellen unterscheiden Doch ist ein spitzes Werkzeug aus d 
HäiTte einer Uhia vom Höhlenbären und ein anderes sehr regehnAüig | 
formtes aus Geweih vorhanden An IitÄt(,rem iFisdiw. 1. c. Fig. 13) s 




mau noch die feinen Längsstreifen, welche von der Bearbeitung mit ( 
Steinmesser zurOckgeblieben sind. 

Die Seltenheit von Knochenartefnkten im Lölk darf uns nicht ver- 
leiten, solche dort anzunehmen, wo wahrscheinlich doch nur natHrliche 
(wenn auch primitiven Werkzeugen Abnliclie) Knochenspliiter vorliegetL So 
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findet Woldricb (Mitt Anthr. Ges. XIX. 1889. S. [81]): „Es treten hier", 
an vielen Fundplfitzen der Weidezeit, „jene eigentQmlichen, spitzen, mit- 
unter mit Einkerbungen" (Nagespurenl) „versehenen Knochensplitter und 
Fragmente auf, die nicht blo& durch Zufall beim Zerschlagen der Knochen 
entstehen, sondern ein absichtliches Zuschlagen der Knochen verraten und 
gewi& als die ersten ursprQnglichen Knocfaenwerkzeuge zum Schaben, 
Scharren, Bohren u. dgl. anzusehen sind, besonders da einzelne derselben 




(Oben 



durch eine mehr oder weniger deutliche, nicht anderweitig entstandene Ab- 
wetziuig an den Kanten einen häufigen Gebrauch derselben durch den 
Menschen verraten." Man kann Steine, nicht aber Knochen durch „Zu- 
schlagea" oder Behauen formen; auch die anscheinend durch Gebrauch ab- 
genutzten Knochensplitter sind oft nichts als vom Wasser abgeschobene 
Stocke natOrlichen Ursprungs. Der Mensch dieser Fundstellen hat von 
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iht und zu skeptiHchcr Beurteilung mancLer nJcbt n&ber untersuche 
„Herdstellc" •idcr .Bnuidschicbte* im L0& gefälirt hat'). Die Tierki 
etaiumen voDi Mmiuiiut. Pferd, HirscL und Renntier. 

Bei Wüseadorf ztvisclten Sjiitz UDd Wei^nkirclien iu derWaeb&ilfl 
8 km von jedem dieser Orte entfernt, ist bisher nur die Existenz i 
kohlen- und knocbeiitOhrender Dilunalschicbten iniLO& konstatiert worda 




.1 WiU.a.*u4 mAJ. S.Woldriob.L c. ItL L Fig. l. - ».-*. Soonberg n»«h Gr.( U. Tnefl 
w * lT^ IV - ».-H SillUrirf, n«di M.MncIi, Milt.4i«lii-.G<Mli«b- WienXl. T»i.l 
***••• *■ Fig. 1-a. e.) J 

U VtaL ft It Mw^ l^i^ Lü&Iiuide bei Bruno imi) iler dilaviai« Menseii ( 
l.«lh*. rti»^^ ftV» XIX. S. «— M>. wflcher nieiut. daß »Ue im LÖS bn I 

*^^^ .. . k. .1.. — .t_»>ii «nnalicre Oller wirderbolt« Verbremiiiiig 



ML «U» uokt ms H«rd(«u«n] des t'*'><'l><bisch('4i McMctei 
«W)wWm> AMdohnnag diosor Atmahme s. SiombatVf L 
vä*[ *>«^ **'»^ ti«»«UKk. IWT. S. 3*3. 

^(*«fcm i ^\ & 1**. W^>ldnd^ V«Wri«*Ml. S. 17. 
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da& eine gründlichere Untersuchung stattgefunden hAtte. Ähnlich 
veriiAlt es sich mit einigen anderen, teils von Wurmbrand, teils von M, Much 
tiu^eschlossenen Fundstellen im Viertel unter dem Manhartsberg'): mit 
äonubcrg (G.-B. Ober-Hollabrunn [Fig. 50*-*]l, wo VV'urmbrand Manmmt- 
knochi:n mit Feuersteinen antraf, mit Gösing (G.-B. Kircbberg am Wagrain), 
wo Much in einem Lölikeller zerschlagene Manimutknocheu und Holzkohle 
beisammen fand, während an einer zweiten Stelle viele Knochen vom 
Manunut und Hirsch ohne sichere Spuren der ^Anwesenheit des Menschen 
gefunden wurden. Größere Beachtung verdient Stillfried an der March 
(G..B. Matzen, Much 1. c, derselbe, Atlas I. 1—8), wo am Fuß des Steil- 
randes einer ausgedehnten, aus viel jüngerer Zeit stammenden Ansiedelung, 
unter einer 17 ni boljen Lößwand, zahlreiche Knochen und Flintwerkzeuge 
neben viel Kohle und wenig Asche angetroffen wimlen. Der Fundort liegt 
40 km nordwestlich von Wien am Kande des Marchfeldes. Die Fundschichte 
war 2 m mächtig und 10 : 15 m horizontal ausgedehnt. Sie ei^b eine auf- 
fällige Menge von Mammutunterkiefern und Stoßzähnen, teils .von unaus- 
gewachsenen, teils von alten Individuen. Ein Stoüzahn (1. c. Taf. I. 8) war 
so gerauht, als wenn er zur Benutzung (als Keule?) hätte handlich gemacht 
werden sollen. Die gro&en Rijlu-enknochen vom Mainnmt waren alle auf- 
geschlagen, neben dem Mammut Hirsch vorherrschend. Die Artefakte, 
Messer, Schaber, daneben Nuclei, Splitter usw., sbd aus den gewöhnlichen 
Steinsorten und formell recht unbedeutend (Fig. 50*-*). 

Das Gesamtbild, welches sich aus der Betrachtung der niederöster- 
reichischen Lößfunde für den palSolithischen Menschen ergibt, hat schon 
Wurmbrand im wesentlichen richtig gezeichnet, obwohl man seine Ansicht 
von der Zusammengehörigkeit der Höhlen als Winter Wohnungen mit den 
LOBfundstellen als sommerlichen Lagerplätzen nicht teilen wird. Die Alpen, 
meint er, waren noch tief herab mit Eis und Schnee bedeckt; auf den 
Hügeln stand spärlicher Wald. Vom Manhartsberge ostwärts dehnte sich 
welliges Steppenland, unterbrochen von Waldgruppen. Im heißen, wasser- 
losen Sommer zog das Wild den Flüssen zu, und ihm folgte der Jäger. 
Er lagert auf Anhöhen zwischen Wald und Fluß, beschleicht das Tier an 
der Tränke, tötet es und schleppt die zerlegte Beute in sein Lager, wo sich 
um ihn bald ein wüster Anger mit Knochen- und Kßchenresten, Stein- 
trOmmem und Abfällen aller Art ausbreitet. Aber er weilt auch nicht 
lange an einer Stelle, und bis er etwa wiederkehrt, haben Verwesung und 
Haubtiere das Amt der Keinigtmg besorgt. Nur wenige, numerisch schwache 
Horden streiften im ganzen Gebiet und fanden in zahlreichen Wildrudeln 
leichten imd sicheren Unterhalt. 

Woldfich setzt (MAG. XIX. S. [811) ^^ niederösterreichischen Löß- 
fundstellen in die letzte Periode der Weidezeit, gegen den Beginn der 
diluvialen Waldzeit und findet die paläolithiscbe Kultur hier wie in Böhmen 
(Zuztawitz, Jicin) und Ostmähren (Stramberg) weniger entwickelt als in 
Pfedmost (Mittelmähren), wo bereits die diluviale Waldfaima vorherrscht 
land die Arbeit in Knochen und Geweihen einen höheren Grad erreicht hat. 
Tatsächlich besteht ein nicht geringer Unterschied der Kulturhöhe zwisdien 

*) Wurmbrand L c. Much, Üb. d. Zeit dei Mammuta im allgenieiDeD and ober 
einige Lagerplätze von Mammutjägem in Niederö»l erreich im besonderen (üüttli. Aiithr. 
Ow. XL tB89. S. I8-&4). 



Willendorf, dem Hauptvertreter der LufistatioDen Niederösterreichs einer 
lind PredtQOSt, dem Hauptfundort« Mährens andererseits. Allein danttis ist 
wohl nicht auf zeitlichen Unterschied zu schliefen. Die Fauna verwei»! 
Iieide Stationen in denselben Zeitraum, und die reichere Kultur Mittel- 
mährens beruht wohl nur auf der höheren BegOnstigung, welche die NatOT 1 
diesem Gebiete, gegenüber den rauhen Geländen an der Donau, 
werden lieb. 

2. Böhmen. 
Aus Böhmen kennt man verhältnismäßig nur wen^ und nicht i 
ergiebige paläoüthische Stationen unter freiem Himmel'), Nur zwei dW 
selben sind von etwas größerer Bedeutung: die Fundstellen von Lubna ti 
Rakonitz westlich von Prag und von der Jencrälka nordwesüich von Prag. 
Lubna') (Fig. öl) fand sich 2 m imter der Oberfläche im diluvialen Lehm ein 
Ziegelschlages ein Feuerherd mit vieleu Knochen, namentlich vom Renntü 
und Steinsachen (Nucleis, Messern, Schabern). DieZiegelei in der Jenerälb 




bei Prag (Fig. 52) wurde 1895 — 1899 von Woldrich untersucht"), nachd| 
leider schon vorher mehr als die Hälfte der Kulturschichte imd der g 
Teil einer in derselben enthaltenen Herdstelle abgegraben worden 
Die Jeneralka enthält über dem Grundgebirge stellenweise 11 Lagen i 
schiedeuer diluvialer Absätze, zusammen bis zu 19.5 m mächtig. Die KuItB 
schichte, durchschnittlich 0.4 m mächtig, 35 — 40 m breit und 50 — 60 tu 1 
zog sich 1,5 m unter der Oberfläche als imregelmä&ig wellige Einl 
durch eine 2 m starke Schichte graugelben Lehms, welche von einer n 
starken Schichte dunkelgrauen Lehms und der schwachen Ackerkrome Ü 

') Vgl. Tii, Cw-by pfedhiBtorickö I, I. Sp. 67— »4. 

•l J Kusla. Veslnik der bSlini. GcwIIbcü. il. Wiss. 18»0 und 1B»2. 

*) J. N Woldrkh Täbufiäl^ dilunttluibo ülovelu a luho kulturai vyinam i 
raice a Pnüiy a v n^kulika dtläiob nkleziältch cesk^ch, Roxprsv; der bühnt. Aknd. d. 
Wias. IX. 1900. Anstühriicber Anuag dieser AbhMidluug: Lagcrpiati de« dilnvU lwi . 
üciuchFn und Kioc KoltaratofD in d«r Junerdlka bei Prv; im Bull iotuniat. 4m PA^ 
dra Sc. de Boh^nw. Prag 1900. Htt 12 TU«hi. 
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^rt war. Unter ihr folgten: zunfichst oine 0.7 m mächtige Lage dunkel- 
braunen Lehms mit Knochen vom Mnmmut, Nashorn und Pferd, dann 
drei sterile Schichten fluviatilen Ursprungs aus tonigem Lehm, feinem Flu&- 
eand und grobem Diluvialschotter. Auch diese Schotterbank, deren Bildung 




^oldficb der Voreiszeit (?) ziischreibt, lieferte in benachbarten Ziegeleien 

tste der oben genannten und anderer Tiere, darunter vom Renntier. Im 

itichen Teil der Jenerälka lag über den drei untersten sterilen Schichten 

e 3.5 in mächtige Lüßmasse mit den Überresten einer Steppenfauna (Ärc- 

mye primigcnius, Eqnus cab. foss.), wie sie ^-iel reichlicher in der sfld- 

[)cT diluvittlu' Mi'H^ub ia Euru]«. 9 



westlich von Prag gelegenen Ziegelei Bulovka vertreten ist. Der üelblehmj^ 
durch welchen sich die Kulturschiclite zog. enthielt Knochen vom Bhinoceros. 
Pferd und Renntier, die Kultiirecliicbt selbst auBer diesen noch solche vom 
Mammut und Wildpferd. Im darüber liegenden dunkelgrauen Lebm fanden 
sieb Spuren vom Hirsch. 

Die Kulturschi cht, im Irischen Aufbruch dunih lichtgraue Farbe vom 
Gelblehui abstechend, war Start aschenhaltig. Die Herdstelle enthielt viele 
Holzkohlenreste, femer ortsfremde, teilweise rotgebramite Geschiebesteine, 
augebrannte Knochen vom Pferd, Renntier und ürrind, sowie geschlagene 
Stein Werkzeuge und Abfälle von der Steinbearheitung, wie sie sich auch 
auljerhalb dieser Stelle überall in der Kulturschichte fanden. Die Stein- 
sorten — Quarz, Quar/it, Jaspis, Homstein, Amphibolschiefer und Felsit- 
poqihjT — stammen aus den nahen Schottern, der echte Feuerstein aber, 
von dem sich auch eine ganzer länglicher Knollen fand, nach Woldi^ch von 
der baltischen Seeküste. Die Artefakte, samt den Nucleis und Abfällen 
336 Stücke, sind Messer, seltener Schaber, Sägen und Spitzen mit nur wenigen 
und groben Randretouchen, in ihren meist vom Zufall gegebenen und nicht 
weiter veränderten Formen den Stein Werkzeugen von Willendorf, Zcisel- 
berg usw. sehr ähnlich. (Woldrich 1. c. Taf. 1- VII, vgl. Fig. 52.) Wohl mit 
Unrecht hält Woldrich die kleinen Spitzen für Pfeilspitzen, die etwas größeren, 
blattförmigen, zugleich Schaber und Bohrer (wie 1. c. Taf, I. F^. 1; 3) fOr 
Dolch- oder Lanzenspitzen. Als Klopfsteine dienten fausfgro&e Geschiebe 
von Quarz, Quarzit und Amphibolschiefer. Rundliche Stücke von gelbem 
Ocker und brauner Umbra dienten wahrscheinlich zur Körperberaalung. 

Wenig Vertrauen bringen wir den vermeintlichen Knochenartefakten 
dieser Fundstelle entgegen. Woldrich meint: „Der Jeneralka-Mensch zer- 
schlug Tierknochen, wie dies auch anderwärts der Fall war, nicht etwa blo6 
des Markes wegen, sondern auch um geeignete Bruchstücke als Werkzeuge 
zu verschiedenen Zwecken zu verwenden." Dies sei mit den Knochen des 
Mammuts, des Renntiers imd des Pferdes geschehen; doch hätte mau auf 
diesem Wege nur primitive, gröbere Werkzeuge zu stände gebracht, und 
Woldrich meint, wohl ohne stichhaltigen Grund, daß in dem früher ab- 
gegrabenen Teil der Kulturschicht auch bessere, sorgfältiger gearbeitete 
Knochenwerkzeuge voi^ekommen sein könnten. Bemerkenswert findet er 
grofie grobe, flache und spitze Stücke von Mammut- und Nashomknocheu 
mit scharfen, aber durch den Gebrauch abgenutzten Seitenrändem , welche 
zum Graben und Wühlen in der Erde, vielleicht auch als Waffen, benutzt 
worden seien, „zumal sie sich in einer gespaltenen Stange befestigen lassen. . . 
Femer kamen vor: grobe messerförmige Werkzeuge aus Mammutknochen, ,. 
grob zugespitzte, gehrauchte Grabsticheln und spatenf örmige , gebrauchtem 
Grabscheit« aus Mamni utknochen , im ganzen 24 Stücke". Die sehr guteiiKr 
Abbildungen Taf. X — XU zeigen nichts weiter als zufällige Bruchstflcke^ 
wie sie heim Zertrömmem der großen Röhrenknochen jener Tiere von selbs"^^ 
entstehen, und wie sie auch aus Willendorf und anderen LöBfundstelle^^ 

Niederösterreichs in großer Zahl vorhegen, hi der Jenerülka waren si 

häufig mit Asche überkrustet, und feine Feuersteinspäue hafteten an thnes^^ 
Es waren gewiß keine Werkzeuge, am allerwenigsten aber Klingen, die m^^^ 
an Holzschäften befestigt hätte, um damit die Erde aufzugraben. Di cizrg= 
Annahme stellen wir zu der von Makowskj' und Virchow fovoriaierten Iil^^= 
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diluvialer Pfahlbauten, deren Pfähle Schuhe aus alten Röhrenknochen gehabt 
haben sollen (s. unten S. 136f.]- 

Bearbeitet sind nach Woldnch noch Fragmente von Renngeweih und 
zwei Beckenknocben vom Pferd, „welche dergestalt zugeschlagen sind, daß 
ihre'Pfannen horizontal stehen und als eine Art Schflsselchen gedient haben 
könnten, wie dies bei den ebenso zugeschlagenen Beckenknochen des Henn- 
tiers in Zuzlawitz und anderwärts der Fall ist". Ein Rippenstück vom 
Rhinoceros zeigt an beiden Flachseiten viele parallele, aber asymmetrische 
Einschnitte, welche Woldfich für Verzierungen hält. Sie sind es wohl kaum 
und gleichen vielmehr den unbeabsichtigten Schnittspuren, welche beim 
Ablösen des Fleisches am Knochen entstehen. Dieses Rippenfragment ist 
femer an der Schmalseite defekt und zeigt hier mehrere unregelmäßige 
Löcher, in welchen Woldrich Bolurlöcher sieht, die vom Menschen hergestellt 
seio sollen. Diesen Anschein haben sie nicht, sondern gleichen vielmehr 
auf andere, natürliche Art entstandenen Verletzungen. An einem Nashorn- 
Rippenstück aus Wülendorf im naturhistorischen Hofmuseum zu Wien findet 
sich auf der Schmalseite eine ganz ähnliche Reihe von Löchern, welche 
gewiß nicht gebohrt sind, eher geschlagen (wie Fraas für eine Bärenrippe 
aus dem Hohlefels, Arch. für Anthr. V. S. 188. Fig. 34, annimmt). 

Nach Woldnch war der Bewohner dieser 
Station kein Jäger, sondern eine Art Tier- 
Züchter. Mammut und Nashorn habe er mit 
seinen primitiven Waflfen nicht erlegen, sondern 
höchstens in Fallen locken und mit Stein- 
würfen töten können. Er habe aber vor- 
wit^end vom Fleische des Renntiers gelebt, 
welches er „in seiner Nähe gehegt haben 
dürfte und zwar vermittels eines der beiden 
diluvialen Hunde Canis Mikü Woldf. oder 
Canis intermedius Woldf.", von welchen 
allerdings in der Jenerälka keine Spur ^ 
kam. Diese Annahme bedürfte 
Stützen als des Umstandes, „daß die Ge- 
weihe und Knochen des Renntiers vorwi^end V^ 
kleineren, schwachen und jüngeren Tieren 
angehören , welche die Eigentümlichkeiten iig. ss. 

derKnoclienvrilderTiereentbehren')". Wold- Magdaiemen von Liboii bei smicüow 
rieh setzt die Kulturschichte der Jenerälka "''"*'■ ""T«tflg.ir°"'^'°^' '' °' 
gegen das Ende der Weidezeit in eine Vor- (Fragmente von wurfapeerepiuen, jede» 
stuf« des Magdalenien, die er MousteroMag- ^ ^ Ansichten, i. au« pferdekoochen, 

, , . . ^. ' * *. u. S. »US ElfenbeiD.) (■/, n. <ir.) 

dalemen nennt. 

') Di6 Aniicht, daa ReoDtier sei im Diluvium von llenscben gezähmt gewesen, 
vertrat mt dem Fariaer Kongreß 1889 Fiette (Compte-readu S. 160); aliein die IicHcd 
Kenner der paläolitbischen Kultur: G. de Mortillet, Cartailhac, Fraipont, J. Evaos, 
konutea in den dafür angeführten Gründen nichta ZwingendeB erblicken. Mortillet 
wie« dannf hin, daß sich das Renntier nur äußerst schwer zahmen lasse uud selbst iu 
der Gegenwart nur haifagezähmt aei. Die von Nordenskiöld anläßlich seiner l'ber- 
wintemng auf Spitzbergen nngeschaSten Renntiere verliefen sich sofort, und auch ein- 
geboreiMo Arictikem tieht das Tier den Schlitten niu" widerwillig. Von entscheidendem 




Gutes Licht fällt auf tue Zcitstellung der Jenerälka-Kultiirschichte unn 
ähnlicher Lößfundstellen aus einem in der Nahe der erst«ren, ebenfalh 
dicht bei Prag, südwestlich von Libotz {G.-B. Smichow), gemachten Dilu' 
fund (Fig. 53). Dieser ruhte nur 0.70 m tief in einer dnnkelgrauen Lehm'' 
schichte, aJso nicht in der Lieferen, gelben, Ißßähnlichen Ablagerung und 
bestand aus einigen mrklichen (nicht „primitiven"} Artefakten aus Knochen 
diluvialer Tiere (Woldfich 1. c. Fig. 15, 1 — 3). Eines der Stücke. 16 cm 
lang, zylindrisch geformt und an einem Ende meiSelförmig zugeschnitten, 
scheint die untere Hälfte einer Wui'f Speerspitze zu sein, wie sie aus der 
Gudenushöhle u. a. Fundorten der Kenntierzeit bei uns und in Frankreich 
zahlreich vorliegen. Es ist aus einem Pferdeknochen geschnitzt. Das zweite 
Stück ist das meißelfßrmige untere Ende einer ähnlichen, aber größeren 
Speerspitze aus Mammutelfenbein, das dritte wieder ein ähnliches Bruch- 
stück, wie das erste, und ebenfalls aus Elfenbein. Nach den Formen und 
der Lagerstätte sind diese Waffen, wie auch Woldnch anerkennt, jünger 
ala die Jenerälka- Kulturschichte und stammen aus der Renntierzeit, deien 
Denkmäler bei uns hauptsächhch in Höhlen gefunden werden. 

Die übrigen Funde im Löß und lö&artigen Lehm Böhmens sind als 
Zeugnisse für die Anwesenheit des Menschen nicht von Bedeutung. Ich 
nenne noch die Ziegeleien von Au&ig-Türmitz, wo in verschiedenen alten 
Horizonten zahlreiche Tierreste einer Steppen- und Weidezeit und nur sehr 
geringe Spuren des Menschen entdeckt wurden'). Woldnch zitiert Feuer- 
steinspäne, Knochen mit Hiebspuren und ein mit dem Feuersteinmesser 
abgeschnittenes Reniigeweilifragment. Unter den Tieren sind nach Nehring: 
rötlicher Ziesel, Steppcnmurmeltier, großer Pferdespringer, Dtis, Hahlenbyäne, 
Löwe, Mammut, Nashorn, Pferd, Renntier, Hirsch (dieser mit Anzeichen 
jüngeren Urspnmgs), Rind, Schaf, Steinbock. Die echten Steppennager 
kamen hier, wie bei Prag, in den GipsbrQchen von Westeregeln und beim 
Schweizersbild, in einem ganz bestimmten Niveau vor, welches sehr tief 
liegt (bei Türmitz bis 15 m unter der Oberfläche des Bodens). Die Spuren des 
Menschen gehen neben einer jüngeren Weidefauna einher, welche durch 
Mammut, Nashorn (davon auch eine Zwergform), Pferd, Umnd und Renntier 
vertreten ist. Unbedeutend ist auch das Vorkommen von Vteino, Bez. 
Meluik, wo nur ein Feuersteinniesser und Renntierreste, darunter eine 
Geweihstange mit Schnittspuren, aber keine Kulturschicht, im Ldti ange- 
troffen wurden. Der Mammut-Skelett fund von Freihöfen bei Kftniggrütz 
besitet nach Woldnch keinen archäologischen Wert, da die Herkunft der 
angeblich mitgefundenen Feuersteinartefakte nicht sicher ermitt^itll ist. 
L. Schneider (VBAG. 1900 S. 173) vertritt dagegen die Ansicht, daß in 
diesem Funde das erste Zeugnis für den diluvialen Menschen ini nord- 
östlichen Böhmen vorliege. Er hält daran fest, daß, wie der Finder aus- 



Gewicht ist die Tfttssehe, driQ man auf <li1iivia1en LagcrplUtzcii nie nlle KnocbcD dv^ 
Renntiers findet, sondern nur ausgenühlte Stucke. Ea viat also kern üausticr, dtis man ' 
an Ort und Stelle suhluthtete, sondern ein Wildpret, von dem wan nnr die bexen 
Stücke nacb Hause nahm. 

') Woldfiuh, Steppcnfauuft 1ici Außig in Bülimen. Verliand]. geolog. Reioba 
1888. Nr. 4. — Der». MAG. XIX 1889 S. 71 t. — Nehring, Einige Notizen über ( 
plei«tociüie Fauna von Tlirmitz in Bälimen. Neues Jahrb. f. Mineralogie u»w. IL 18) 





'h&i einer Rippe und ciuem Wirbel des Haminutskeletts flili 
Feuersleinmesscr und eine abgebrochene Steinspitze gefunden worden seien. 
Wold^ich bSU das Tier für augescliwemmt, da keine Spur einer Herdstelle 
dabei gewesen sei; doch ist Wasserwirkung schwer anzimehmen, da das 
Skelclt ziemlich ganz erhalten geblieben ist. Immerhin bleibt es zweifelhaft, 

Kser Fund mit der Anwesenheit dos Menschen in Zusammenhang ge- 
werden darf. 
3. Mähren. 
Dieses Kronland ist ^'ieI reicher an patäohthischeu LOMunden abs 
"Böhmen. Der Löß ist in der Bodeubildung des Landes stark vertreten. 
In den Niederungen an der March und in der Hannaebene bildet er za- 
eammenhiUigcnde Bodendecken Ober älteren Schichten. Li Tälern und 
Schluchten lagert er an den Abhängen auf älteren Sedimenten oder auf 
Urgestein. Seine Mächtigkeit schwankt zwischen 2 und 3 m im ebenen Terrain 
und dem 5- bis lOfacben an östlichen Bergleimen. Demgemäß sind seine £in- 
scIilQsse an Fossilien sehr bedeutend. Die nachfolgende Aufzählung der 
milhrischen LßBfauna stützt sich auf die jüngste Arbeit Makowskys Über 
diesen Gegenstand'). Das Mammut ist in ganz Mähreu ziemlich häu%, 
besonders an solchen Stellen, wo der Mensch das Tier jagte und erlegte. 
So meint wiinigstens Makowsky, welcher indes die Litervention des Menschen 
vielleicM häufiger annimmt, als es die Funde unbedingt rechtfertigen. Die 
Überreste des Mammuts liegen meist in den unteren Absätzen des L0&, in 
Tiefen bis zu 20 m. In den oberen LO^lagen fehlen sie gänzlich, woraus 
Makowsky schheEit, daß das Tier frühzeitig ausgestorben oder ausgewandert 
siH. Ganze Skelette und selbst ganze Schädel finden sich nicht, dagegen 
oft Unterkiefer mit den Backenzähnen, noch häufiger einzelne Stoßzähne. 
Älinlicb verhält es sich mit dem wollhaarigen Nashorn; seine Knochen, 
meist Reste der fleischigsten Körperteile, finden sich vorwiegend in den 
Brandschichten menschlicher Lagerplätze, Es war leichter zu erlegen als 
das Mammut, lebte aber nicht ganz in gleichem Terrain als dieses. Denn 
während in Predmost das Mammut entschieden vorherrscht, ist Rhinoceros 
tirborbinus am häufigsten um BrGnn angetroffen worden, wo es die ihm 
zusagenden sumpfigen Niederungen bewohnte'!. 

Das häufigste Diluvialtier Mährens und zugleich das hauptsächlichste 
Nahrungstier des paläolifhischen Menschen in diesem Gebiet war das Wild- 
pferd. Es erscheint schon im quartären Schotter, luid seine Knochen liegen 
massenhaft in den Kulturscbichten um Brunn. Makowsky glaubt mindestens 
zwei an Größe auffallend verschiedene Rassen dieses Tieres annehmen zu 
dfirfeu. Das wilde Rind spielte lange nicht die gleiche Rolle: bison j>riscus 
ist relativ selten, der Moschusochse nur vereinzelt nachgewiesen. Unter 
den diluvialen Hirscharten sind Riesenhirsch und Elch selten, das Reun- 
tier dagegen sehr häufig. Vs steht tiierin dem Wildpferd am nächsten und 

') Der Mcoich der Diluviaheit Mährens mit liesunderer Berücksiditiguiig tirr iu 
den miDerBlo)j!iach-genlogiacheii Sunmlung'eD der k. k. (ecbnisuhen Hochsuliub in Brunn 
verwahrten Fun doli jcktc. Mit fl Tafeln. Äua der Festschrift der technischen Hiith- 
•rfiule tu Briinn, 1Bfl9. 

') MaJtowüky, Ds« Rhinoceroe der DiluviaLzeit Mähreua ttta Jf^dtior d» painu- 
» Meofcbcn. Mit I Taf. (MAO. XXVU. 1897. S. 72—79.) 
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■war, nach diesem, das Haupfjagdwild des Menschen. Ea findet eich scho^" 
in den iintersten Löfipnrtieen Beben Mammut, Rhinoceros und WildpferO, 
überlebte aber um ein Beträchtlich ea die beiden erstgenannten, Makowsky 
meint, nach Struckmann, da& das Renntier in Deutschland bis in die 
„historische Zeit" hineinreiche, was nach den Wildfaunenlisten neolithischer 
und jüngerer Ansiedlungcn mir in selir heschrrinktem Ma&e richtig sein 
kann'). Die Kiilturschichten im Löß enthalten dagegen Massen aufgeschlagener 
Röhrenknochen und Schädel, sowie geschnittene GeweihstQcke von diesem 
Tier. Auch der Edelhirsch ist dort ziemlich häufig und ebenfalls durch 
bearbeitetes Geweih vertreten. An Raubtieren erscheinen der Höhlenbär 
und der Höhlenlöwe, Wolf, Dachs und Eisfuchs, endlich die „LöShyäne"'. 
welche sich durch Größe und Schädelbildung von der Höhlenhyäne unter- 
scheidet. 

Die wichtigsten Lüßfundstelleu Mährens sind Joslowitz, dann eine 
Reibe von Punkten um Brunn und endlich, aJs die bedeutendste von allen, 
Pfedmost. 

Joslowitz {Fig. 54} (Wurmbrand 1. c.) liegt in Süd mähren, sQdöstliHi 
von Znaini, am recliten Ufer der Thaya, hart an der Grenze NiederöstLT- 
reichs. Es gehört noch ganz zu den oben S. 114 — 127 betrachteten Donau- 
Stationen. Hier wurde schon 1871 von Wurmbrand an der NO-Seite des 
Scbloßbei^es, wo eine Ziegelei mächtige Lößmassen aufgeschlossen Iiatte, 
eine Kulturschichte nachgewiesen. Sie war etwa 8 m lang, lag 9—10 m unter 
der Oberfläche und bestand aus mehreren, 3 — 10 cm mächtigen Kohlenlagen, 
die teilweise durch rotgefärbten (angebrannten) Löß voneinander getrennt 
und mit diesem zusammen bis 30 cm mächtig waren. In dieser Brand- 
schicht, die heute noch zugänglich ist und fortgesetzt untersucht wird, lagen, 
untermengt mit Steinwerkzeugen imd Steinsplittem, die größtenteils aufge- 
schlagenen, oft auch angebrannten Knochen vom Mammut, Nashorn und 
Wildpferd, einige auch vom Wisent, Renntier, Höhlenbär. Wirbel, Rippen 
und Stoßzähne vom Mammut zeigen nach Wuriubrand Bearbeitungsspuren 
mit Steinwerkzeugen. Knochenwerkzenge sind hier, wie in anderen Löß- 
fundstellen äußerst selten oder fehlen ganz. Makowsky publiziert zwar 
(MAG. XIX 1899. S. 56, Taf. H. 4-6) 3 angeblich bearbeitete Knochen 
(3 vom Mammut, 1 vom Wildpferd), wovou 2 Tibiafragmente Schabwerk- 
zeuge und 1 Mammuttibia mit einem solchen Werkzeug ausgehöhlt sein soll; 
allein die Formen dieser Stücke scheinen ganz natürlichen Ursprungs zu 
sein. Rinnenförmig ausgehölilte Renngeweih-Äste, wie das bei Wurmbrand 
abgebildete Stück, finden sich auch in mährischen Höhlen (Kulna hei 
Sloup, k. k. Hofaiuseum). Fraas, dem solche Stangen aus Schussenried 
vorlagen (Arch. f. Anth. II. S. 41. vgl. Fig. 8 und V S. 209) nimmt an, daß 
man auf diese Weise die Spitzen und andere Ge weih arte fakte, welche man 
beabsichtigte, schon an der Stange formte. (Vgl. oben S. 72.) 




') Kfiz, üljcr die QuartBrzeit in Mähren (MAG. XYIII 1808. S. 8. Anm. I) 
findet ndie Stellung des Renntiers merkwilrilig; dasselbe erBcfaeint lange vor den übrigen 
glociftlen Tieren und hat am längsten bei uns ausgedauert; ja es muß sogar in der poit- 
dilarialen Zeit hier und da als Wandertier im Wiuter erschienen sein, weil lich Resti) 
von ihm mit Haustierresten (wenn auch hüchst spärlich) mischen." (?) 
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Die Ftiiidstelleii cl-^r Umgebung von Biöii»') gruppieren sich im 
niihert'a und weiteren Kreis nin iliese Stadt' in einer Gegend, welche durch 
iiiren gegen Slideii offenen Kranz von Bergen und HOgeln schon in iilter 
Zeit klimatische Begünstigungen darbot. Die wicbtiggte Lokalität ist hier 




itT. 



itHan Ton Joslowitz a. d. llisya bti Znii 

un DnrclupliQiu der LüAlunditelle. 

(BnnlEO' AtlieiiMlöck gewonnm w 



n(MilhreQ). Natu Ural 8. Wurmbrand l-.-.Tal.UMV. 
Darüber Keonei'Wrib mit Rinnt, au» i?ol<:h«r ein lUb- 
rde [V, n. Gr.J. Üben St^inwerkienee f/, n. Gr.].) .'i 



der im Soden der Stadt, am rechten Ufer der ScbwarzawH gelegene, mehr 

( 100 m hohe ,Rote Berg", so genannt nach der Farbe dt/r ihn zu- 

mensetzenden unteixievonischen Sandstein-Konglomerate, welche an «ler 

leite in Steinbrüchen abgebaut werden. Dem sanfteren SÜ-Äbhang sind 

I zum Sclieitel selir betriSchtliche LöEiniassen ang(.>lagert, deren Abbau 

') Makowsky, Der Mcoach der DiluvisJzi^t Mührea^ 




136 



von zwei Übereinander liegenden Zi^eleien besorgt wird. Bei diesem BetiieM 
kamen, wie das bei solchen Fundstätten tj-pisch ist, lange Zeit Ueu^ 
diluvialer Knochen zum Vorschein, ivurden aber erst spit. hier seit I* 
wisseuschafüich berücksichtigt. Es \raren Reste vom ?tlanunut. Nashoc 
Wildpferd, Bison, Remitier, Riesenhirsch, Wolf und von der Iiü&b>-£ne {w 
dieser auch zahlreiche Koprolithen), viele davon mit Asche mnhüllt, 
angebrannt, wenige bearbeitet. 8 m tief fand sich in einer Art Mulde liiaj 
25 — 30 m ausgedehnte Brandschichte, zusammengesetzt aus mehreren Kohlet 
lagen, zwischen welchen der Löß rotgebrannt war. Einige in der Nähe gefuiulen 
menschlii^he Skelette scheinen nicht zu der diluvialen Ablagerung zu geh* 

Im \^V. der Stadt li^ea mehrere Ziogelwerke, welche Makowsk 
unter dem Namen der St. Thomasziegelei zusammeugebßt. Mftcfati^ 
Lagen von Nadelholzkohl en stehen im Zu.sammenbang mit einer Knochcaj 
schichte, welche Mammut-, Nashorn-, Wildpferd- und Bison-Reste als hiufij 
Renntierknocheu als seltenere Gemengteile enthielt. Eine LOfiprobe i 
dieser LokaUtSt hat Virchow, namentlich auf die eingeschlossene Kohli! 
untersucht (VBAG. 1898 S. 68). Er fand die gTTi&eren Kohlenstücke i 
haufenweise und in länglichen Einsprengungen, jedoch häutig in verschiedei 
Richtung und in Winkehi gegen- und übereinander gelagert. GrOß« 
Bruchstücke, welche auf Holzstänime hindeuten konnten, kamen nicht i 
sondern meist kürzere, oft durch quere Endflächen begrenzte Stücke, , 
daü es den Anschein gewinnt, als seien kleine Bäume und Baumzweigj 
zeriirochen oder zerhackt, zu dem Feuer gegeben worden. Aus inelu 
anderen Ziegeleien der Umgebung von Brümi kenneu wir diluvial 
Knochenlager im Löfi, bei welchen aber weder menschliche Werkzeuge no< 
Brandscliichten gefunden wurden. Man hat sie trotzdem für Üiierrea 
menschlicher Lagerplätze gehalten, weil die Knochen nicht auf untllrliche| 
Wege zerbrochen, sondern von Menschenliand zerschlagen seien. AUeiu diefl 
Annahme ist mindestens sehr zwcifeliiaft, und so tun wir besser, di« 
Lokalitäten von unserer Betrachtmig fem zu halten. Zu ihnen gehört au( 
die Fundstelle bei der Wranamühle, an einem Zufluß der Zwittavn 
8 km nönUich von BrOon. Hier wurden beim Bau der Lokalbahn 
Tischnowitz, 10 in tief im Löß, zahllose Knochen der gewöhnlichen Tie* 
des mährischen Diluviums entdeckt. Kohlenspuren waren nicht daliei; 
aus der Art der Anhiiufung und aus vermeintlich aufgeschlagenen, ja am 
angebrannten Stücken scIiloKt Makowsky auf Intervention des McuscJi« 
Besonders beweiskräftig schienen ihm drei Oberamiknochen von jui 
Mammuten, deren Gelenke beiderseits abgeschlagen und deren innei 
Knochengewebe (nach seiner und Virchows Ansicht) von Menschen! 
mit fast quadratischem Querschnitt (nach innen pyramidal verengert) i 
gehöhlt war. Virchow hielt diese Knochen, als er sie 1894 in Brunn : 
für Untersätze der StOtzptähle eines Pfahlbaues, bestimmt, diese am tiefen 
Einsinken in einem sumpfigen Buden zu verhindern. Die pvramidaleu Ad 
höhlungen seien durch das Eintreiben der zugespitzten Pfählenden i 
Röhrenknochen eutätandeu '). Allein Szombathy zeigte'), daß diese . 

») Virchow. Autliro|). Bvkursion nach Miihr«n (VBAG. 1897. 8. 381 ff V 
aetbe, ürfteBcliichtl. Funde vun Bräim usw. (1. c. 1888 S. 63 — 74|. — Uakowekf, 
arbeitete Mammulknocben aus dem Löß von Mähren (MAG. XIX 1899 S. 68—67). 

') Beinerknageu £U den dilavisleo Säug«tin'kiioi;heii aus der Umgebtiug von £ 



— 137 



tOhlnngeti natflriicben Ursprunges seien. Auch widerspräche die Annahmt! 
eines dilu\'ialeii Pfahlbaues alleii Erfahrungen, die Ober die "Wolmivoise der 
&Ienscht«n zur Zeit der Lil&bildiing sonst gemacht worden sind und kt^nutc 
nur unter den zwingendsten Umständen Beifall finden. Mit Hecht bemerkt 
S/.oinbnthy, dali diese Hypotlicse Ober die Vorstellungen aller Urgeschichts- 
forscher weit hinausgeht, und man konnte noch hinzufligeu, der Gipfelpunkt 
dieser kühnen Vermutimg liege in der Annahme, dali diese Menschen ihre 
I'fahlspitzeti viereckig ziigeliauen hatten. 

Aus Sluilichen Gründen ist dem Funde von 3 rohen, kleinen Tonge- 
fä&en im Löß des „Roten Berges" kein Gewicht beizulegen. Sie sind aller- 
dings sehr plump und asymmetrisch (s. Makowsky 1. c. Tat. II 15), aber nicht 
diluvial, 8(1 wenig wie die von Makowsky als Analogieen angeführten 'I'opf- 
scherben aus der Höldc Kostelik. Es wäre sehr gewagt, auf Grund jener 
ganz vereinzelten und unsicheren FundstUcke den paMolithischen BewohiKini 
Mährens die Herstellung von Tongefäfien zuzuschreitien. 

Der merkwürdigste Fund dieser Gnippe stammt aus Brunn selb.'^t. 
Bei einem Kanalbau in der Franz-Josefstraü e wurden ISH eine Menge 
diluvialer Tierknochen und einige Stein Werkzeuge aus dem Lrtli erhoben. 
Mitten unter diesen Objekten lag das Skelett eines Menschen, ausgestattet 
mit reichlichem Schmuck. Dieser bestand in zahlreichen, t«ils durcbboluten, 
teils undurchbohrten kreisrunden Scheiben aus Stein oder Knochen (Zähnen, 
KippenJ, die zuweilen am Rande fein gekerbt waren, femer aus iingetuein 
vielen Korallen aus Dentalium badense, einer elfenbeinweißen Röhren- 
Schnecke, die aber in diesem Falle wohl niclit aus dem Badener Tegel bei Wien 
stammen wird, und wovon etwa ßOO 2 — 3 cm lange Teiktücke vorlagen, 
welche wahrscheinlich auf eine Schnur gezogen als Halsschmuck dienten. 
Diese \aturperlen hat mau auch auf dem roten Berg, in Pfedmost, Willca- 
dorf und sonst auf paläolithiscben Lagerplätzen angetroffen und nininit daher 
an, daß sie von den diluvialen Bewohnern Nieder6st«rreicli3 imd Mährens 
gern als Sclmiuck getragen wurden. Das überraschendste Fundstück bei 
diesem Skelett war aber ein aus Mammutelfenbein geschnitztes, 26 cm langes 
„Idol", besser gesagt: das Bruchstück einer nackten männlichen Figur, voo 
welcher der Kopf, der größte Teil des Rumpfes und der linke Arm ohne die 
Hand erbalten sind. Durch die ganze Figur läuft, im Sinne der Knrjterachse, 
die nicht geschlossene Alveole des Mammutzabnes. Die Figur i»it kOnstlcriech 
nicht so bedeutend, wie die besten plastischen Arl>eiten aus franzOtiischen 
Hohlen, steht aber höher als die minderwertigen Figürchon der |jeriodc 
glyptique in Frankreich und viel hoher als die gewöhnlichen neolitbischcn 
Tonbildwerke. Brustwarzen, Nabel und Penis sind als vorspringende Teile 
angvgebetL Der Kopf läßt unzweideutig eine niedere und rohe Stirn* 
; erkennen, wie sie der sog. „Neandertalrasse" eigentOmlicb Jn-t, und 
s sie auch der Schädel des mit dem .Idol" gefundenen .Skelettes zeigt. 
I G^^ensatz zm- rückfliehenden Stirn ist der Unterteil des Gesichtes Ober- 

[ lang. Auf die extrem .brachycephale" Kojtffonn i«t kein Uewicbl 
liegen, da der SchnitzkOnstler in diesem Teil seiner Arbeit wohl keine 
! Natumacbafamong Ifealtsichtigte '). (Fig. 55.) 

(MAO. XXEL ISM S. 7ä>. vgl. »tich di« darüber gtObrU 
LinMaer Koagnt Id-l«. XXX. 1900. S (4l~4«j.i 

■) Tgl. meine t'rKCwh. cL bJliL Knnat m Edto]«. S. 58— «I. 



Dius iiicitächlichc Skelett selbst, welches mitten unter Mammut- tini] 
Nnshoriikiioclii'ii kg, wai* bei der Aufündmig größtenteils zerstört, und auch 
der ii:u-htraglich bloßgelegtc Scluldel wurde leider zertrümmert; doch konnte 
dieser zusauuu engesetzt werden. Die mensclilichen , sowie teilweise auch 
liio niilielieg<.'iiden Tierknochen waren von einem rOtelartigea Stoffe intensiv 




1.-«^. 4v.sd.rVrtr.7~l.v><l«:nä<'i:iBrä~.^. r.jfhA.Mtbdwtky. Dfr Hauch der DilaTÜliriillUrA'. 

T«l. 11 — ,1. V7a(;;i;.r.!.-.miriu(r.»et;:fttcRun.läi:=rau»JI«Biinntz«hnP,ii.Gr.]- — S-S-SflKibTt-i 

•'.:• Kn>s-b<:'. - 4. Pmiali^.tn. — yf. SftiiV.-kii: >n>5iciii.)— '.t. T«nicrt« Enoekoi mm ntdmu« 

,', n. lir-. r.\^-^ H. Kr lt. i'ti^fiU ic=t<'jn:bo »i.lta Olomnekrho xm. Tai. L Fly. l t. 

n>t in.^fiirbt. Makowsky hielt diesen L~berz^e für künstlich und absichtlich, 
nicht fflr oineii Nirt1orscliI:»g ;uis roteefärbtem Sickenrasser. wie von anderer 
Soili' ai^nutnimon wurde, und Vin?liow iVBAG. lS98t S. 70. 381) ^rach die 
Ansicht auis daii diese Fililmnc ai] dem künstlich msoenecten and dano a^ 
definitiv beigesetzten Leichnam voreenommen worden seL Dies wlre eiiK 
IVstattuns ä deux dein^'«, wie sie noch heute bä vielen NatnrvlUeni 



ifccKB nr ^tapnvn Stdimii «»^hrre. :!: k*-.:a ty^rfindei. 
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^koiiinit, iiud wie sie Pietle fürseiu iVsylien annimmt, und Vircbow schloti 
»IIS, dnti wir liier eine Grabstätk- aus noolitbischer Zeit vor uns hatten, 
^gen wendet Makowaky ein, daß die Beigaben aus Diluvialknochen ge- 
leien, deren Bearbeitung nur in frischem Zustand möglieb gewesen sei. 
Wir bfl(t^n es daher mit einer diluvialen Grabstätte zu tun. Über dos 
Alter (i(!S Skelettfundes von BrQon folgt noch ein Exkurs am Schlüsse 
des Buches. 




der Bc^Ta bei Procon (MlLbri'iii. 
Änthr. GeseUach. XVU, S. I-L«. 



Der Scbildel ist mSnnlicb, mittleren Alters, nicht [>rognath und nicht 
von dem rohesten Typus, der bisher an diluvialen Schüdeln gefunden wiu^e. 
Er ist stark dolicliocephal (Index 65.7), und Vircliow anerkennt tVBAG 1897. 
S. 334), dag er manche Ähnlichkeit mit dem Neandertaler habe: bedeutende 
Länge, große, staik vorspringende Naso()rbital-Wülst«, eine fliehende StJru, 
flaclie Scheitelkurve, großen Absatz am Lambdawinkel. Auch diese ana- 
tomischen Daten sprechen für ein relativ hohes Alter des ganzen Fundes. 
Hier darf noch einiger Fiuide menschlicher Skelettreste gedacht werden, 
welche Makowsky') aus dem Löß von Brunn als dilmial bekannt gemacht 
hat. Sie stammen vom roten Berg bei Brunn, von Hussowitz und Schlapanitz, 
aber niclit aus sicher diluvialen Kultur- oder Knochenschichten, so daß ihnen 
Makowsky selbst kein ganz bestimmtes, sondern nur im allgemeinen ein 
sehr hohes Alter zuschreibt. Ihre diluviale Herkunft wurde zuerst von 
Ma.ska'1, dann auf Grund nochmaliger Prüfung von Szombathy') bestritten. 
Letzterer stfltzte seine Ansicht namentlich auf eine Vergleichung der gut- 
erhaltenen Schädel von Hussowitz mit einem vcn ihm selbst gefundenen 
diluvialen Schädel aus der Lantscher Höhle bei Littau. Während dieser 
loz den gleichen Erhaltiuigszustand zeigt, wie die nütgefimdenen Renntier- 
, unterscheidet sich jener in Farbe und Substanz auffällig von den 
htvialen Tierknochen derselben Fundstelle. Er ist gelblich und hat die 
pe Festigkeit und Transparenz frischer Knoclien; die Tierskclettteile da- 



■) Der Loü rnn Briimi and 
:. ä. naturforsch. Vit. in Brur 
*) Dio LößfTin'Je bei Briini 

*) Fände au» dem LOß bei Briinu (ebds. S. U3.) 



De Einschliifise an diluvialen Tieren und 5Iouai;hni. 
XXVL 1888.) 
lind der dilnviale Mensoli. OIAG. XEi 1889 
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li^i^Htm Hiiul grau, ausgelaugt und spröde, wie die meisten alten Lößknochen. 
lUitiwrkimHWiii'i bleibt dabei noch immer, daß sowohl der Schädel von 
lluNNowii/ als auch ein Schädeldach vom roten Berge sich der Form nach 
(ing an den LautHcher Schädel, und mit diesem, wie Szombathy bemerkt, an 
(Um (>r6-Magn<)n-Typus anschlieüt. Dieser umfaßt die chamäprosopen 
Dnlit^liocoplialon der /.weiten oder jüngeren diluvialen Menschenrasse West- 
(MiropiM, w<!l<!li<* gegenüber der älteren „Neandertalrasse" körperliche Fort- 
N(*.liritt<) HufweiHon und der Renntiei^zeit angehören würde. 

Dio b(Ml(3utend.ste LöMundstelle Mährens, ja eine der ergiebigsten Löß- 
run<lNt(^lh«n Kuro]uiH überhaupt ist die von Pfedmost (Fig. 56), dicht bei 
Pi'm'HU, /wiH(*lu!in Olniütz und Kremsier im mittleren Mähren. Pfedmost ist 
oin klniii(*r Ort <ui der Becva, die sich unweit davon in die March ergießt, 
und iU'Vow n'(*ht(^s Ufer von Hügeln ein^faM ist, die aus devonischem Kalk 
mit anlit'goiult'iu Löß bestehen. In einem isolierten, 34 m hohen Hügel, 
I Irutlisko o{\vY ( -hluni genannt, fluiden sich schon lange Zeit riesige Tierknochen, 
ilio man y.t»rumlnito und zur Felderdüngung verwendete, bis 1880 die Lokalität 
i\\\\v\\ NVaukol für die Wissenschaft entdeckt wurde'). Auf Wankeis Unter- 
suohuiigou folgten den Arbeiten von Maska (seit 1882), dann die von Khz. 
Uio nltgt'bnuton Löüwände hatten eine Höhe von 8— 9 m und ruhten z, T. 
auf t^inor *rogt>lsehiohtt\ die sie von der Kalkstein-Unterlage trennte. 2 — 2.5 m 
unter der Obertläoho zog sieh durch den Lö& eine ausgedehnte Kultur- 
soluolUe» bestehend aus Asi^he, Holzkolüen, eingebetteten Tierknochen und 
wVrtefakten. Ihn* Mächtigkeit schwankte zwischen 10 und 80 cm. Xach 
Maska (LWnthr. XI L S, 147) waren es drei untereinander ähnliche archäo- 
Uvgi>vbe S*lüchton (die mächtigste zu unterst), welche sich 2 — 3 m unter 
der iHH'rtl.Vhe uutten dun^it den Löü iiinzogen. erfüllt mit ausgedehnten 
FeueiNteUeu. /ahlrtnchen TierkniK'hen und Artefakten. Fast alle langen 
Ku\vhou der >:ivßt*n Tior^*, einschlielUich Bär und Löwe, waren gespalten 
\Hlor ^vbiwhen. die Schädel in Stücke geschlagen, viele Knodien ai^brannt 
und ij.^nse Kuwlieuliaufen vorkohlt. Xach einer Ansähe Virdiows iVBAG. 
IS^C S. i^V»^ l.^vu die TierkiKHrheu weseutüch im Umkreis einer Ejdkklippe 
Aii^x^tiAutt. welche den imuuktwk des Hügels bildet. Audi Kfü bemerkt. 
dx^u vUo Schichten im l.ö6 vvHt l^nluK^s^t nicht horizontal, sondern mantel- 
tvMm^>: >:vU^Ti situl Vx fanvl Kuvvhen voui Mammut. WQdpfefdi und 
Uv^KVtilvir S lu uurcr der Kulturs^'hichte und >|xäLrlioh zefstreote Mammut- 
kiNvtu'u iKv!i l u» ub^ r der Icr^rcr^*«. >^* ila^ die Anwesenheit des 
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midi hier nur ciriL-n (Ilt jüngeren Akte im Zeitalter der LöfjbUdiing fflllt. 
Jetzt ist <lieae wichtige Fundstelle gänzlich zerstört und ausgebeutet. 

Die Tierknoclicu der Kidturscliicht sind teils ganz, teils zerschlngen, 
»ft auch angebrannt und stammen von den verschiedensten Vertretern der 
dQuvialen Fauna, vom Mammut bis berab zu den kleiusten Säugern. Maska 
nennt 1, c. Alammut, Eisfuchs, Wolf, Renntier, Schneehase, Pferd, Vielfraß, 
Löwe, Wisent, Moscbusocbse, Elch, Biber. Es ist also nicht recht einzugehen, 
weshalb Woldnch die Faima von Prodmost eine vorgeschrittene Waldtauna 
liennt imd für wesentlich jünger erklärt als die Lötifunde von VVillendorf. 
Weitaus vorheirscliend siud Beste vom Mammut und vom Wolf, der hier 
als Schmarotzer neben dem Menschen aufgetreten ist. Die Elefantenkiioeheii 
vertreten alle Altersstaiüen bis zmn Fötus herab und sind so massenhaft, dali 
man den Fundplatz geradezu ein Mammut- Leichenfeld genannt hat. Mindestens 
3000 beträgt die Zahl der hier gesammelten Mammut-Backenzähntv Allein 
die Knochen lagen nicht in der natürlichen Ordnung wie von zerfallenen 
Skeletten, sondern teils bunt durcheinander, teils sogar in einer Art künst- 
licher Anordnung, wie sortiert: Becken knochen, Schidterblfitter, Stoßzähne, 
MahlzAline, Gelenkpfaimen und Gelenkkftpfe, sowie andere Skelettteile, flu" 
sidi gesondert. Die nächsthäufigen Tiere waren Wolf und Fuchs, Wild- 
pf<;rd, Renntier und Elen. Seltener sind Rhinoceros, Wisent. Höhlenbär, imd 
ganz vereinzelt erscheint der Moschusochse in Gestalt weniger Knochen und 
eines Schädels samt Unterkiefer. Von anderen Tieren waren vorhanden 
Hirsch und Reh, Schneehase, Schneehuhn, von Raubtieren noch Vielfraß, 
Marder, Hfihlenhyäne. Etwas abweichend ist die von Kfiz aufgestellte 
Faunenliste. Nach ihm waren in der Kulfurscliichte „sehr zahlreich ver- 
treten": Eisfüchse, Schneehasen, das Renntier, der Moschusochse, der 
Ualsbandlemming, der Vielfraß, das Schneehuhn, ferner Gemse und Stein- 
bock. Er nennt dies eine „Glacialfauna" und demgemäü den Menschen der 
Pfedmoster Kulturschichte einen Menschen der Eiszeit. In der darauf 
folgenden Steppenzeit hätte der Lö& dieser Fundstelle nur mehr spärliche 
tierische Einschlüsse empfangen. 

Vom Menschen fanden sich mehrere Kieferstücke, darunter eine rechte 
Unterkieferhälfle in Äsche eingebettet, unmittelbar unter einem riesigen 
Mammut-Oberschenkelknochen'). Es ist der Rest eines weiblichen Indi- 
vidunrns von 30—30 Jahren und zeigt nach Schaaffhausen*} Merkmale, wie 
sie niederen Rassen eigentümlich sind. Ein ganzer menschlicher Schädel der 
Sammlung Krii ist von Virchow VRAG. 1897. S. 337 beschrieben, aber 
grAßtenteils noch mit der anhaftenden Erdkruste bedeckt und daher wissen- 
schaftlich nicht zu klassifizieren. Auf der Stirn sind Knochen und Zähne 
*-oin Eisfuchs eingekittet'), Ein nahezu vollständiger Ober- und Unterkiefer 
aus dem Löß von Pfedmost wurde von Walkliotf *) genau untersucht und 
mit anderen diluvialen Kieferstücken aus Österreich-Ungarn verglichen. Das 
Ereebniä dieser Studie ist sehr lehrreich und stimmt mit den vei^leichenden 

P') Abgell, ZeiUclir- it. Olmütxer Mus.-Ver. I. 1884. S. S9. uml Maäka, Dor diluviale 
I in MSliren 8. 103, Ori^nal in der Sammlung des Olmützer Mus-Ver. 
*) KoTT-Blfttt Anthr. X^TI. 188«, 8. 148, 
*) Abgeb. Zeitauhr. d. OimüUer Mnaealvoreinea. Xm. 1896. S. BS. 
•) Ü. WalkhoS, Der Uttlerkiefer der Antlvopomorphen und der Munschen, WIm- 
bftdui IWl. 
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Hotruchtuiigen älterer und jüngerer diluvialer Schädelformen westeuropäischen 
Fundortes in erfreulicher Weise überein, ohne darauf auszugehen, da die relative 
Zeitstellung der betreffenden Kulturschichten dem Dentisten wohl kaum bc- 
k^uint war. Der Kiefer von Pfedmost stanmit von einem siebenjährigen 
Kinde. Die Zilhne sind von normaler Größe. An den Kauflächen der Mo- 
laren bemerkt man Neigung zur vermehrten Schmelzleistenbildimg. Die Ent- 
wickelung des Kinnes ist gering und beschränkt sich auf einen dreieckigen 
Vorsprung; doch zeigt sich der funktionelle Einfluß des Musculus genio 
glossus in höherem Grade als bei den Kieferresten von Krapina, und die 
Kinnbildung unterscheidet sich weniger von der Kiefergestalt der heutigen 
Menschenriissen als bei jenen und namentlich bei dem kinnlosen §ipka- 
Kiefer. Diese Rasse scheint also höher zu stehen als die dem Chelleo- 
Mousterion angehörige Menschenformen, welchen die Knochenreste von 
KraiMua Iwizuzählen sind*). 

Arlwitsspuren des Menschen waren an den tierischen Knochen reich- 
lich zu erkennen. Die einen waren ersichtlich zerschlagen, andere ange- 
braunt, verkohlt oder mit Rötel gefärbt. An einigen hafteten Feuerstein- 
Splitter. Stoinartefakte fanden sich in Massen, nach Maska ungefähr 
loOlll) Stücke. Sie sind aus verschiedenen mährischen Quarzvarietdten. 
grauoiu Flint* Jaspis, Homstein. erzeugt und waren Schaber, Messer, Sägen 
\nid Spitzen in den Können von Moustier und La Madeleine, aber auch von 
Si>lutn\ Außerdem fanden sich zahlreiche Abfälle, Xudei, Schlagsteine und 
Inniut/to iioröUe*). Maska berichtet auch von Bergkrystall- mid Obsidian- 
stvlckon au< der Kulturschicht, 

In l^Hlmost wTunen n\m auch häufiger als sonst an Löfifundstellen 
wirkliche Artefakte aus Knochen vom Mammut und von anderen Tieren, 
s^nvie aus ElfenlHMU, Es sind lange S|iatel, Spitzen^ Pfriemen imd eine Art 
i«al>el mit zwei Zinken. Rätselhaft ist ein ^ cm langer, 7 cm dicker 
zylindrischer KCiqH>r aus Elfenl^ein mit einem Ohr am Ende, ähnlich einem 
Vhn^nvicht ^Fig, r>T.:V Zwei Mammutrippenstöcke und ein Renntiergeweih- 
fnwrtuont sind mit eii^gt^riuten Parallelstrichen verriert Das kleinere Rippen- 
stiVk'» 0»V:i cm lang« foigt in Abständen senkrechte Reiben ktuzer schräger 
Striche, doixni Kichttntg in den einzelnen Reihen wechselt Das größere*) 
ii;l% cxn lai^i l)at eine ganz komplizierte DekontioQ. die an neoUthische 
MxistOT erinnert. Es ist der I.läIU^^ nach in zwei ZcMien geteQt; in der einen 
tii^iicn sjch noWn senkrechten Strichen ebensolche Zkkzaicklinien^ in der 
ar.oortni s>c^hraf^orto l>roi<vke, deren Zwischenräume mit senkrechten, hori- 
2\wt;Ä'cii ra^d sschrätoni Schraffon cefalli sind. Das deut^ auf eine, in 

* N?o>.: vo>:;r »v.:v.\-.V, ^kV.r.: f.r?f irrlifecCY %Tir>>\'i tod mfiifc htiche n Skeletten 
; u ^-.r,. %vOo>.f ;7r. 1*4 .^f-r >V.va>:<Of v.r. P:v»iTj:«s: ixi«- einaii schataDendeii Stein- 
isiv fcr.^,':r,-.*^^r %*,'?,^;r.. *4 .**\vit. miknr. >c'.k:iir.TDf2. f?iithiesi. 6 nur durch Bruch- 
>:4;okv v,'^rTt"^:fT.. tj.,; T.'i"-r<^rsv'hcT. xfrrrfr*^: i.-,^ vj.tl Rftslcwnsi beugt. ADe Schidel 
^-fcrtT ,i.'.,v^.xvv.>.j.'.. V>.v. lAV *;,: .^:T., -.T.Tjmjk^icaiiüfE jr£bismiKlien Kongreß n 
IV'^t f.»jsir>rN:<r'^r^ Ss'>.ä,v\ .vo^^r S;-:;- ].%::; stj^ v:c?Tr.ij£^eade ABg«rihrwienbogen und 
*-4^^o< *.•< fc.i^scv-s^.ir.vVrr »T>rt»v,^*NrrA!,v,;'" ^r-fHfcT.i.^ E:a< zx^«kari^ Tibift ist j^- 

^ X^s.av., l^>..v:,-vT ,"^5ii-.v Ti;- IV r/.. K:crJ.tÄn. Aißiir. XVIL 18M. S. 151. 
' Vii^v-*» :Vr .\'».>.*m: V.-.^> .t. XUxj.tvt, n Mk i^HiidL AiIm. IL 11.) 
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r Teclmik (viel leicht, «is Malerei im Schildein u. dgl.) bereits ziemlich 
^itwickelte geometrische Ornamentik. Vor allem aber ist Ähnliches aus 
(rnnzOsiscbcD Höhlen bekannt und kommt dort nicht nm- auf Knochen und 
Goweihstflcken neben figuraler Umrißzeichnung, sondern auch an den Hflhlen- 
wAndfiD eingeschnitten vor, z, B, in Corabarelles auf dem KörptT eines 
Pferdes (s olien S 56 Fig. 17.) und sonst. 




*, Dar dilnviale 



ZflicdrlHb« Anhängnel ai 



TonFMnuHtiD MähicD. Nach B. Wankel, I.e. S. ISl f. a. S. J. Mai 
Menich in HiUiren. 8. W. lOi. (Hciat % D. Qr.) 
painiGB Solntrtennei, irrie tür coup« de poing Chdlf-Eni erklSrt. — t — B. andere Stein- 
iD, SB cm liBg. - 8. BelnpWBm. - B. 10, ver- 
Mammutrippeafragin eate-l 

■ Als Schmucksachen trug man durchbohrte Schneidezahne vom Bären, 
tierzäline und durchbohrte kleine Wirbelknochen, Zu gleichem 
Zweck sammelt« imd durchbohrte man tertiäre Konchylien. Von der Sitte 
der KOrperhemalung zeugen diverse Farbstoffe, meist ROtel, seltener Ocker, 
und eine schwarze Farbe, sowie die Schieferplatten, auf welchen diese 
Stoffe zerrieben wnrtlen. Auch auf Holz und Leder kann damit gemalt 
worden sein. 
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Besonders merkwürdig sind zwei plumpe menschlische Kiindfiguren aus 
Mammutphalangen. Eine Schwellung am oberen Ende bildet denKopf, der Hüls 
ist durch eine starke Einschnürung augedeutet, der Rumpf nahezu zylindrisch. 
Im unteren Drittel gabelt er sich zur Andeutung der Beine, ist aber hori- 
zontal at^eschnitten, so daü die Figürchen, welche einander völlig gleich 
sind, aufrecht stehen können. 

Nach einer Mitteilung Maskas an Virchow (VBÄG. 1897. S. 334) be- 
sitzt derselbe von Predmost noch andere ziemlich übereinstinuuende Exem- 
plare, „deren gleichartige Bearbeitimg jeden Zweifel ausschließt imd eine 
bestimmt« Absicht verrät. An vier dieser Exemplare süid an der Rückseite 
deutliche Brandspuren wahrzunehmen". Als Kundfiguren scheinen sie sich 
dem „Idol" von Brunn anzuschließen und auf jene ältere Phase der „periode 
glyptique" hinzudeuten, die durch Alleinherrschaft der Rundplastik charak- 
terisiert ist. Übrigens sind diese Werke für unser Gebiet eminente Selten- 
heiten, imd andere figurale Arbeiten — echte und ausgeschnittene Reliefs, sowie 
ümrifizeichnuiigen — kommen in demselben gar nicht oder nur spärlich vor. 

Die ungeheure Masse von Überresten menschlicher Jagdbeute, welche 
in Predmost auf verhältnismä&ig engem Raum zusammengehäuft war, bat 
seit jeher Erstaunen erregt und allerlei besondere Vermutungen hervorge- 
rufeu. Man fragte sich, ob etwa Jäger hier eine ganze Mararautherde zu- 
sammengetrieben und getötet babeu. Oder ob man während einer langen 
Zeit die an anderen Punkten erlegte Jagdbeute hier stückweise zusammen- 
geschleppt habe. Eine radikale Lösung versuchte der Zoologe Japetus Steeii- 
strup, weicher 1888 nach Predmost kam und unter Wankeis Führung den 
Fundort studierte. Er empfing den Eindruck, daü der Mensch hier gar nicht 
mit dem Mammut zusammengelebt habe. Dieses sei hier schon vor der Eis- 
zeit, vielleicht Tausende von Jahren, ehe der Mensch die Stelle betrat, aus- 
gestorben. Dann seien, während die Tierleichen noch bloß oder nabezu 
unbedeckt lagen, Rudel hungriger Wölfe gekommen, um sich von dem 
Fleisch zu nähren. Die Reste seien im Eis oder in der Erde eingefroren 
und später, nach dem Ende der Eiszeit, vom Wasser wieder ans Licht ge- 
spült worden. Erst in einer viel späteren Zeit, in der Renntierperiode, 
habe dann der Mensch dieses Leiehenfeld entdeckt und sich nutzbai" ge- 
macht, indem er die Zähne und Knochen verarbeitete. Seine wirkliche 
Jagdbeute hätten aber nicht Mammute gebildet, sondern Renntiere, Wild- 
pferde, Mosebusrinder, Bären u. a. Pelztiere. 

Die Grundlage dieser Hj'pothese büden bekannte Vorgänge, weldie 
sich noch heute bei den Jakuten, Tungusen und Juraken in den Tundren 
der sibirischen Stromgebiete abspielen. Die in Predmost gewomiene Über- 
zeugung verallgemeinerte Steenstnip zu der Theorie, daß der Mensch nirgends 
in Europa mit dem Mammut zusammengelebt habe, sondern überall, wo 
die Koexistenz scheinbar bewiesen ist, erst nachträglich auf fossile Mam- 
mutreste gestoßen sei imd seine LTaerreste zusammen mit denen der aus- 
gestorbenen Dickhäuter hinterlassen habe'). 

') Sleenatrup, Mamrautjaegcr- Stationen red Predmost i det OBterrigske Eroulantl 
Machreo (Meddolelser kgl, danske Vidensk. Selsk. 1888, 8. 145—212, Deutwh von 
R. Muoh MAO. XX. 1890. S. 1—31). Da^u Waokel Korrblatt. Anthr. XXI. 1890, 
8. 33—36. Dagegen u. «. MaSka, eb«nda XX, 1889. S, 114—119, Der»., MCC. XX. 1961 
S. 129. Km, MAG, XXIV. 1894. S. 129-133. 
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^^P Diese Hypothese hat anfangs von mancher Seite iVirchow, Ranke) 
Beifal]. später aber ziemlich allgemeine Ablehnung gefunden. Man verwies 
(v. Zittel) auf das bekannte Bild eines Mammuts aus der Hohle La Made- 
leine, und es war eine schwache Ausflucht Steenstrups, einzuwenden, daß 
diese Tierzeichnm:g auch nach einem Kadaver habe hergestellt werden 
können. Man bemerkte (Makowsky), daß die Mammutkiiochen im Lö& sich 
nicht so lange in bearbeitungsfahigein Zustande erhalten hätten. So ist 
denn auch Virchow (VBAG. 1897. S. 335 f.) von seinem Zweifel an der 
ursprünglichen Auffassimg des Pfedmoster Fundplatzes zurückgetreten, 
wahrend Ranke*) daran noch festzuhalten scheint. 

Es ist in der Tat nichts Stichhaltiges an der Hypothese Steenstrups. 
Predmost ist nichts anderes als der reicLste und hervorragendste Fundort 
Österreichs aus der Mammut- und Pferdezeit oder, was dasselbe sagen will, 
aas der Periode der Lößfunde oder dem Solutreen. Der nomadische Jäger, 
welcher als unstete Erscheinung au verschiedenen anderen Lagerplätzen 
schwächere Spuren zurückließ, bat hier, aus besonderen Gründen, mit 
größerer Stetigkeit au einer Wohnstelle festgehalten, sei es, daß die Kon- 
iiguration des Punktes — Vorhandensein eines „abri" von seltener Güte — 
sei es, daß das massenhafte Vorkommen seines Hauptjagdwildes, des Mam- 
muts, ihn immer wieder hierher zog. 

Woldi'ich stützt seine späte Datierung der Kulturschichte von Pred- 
most iMAG. XIX. S. [SIJ) auf das „Vorherrschen der diluvialen Waldfauna", 
ferner auf das Auftreten „vollendet zugeschlagener .Steinwerkzeuge neben 
Se^lätteten oder eigenartig zugeschliffenen Knochen artefakten, Beinnadeln 
nncl verschiedenen Objekten aus Stoßzähnen des Mammuts und Knochen 
des Renntiers". Nach dem oben Angeführten scheint es aber nicht, daß 
geiiide die Waldfauna an dieser Fundstelle „vorherrscht". Die Steinwerk- 
zeiige zeigen vorgeschrittene Formen; aber das ist eben ein charakteristisches 
Merkmal der Solutrestufe. 

Das Vorkommen polierter Beinwerkzeuge wird von Maska (1. c. S. [82]) 
ilirekt in Abrede gestellt. Alle vermeintlich polierten Knochen seien nur 
""it Steinmessem luid Steinschabem zugeschnitten und abgeschabt, höchstens 
D'*<;h abgenutzt. Dagegen behauptet Maska, aus Predmost, poherte Stein- 
'■'erkzeuge zu kennen, die einzigen, welche wir aus der echten DUuvialzeit 
'*sSßen. Es sinä „zwei teilweise zugeschliffene Sandsteinmeißel"; aber 
""^h hier scheint ein Irrtum vorzuliegen, wobei irgendwie abgenutzte Steine 
™*" Hiebwerkzeuge genommen wurden. Allein selbst wenn diese kleinen 
**^Wichen vorgeschrittener Tätigkeit richtig sein sollten, wäre damit noch 
"'^ keine Brücke über die Kluft, welche die Mammutjägerkultur von der 
"^lithischen scheidet, gegeben, wie Woldnch des öftem behauptet hat'). 

') 8. J. Ranke in H. F. Hehnolts „WeltgeBchichte". I. 4. 1899. 8. I33t. 

') .Ich habe wiederholt darauf hingewiesen, d&ß der Menscli gegen das Ende des 
''''^^«leuropSisclien Diluviums Beinartefakte nicht nur migeachärtt, aondem auch «uge- 
"••liffeB bat and notwendig, ao gut in Europa wie anderwärts, auf den Gedanken 
""Omen mußte, auch die harten St ein Werkzeuge zuzuschleifen, daß er in dieser 
"^t du Kenntier in Herden gehegt, einen oder zwei Haushunde an sich gefesselt und 
™"»cheinlich auch mit der Angewöhnung des Bände» an seine Umgebung begonnen 
"*•*■ Die Kleinheit, sowie die weicheren Formen der Knochen und besonderi de» 

^"ernea, ner dUnviBle Mentch in Eoropa. 10 
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Der Mensch von Pfedmost war Jäger und nichts als Jäger! Als sdiA 
fehlte ihm die Geduld und Ausdauer zur Herstellung geschliffener Steinwm 
zeuge, wenn er auch leicht auf den „Gedunken", solche UerziisU'llen, b 
verfallen können. Eme Erfindung, deren Anwendung dem herrscliend 
Geiste widerstrebt, bedeutet keinen Fortschritt und kann ein Kultu 
nicht umgestalten. 

Man darf Predniost nach allem, was wir davon wissen, in die Solul 
Stufe stellen. Die Fauna und die Artefakte rechtfertigen dies. Die 1 
meintlichen Chelleskeile {oben S. 143. Fig. 57 i. ») siud als Solutresj)ittl 
pä feuille de laurier" von grober Ausführung anzusehen. Die roh 
schnitzten Rundäguren weisen in die ältere Phase des Pietteseien . 
glyptique. Ebenso die geometrisch verzierten Rippenstficke. Das ist \hi\va 
obere Mammutschichte in Belgien, Piettcs Elephantien in Südh'ankreü 
unsere letzte Interglijcialzeit. 

4. Ungarn. 
Alle bisher aus dem Leg und lOMbntichen Dildmigen bekannten C 
reste des diluvialen Menschen in Osterreich gehören dem Nordwesten diä^ 
Gebietes an. Aus dem Nordosten — Galizien, Uukowina — i^uwiu i 
den Ländern der ungarischen Krone liegen solche Funde bisher nicht i 
obwohl es an tT)crrosten der diluvialen Jagdtiere weder nördlich nocli 
südlich der Kai-pathen felilt. Manmiut und Rhinoceros weideten 
Niederungen an der Theiü, wie in der Umgebung von Krakau, und I 
Anwesenheit des Henntiers ist hier wie im ungarischen Waagtal i 
Fimde reichHch bezeugt. Aber an Zeugnissen der Anwesenheit des diluvi 
Menschen felüt es im Nordosten, wenigstens bis zur eigentlichen, d^ 
HOhlenfunde Westgaliziens vertretenen Reimtierzeit, und in den 1 
der ungarischen Krone mit Ausnahme der Uöhlenfundstelle von KiapiB 
Kroatien (s. o, S. 1U3 — 107) gänzlich. Diese Lücken kOnnen sich noch s 
Li Ungarn hat man früher raanclies Steiniverkzeug für paläolitfaisch g 
weil es im hOü oder mit Knochen des Mammuts, Nashorns oder ] 
hirsches gefunden wurde; allein die sonstigen Kriterien widerspracbeD 4_ 
dieser Annahme. Gröüerc Bedeuttmg kommt dem Funde von Miskol 
Komitat Borsod, am Nordrande der ungarischen Tiefebene zu'). Er 1 
aus zwei größeren und einem kleineren Steinkefl, welche der blo&en I 
nach allerdings dem Chelleen der französischen Prähistoriker zugeschriel 
werden müssen. (Fig. 58.) Dies gilt namentlich von den beiden grtibi 
Stücken, einem 23.8 cm langen spitzmaud eiförmigen imd einem 19.S 
hingen stumpfnjandelfürmigen, weniger von dem dritten nur 11 cm I 
<lreieckigen Stück. Das Material ist Hornsteiu, also von geringerem t 
nischeu Wert als der Kreidefcuerstein Frankreichs; demgemäß ist auch der ' 
Bruch weniger rein als bei den französischen Chelleskeilen; sonst ist die 

Geweihes weisen uuf kein vollstutidig wilde» Tier hin." (Oliederang der ■ 
zoiichea Foriimtioiisgru|)pe. S. 4 f.) 

') 0. HermuD, Der paliLulith. Fund von Miakolcz, Hit 4 Abb. MAO. 

1893. S. 77. — Ders., Archaeol. firtesilö XHI 1893. — A. v. TSrök, Der p«llUi 
Fund aiu Miskolcz und die Frage des diluvislea Menschen in Cnj^m. BthnoL I 

Üng. m 1893. S. 8. Uit Abb. — J. v. Ealavüts, Zutu paJäulitii. Fund ' 

MAG. XXni 1898. S. [92]. — Globus Bd. 64. 1893. S. 84. — L'Authr. V, 18U. i 
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Arbeit genau dipsellje. Der Fund wiirdo 1892 lifi der Fundiening eines 

Hauses in Miskolcz, nabe dem Szinvabache 2V,— 3 m tief in einer unter 

l«tu j\.IIuvium liegenden Leliniäcbiclit gemacht. Zweifel an dein diluvialen 

^ter dieser Schichte sind von den ungariseben I^imdesgeologen von Ri'itli 

vi»n Hiüuvätfi erlioben worden. Ersterer findet jene Datierung nur 

Wchwr, wfthrend letzterer sich mit aller Entschiedenheit gegen dieselbe 

Ispricbt. da der Iietreffende Lehm im Inundationsgebiet des Bacbeä liege, 

> von diesem abgesetzt und alluvial sei, Dauiit ist aUe^diI^^ dem Alter 




iler Stein Werkzeuge nicht endgiltig prajudiziert, da sie ja Transport in 
jüngerer Zeit erfahren haben können. Die Form der beiden großen Stücke 
ist acisgesprocht'u paläolitbisch ; sie findet sich allerdings nicht im Zwischen- 
gebiet von Frankreich und Belgien bis Ungarn, ja, abgesehen vom Miskulczer 
Funde, auch weit'.Thin bis Sibirien; aber sie kehrt in verschiedenen G^enden 
r £rde, so am Jenissei, gleichsam spontan wieder, imd ein solcher Fall 
mte hier auch aus Ungarn vorliegen. Wahrscheinlicher sind die Stein- 
an Miskolcz, wenn sie wirklich aus dem Diluvium stammen, 
fc vergröberte Solutr^tj'pen (plumpe pointes-i-feuille-de-laurier) autzufassen, 
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wie sie Uuilich auch aus Predmost vorliegen. Danul 

in größte Nftho der bisher betrachteten Lfiß- und Lehmfundo österreiftis 

rUckuu und einen »ouen Beleg fflr die Vertretung jener Stufe ge!gen Ostea 

liftern. 



in. Oberstufe (Magdal^nieii). 
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Die Eweitu gro&e Gruppe tj'pischer FundsteUen pidäolithischer All«^ 
tllinor in Österreich bilden die HClilen. Sie Hegen in denselben KroulSndeni 
und meist in geringer Entfernung von den Lößfundstellen. Die H«uptiiiiis*e 
der Hohlenkulturschichten ist jüngeren Ursprungs als die LagerBl&tten iui 
lAß. wenngleich eine geringe Anzahl von Höhlen funden, die dein Cbellw 
Mousterien angehören (vgl. oben S. 98 — 111), höheren Alters Lst als die 
letzteren. Allein nicht um diese Funde handelt es sich hier, sondern nui 
die Tatsache, daä eine bestimmte Masse homogener, paläulithischcr Ein- 
lagerungen in Hohlen ans einer anderen Zeit herstammt und eine sndire 
KiQtur bezeugt als die Löüfunde. Die Zeit der letzteren war eine Steppcii- 
und Weide-, eine Pferde- und Maniniutzeit, — die Zelt dor intensiveren 
Hi%1enbesiedlung ist eine KiÜteperiode, eine Renntierzoit, Der Jäger dieser 
i^^^iode wird nicht ausschließlich in Höhlen gehaust haben; aber die S}juren 
si'iner I^n^rung unter freiem Himmel sijid verwischt, weil sich keim- 
schtltzunde Lößdecke darüber gebreitet hat. Die Lößbildung luag iliren 
Fnrtgang gcnummeo haben; gewiß aber war dieser Prozeß, der Hau]>täu)i'liL> 
nach, vorüber. Vielleicht erfolgte die Lt'ißbildimg jetzt mit geringerer Stiiic 
wahrscheinlich aber war die letzte Eiszeit von viel geringerer Dauer nii 
di« ^*orHUsg^ttngene gro&e Steppenperiode. 

Dio Tierwelt ist eine, wenn auch nicht durchaus, aber doch wesentlirii 
«udcrc, und auch die menschliche Existenz bat andere Formen angenooiniea 
I>is Uohlcnlebeu gibt sich ge^nflber dem Jägerdasein miter freiem Uimmel 
als Korlschritt zu erkennen. Mochte die Höhlenbesiedelmig in nundMa 
FftUen auch so flüchtig sviu wie div Okkupation einer offenen Lagcrstcür. 
so ei^eoQt man doch die Früchte einer halben SeßhafÜgkeii wenigstens o 
so begOnstigten Gebtetco wie Südfrankreicfa . und man glaubt sie anch tm 
uns» in eJoem bOheren Kulturstande, deutlich zu erkenneB. Das ESiidrtiig<'0 
des Menschen in die l>ewaldctcn Ikiglaadschaflea and das Aul'>a<'fam 
der Höhlen, welche allein ein Verweilen dsselbät gestatteten, iri ms 
geographischer und geschichtlirlMT Prinzefi. Ahtdicfa dem Vordring^o spAlovr 
0«Denliai»tn in die A^ieatSler nach der Aneignung der Bronxe and arrli 



Die arcfaiologtseh bUMre Fnicht di^^s Fortsduittes ist die IndnstiK 
de« Ma^dalcnieD. oamenllich mit äirva typtsAva Scfanitz«Tfi«o in Ben ^ 
Uitm. thien [»^ierteu und hdkulie auc^ gebofajt*^ la-^trumratt^n, di< in 
^Vuikivich and iWt'freich auf das Mef t w ^rf ig^te überKinstuumi^n f<-'J) 
ngwpttne and geahnte Knochen -NAhoadefa. koo^kt kociscfa.- V 
spitMA ans Bwgew e ih. welche unten in eme Iweite, metbelf 
SttkUagw gvnnlito Buäs aaskufen, finden skfa bet ms nieowL; < 
lAi «Bid IM nüt einer nänen S<ef>(*eo> md WcädeCaatm, ducgeti rt^^mu^' 

In Fnubacb und dtf 
l>ir-wT 
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sind bei uns sehr selten, kommeu aber docli vereinzelt in Höhlen vor, so 
fiti kleiner „Koinniandostab" in der Gudenushöhle, einige Harpunen in der 
HAliIe Kost«Uk bei Brdun. Die jüngeren pidüolithischcn Stufen als „glyptische 
Periode" zu fassen und eiiizuteUeji und eine Schichte „ä gravure sana 
harpons" von einer solchen „a gravure avec harpons" zu unterscheiden, 
dazu bieten unsere österreichischen Höblenfunde nicht die geringsten Anhalts- 
punkt«. Genug, wenn man erkennt, daß kein Übergang die meist spfirliclie 
und rohe Beimnanufaktur der Lö&schichfen mit der reichen und vorge- 
schrittenen der Hohlen verbindet. Ein LßQfundort wie Pfedmost bildet hier 
nur eine scheinbare Ausnahme, da auch seine besseren Arbeiten im Bern 
^'in denen aus den Höhlen typisch verschieden sind. 

1. Niederösterreich. 
Im Waldviertel oder dem nordwestlichen Teile Niederösterreichs liegt 



das Höhlengebiet der großen und der kleinen Krems mit einer nicht sehr 




'. E. T. goiu ■typücb 
am poiSK ChcU^cn und einem ndoir Ilou«t< 
ft^cji^avn und ein KomnundostAb *iu Be 



(Niedera«terreici(. N»ch J. N. Woldfi 
d. Wi»». LX. T«I. m OopUI >. n, Ür.). 
lideii gnBeD Stütke B'fti 
i Yonaen loD La Uadelpinr' —-. antra Wnrf- 
I, NMiuideln bu« ikin und ein tiFrafdrapiftu 
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\,4'jUtiU:ufUrrt Anzahl kn^i^rh^rnfribrender H&hlen: der Gadenashöhle, Eich- 
ifiitit'.rh6\Af:, S^hnHUtrUikf:, TeufeLskirche, tod welchen nur die erstgenannte 
U'iT i\\(i Vffrt(*'.>M'hU'hU: IV;dcutung bat. Die Arte&kte der Eichmaieriiöhle 
tiufl *U'J Sr:hij.Ht«;rlfjk«; Hind kaum nennenswert. Dagegen ist die Gudenus- 
\tith\". iTJric Station von gro&om, kulturgeschichtlichem Interesse '). (Fig. 59.) 

Sie liegt in einer schwer zu- 
gänglichen , steilen Ealksteinfelswand 
unterhalb der malerischen Ruine Har- 
tenstein, 7.5 m über der Talsohle der 
kleinen Krems, und bildet einen knie- 
förmig gekrünmiten, 22 m langen und 
2—3 m breiten Gang, dessen Enden 
an der Felswand münden, wfihreud 
der Scheitel in der Tiefe des Felsens 
liegt. Nur in dem breiteren süd- 
lichen Arm und in dem kleinen Vor- 
platze der Mündung desselben hat 
sich das Leben der alten Höhlen- 
bewohner abgespielt. Die Höhe des 
Ganges betrug vor der Grabung nicht 
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ganz 1 m, erreichte aber durch die 
o,'2«i llöhliulvhui, Knochen letztere stellenweise 2.5 m und mehr. 
o.'JH n leer Die Schichten, welche den Höhlenboden 

zusammensetzten, stanunen aus ver- 
schiedenen Zeiten des Diluviums. Zu 
imterst lagerten zwei Höhlenlehm- 
Si'hichten ohne Knocheneinschlüsse — 
22 und 28 cm mächtig — , getrennt 



0,(u^ ^VoUsaml 

0.'J*J Höhlonlohra, GeroU 
FoUIhhIou. 
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ii»M«a»»ii. ^\^^\\\ wu\ so!uohionauroh*.*hniit dor jurch eine 65 cm starke Schichte von 

N..U.» N Nv .^Vr? w M^^^^^ .vs.v Fi^s.y^. l^^erem WeUsand. Darüber fand sich 

eine 26 cm dicke Lage Höhlenlehm 
\\\\\ k;;u\;ou \\\w\\\ /oi-sohlai^Mion^ diluvialen Tierknochen, ohne Spur der 
Vuwoxonhou (los Mons\'hou; dam\ folgte eine 6 cm starke Schichte schwarzer 
\ MxWxwwii' uu\) diinuif t)io iS on) nuVhtigt' Kulturschichte mit ihren Artefakten 
u\ul c^n-Ä-hli^^non IVvkiuvhon. Unuidplätze fanden sich hier und da in 
^iov Uo!\\o. oiuo ovjrx^nthoho Aschonschiohto aber nur vor dem FSngang aof 
.u ;v, xn\,^hn;*u Wni^Uitv. i>K. t^V vd. das Kärtchen S. HS. Fig. 42.) 

P;o>vi SJ**wh:ouKom{xlo\ rorf^Ut al:5o deutUoh in einen Ältesten 
Vr.%vhouUvxv-,\ 1\*;*. c;v,o V^.tTk'.^vhcr-sohichto und eine Kuhwschichte. Die 
V\,\Vrxxv*;cr,>vhvV.:o o;::i:Ä*: v.;ois: >:vh:I:vh al^Mrv^he Übetresle vcmi Mam- 

'.: KV,;;^\v*.\vv, S:o;v.NvV. W.n;/. H.Nr/.t'r.bdr laad HTine. Es sind, vie 
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Jich bemerkt, die Tiere der Weidefauna von Wüleadorf. Diese Knoclieu 
seien, gleich dem sie einhüllenden Lelun im(I noch älteren Tierresten (aus 
einer Gla«ial- und St«ppenzeit) in die Höhle eingeschweramt worden, nach- 
dem schon vorher die untersten, knochenlosen Schichten, ebenfalls durch Ein- 
schwemmung, entständen waren. (Vgl, unten „Exkurse".) Einschwemmungen 
von Glacial- und Steiipcntierknochen aus der nächsten Umgebung haben 
nach Woldi-ichs Annahme noch während der Benntierzeit stattgefunden und 
90 kamen solche Knochen audi iu die Kultui'schicht«. Aber die HauptniaHsa 
der l«t/.tcren untstajid im letzten Abschnitt des Diluviums unter dem 
.ffinzutun des Mensehen. 

»Mammut und Rhinoceros scheinen in dieser Zeit nicht mehr gelebt 
aben und die wenigen Überreste des ersteren (Bnckenzahnfragnient« 
ein durclibohrtes Elfeubeinplattchen) von älteren Ablagerungen herzu- 
ranreD. Die hautigsten Tiere sind Renntier, Pferd und Steinbock, be- 
sonders ersteres, vertreten durch Massen zerschlagener Knochen von Indi- 
viduen aller Altersstadien, aber eines kleüien äclilages, der nach Woldfichs 
Vermutung, gloicli dem Pferde, dem Hunde und vielleicht sogar dem Binde, 
Gegenstand der Zähmung und Züchtung gewesen sei. (?) Mehr als die 
HAlfte aller in der Kulturschichte gefundenen Knochen stammt vom Remi- 
lier. Vom Menschen fand sich nur ein Kindereckzahn. 

Die Artefakte sind zwar der Melmalil nach aus St«in zugeschlagen; 
aber die höhere Bedeutung konnnt den zugesclmittenen und durch Schleifen 
vollendeten Beingeräten zu. Die Stein werk zeuge und die bei deren Her- 
stellung entstandenen Abfälle und Nuclni sind aus verschiedenen, der Um- 
gebung enttiominenen harten Steinsorten. Atn häutigsten nalim mau Hörn- 
stein, Jaspis, Quarz und Kiesebchiefer. Seltener sind Feuoi-stein, Berg- 
krystall, Rauchtopas, Ciialcedon, Achat imd Cameol. Mit dem Feuerstein, 
von dem sich mehrere ganz kleine Nuclei gefunden haben, ging man selu- 
sparsam um und verfertigte daraus sehr zierliche Messerclien und Aiden. 
Aus Bergkrystall sind u. a. zwei längliche Bohrer, aus Cameol ein Messer. 
Die Stein Werkzeuge aus der Gudenushöhle sind nicht bes.ser und nicht 
sdilechter als die von Willendorf und Krems. Da aber die letzteren weitaus 
zahlreicher sind, findet sich uuter Ihnen auch eine gröBere Zahl guter Stflcke 
aln in der Gudenushölde. Sonst fehlen in der letzteren die großen, aus ab- 
genutzt^^n Gescliieben bestehenden Schlagwerkzeuge, vielleicht weil man sie 
zum Zerschli^n der kleineren Renntierknochen nicht brauchte, während sie 
zum Aufsclilagen der Mainmutknochen nötig waren. 

Unter den Knocheaschnitzereien sind die Nähnadeln, sowolil wegen 
ihrer Zartheit als auch wegen ihrer Ähnlichkeit mit ebensolchen Nadeln 
»US Mähren und Frankreich hervorzuheben. Ein Schulterblatt vom Renntier 
zoigt, wie diese immer etwas flachen Nadeln mit Steinniessern aus der 
dünnen mittleren Lamelle jener Scapulaknochen herausguscluiitten wiu^en. 
Ihre I.änge variiert zwischen 3.7 und 7.2 cm. Aus Bein oder Geweih sind 
noch Pfriemen, Alden, Dolche und namentlich gewisse konisclie Lanzen- 
spitzen, deren unteres Ende msiBelfOnuig zugeschnitten und mit Kreuz- und 
Quersi^bnitten gerauht ist, um besser im gespaltenen Holzscliaft fest- 
Eine „Blutrinne" läuft von der Spitze herab. Diese aus Remi- 
I geschnitzten Waffen sind vollkommen gleich denen aus mährischen 
jchen Höhlen. Sogar ein „ Kommandostab " aus Renngeweih, 
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r Dicht kreisniDd und gebolirt, sondern ovt 
ist, wurde gefunden und bezeugt noch weiter den evidenten Zusammentmig 
dieser Kulturstufe mit dem Magdaleoien Westeuropas. 

Die GudenushöhJe ist einer der Hauptftindorte, die uns über lien 
größeren Reichtum und den eigentümlichen Charakter der Kultur im .Höhlen- 
zoitalter"" belehren. Hierher gehört, auch der Schmuck und Tand, dessen 
Zahl und Umfang sich bedeutend gehohen hat. Zwar Rötel und Denbilien, 
die man auch in der Gudeuushöhle antraf, finden sich schon im Log. Öliea 
durchbohrte Tierzahne vom Wolf, Fuchs, Ilirsch, ein durchbohrtes hen- 
förmiges Elfenbein plattchen, Muscheln, Knochen mit Reihen von feinen Ein- 
schnitten, eine Pfeife aus einem Röhrenknochen, Bernstein, dessen Hertuiift 
unbekaimt ist, und allerlei bunte oder durchsichtige Steine, sind Dinge, 'Üc 
2. B. in Willendorf noch fehlen mid den Menschen der Höhlenzeit als e 
mehr auf Putz und Spiel bedachten, mit reichlicherer Muße gesegneten V 
treter unseres Geschlechtes erscheinen lassen. 

2. Böhmen. 
Böhmen ist, wie an Lößfunden, so auch an HOhlenfuiiden der 1 
Steinzeit nicht reich, besitzt aber in den SpalteuhOhlen von ZuzUwitz im? 
kalk des Wolinkatales nordöstlich von Winterberg im Bfilunerwald« ' | iFig. fiü 
und in den Prachower Felsen bei Jiöin'J einige gut studierte LokulilÄIeiL 
Bei Zuzlawitz enthielt der Höhleiilebm einer Felsenspalte Obwrraile 
arktischer und subarktischer Tiere aus einer Eiszeit und einer darauf tolgendun 
Steppenzeit, aber keine Spuren der Anwesenheit des Menschen, eine zweit«, 
etwas höher liegende Spalte, Knochen der jüngeren diluvialen Weide- uuJ 
Watdfauna nebst Überresten des Menschen. Die untere Spaltenhohle vi^ 
tritt eine Periode unbeschränkter Tierherrschaft, welche Woldfich') luit 
folgenden Worten schildert: „Als gegen Ende der Eiszeit die höchsten 
Berge der Gegend noch mit Eis und Schnee bedeckt waren und diu untere 
Schneegrenze etwa bis zur Seehöhe von Winterberg {673 m) gereicht haben 
mochte, war von dem saftigen Grün des Böhmerwaldes noch keine Si'or 
vorhanden; denn auch die vorgelegene, vom Schnee frei gewordene H(lg<J- 
landschaft konnte nur einen steppenartigen Charakter besitzen. EinzelDc 
Steppenpflanzen dieser Zeit haben sich bis auf den heutigen Tag im Lanik 
erhalten. An den Eis- und Schueerändem trieben sich, gleich wie heute 
noch in den Tundren des hohen Nordens zahlreiche Vertreter der Glarial- 
fauna umher, so die Halsbandle niminge, Schneehasen, sibirische WühlniAu*«. 
Schneeniiiuse und Schneehühner, verfolgt von sibirLschen Eisfüchsen, tödi 
Hermehn und von Schnee-Eulen. Die vorgelegene Landschaft bevölkerten 
dagegen Vertreter der Steppenfauna: kleine Steppenpferdc-, .'^ringiniu*, 
Erdmäuse, Wühlnifiuse, nordische Ziesel und Pfeifbasen. In dem Gebösdi 
trieben sich Drosseln und andere Sänger umher; auf dem Wasser sch^vaIaI]lcll 



') Woldricb, Diluviale Fauna vou Zuzlawitz im Bäbmerwald? (Silzunt^li. iL fci>>- 
Ak»d. d. Wiss-, matb-.nat. Cl.: 1. Beriiht ra. 4. Taf. Bd. m. 188<1; 2, B«r. i». 4 "W. 
Bd. 84. 1881; 3. Ber. m. 3 Taf. Bd. ÖÖ. 1883. — Derselbe MAG. XIV. S, »Ifl, 

') Wf>)dHcli, Diluviale Funde in den Prachower Felsen bei Jicin 
.Mit 1 Taf. (Jahrb. d. »eul. Reichsanstalt XXXVXI 1887.) — Deraelbe MAO. 18a».| 

*) Die ösLeTT.-uugar. Monarchie in "Wort und Bild. Bahnion L S. B 
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imd Enten — alle diese Tiere verfolgt von einem kleinen Hund, 

; gemeinen Fuchs, von einem kleini^u Steppenfucli.s, vom Iltis, vom 

i«;!, von Adlern, Falken »ind Rahen. Sicherlich mitematimen ItJliilier 

I Schneeregion auch Ausflöge in die vorliegondt- Landschaft und um^e- 

. um Beute zu liolcn und diese in den gescliQtzten Spalten und Höhlen 

iKalkfelsens von Zuzlaw-itz zu verzehren. Vom Fi-afie der vieffQßigeu 
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r blieben die Knochen am Boden der Höhle zurück, und von den 
Telswänden fiel das Gewölle der Eulen mit den unverdauten Resten kleiner 
Beutetiere herab. Auf diese Weise vtTichs das am Grunde der Hflhle im 
Laufe langer Zeiten augesanunelte Knocbenmaterial an," 

Um diese Zeit hatte der Mensch, wenn er auch in den Niederungen 
und Flu&t&lem unserer Heimat schon Fuü gefaßt, die raulieren Hügelland- 
Schäften am Gebirgsrand noch nicht betreten. Dies geschali erst in der 
jüngeren und milderen Weide- und Waldzeit. Ein Bild dieser jOngeren 
Phasen entrollt die zweite Spaltenhöhle von Zuzlawitz. „Der ewige .Schnee 
ist von den Höhen verschwunden, mit ihm auch ilie arktischen Tiere, denen 
buld die subarktischen Steppentiere nordostwärts folgten. In der vorge- 
le;genen Landschaft gewaim zunächst die Gras- und Strauchvegetation die 
nOberband; es entstanden kleinere Waldbestände. Diese Veränderungen 
i der frflhcrcn Tierwelt weniger zusagend, dafür um so gee^eter 
E die Ausbreitung großer Pflanzenfresser der Weidefauna, die auch alsbald 
j in das Woünkatal vordrangen: mit ihnen erschien auch der 
■nscb. Woher dieser kam, wissen wir nicht. Nachdem sich später die 
IdlicstAnde zu dichten, vorherrschend aus Laubhotz bestehenden Wäldern 
verlie&en auch die großen Dickhäuter die Gegend, luid eine 
! Waldfauna bevölkerte die W^aldungen. Als Vertreter der Weidefauua 
kheinen hier besonders: das Mammut, das Rhinoceros. grolie Kinder, 
und ein gro&es Pferd. Als Vertreter der diluvialen Wald- 



164 — 



fauim knnien der Bisnp, der Hirech, dns Elen, tiiis Scliwciii, das I 
hörnchen, der Siebenschläfer, der Gartenschläfer, die Waldspitzniaus u.| 
W'aldtiere, Mit ihnen erschienen auch ihre Verfolger, darunter melin 
Katzenarteii mit dem LOwen an der Spitze, Landbären, wilde Hiuid« q 
Marder. Die Beste dieser Tiere sind hier' nur teilweise durch die Riiil 
zusanuneDgeschleppt worden; größtenteils schleppte sie der Mensch her 
denn die meisten Knochen sind von seiner Hand zerschlagim. Der Mer 
jagte hier auch das Remitier. Die mit Nashornresten vorgefundenen Schill 
fragmente des Menschen stammen von einem normiU gebauten kleii 
St'hftdel mit schwach gewölbten S:lieitelbeiuen und sehr kräftigem GtjM 
Fs ist ein Langschftdel, der sich dem Mittelschädel nähert. Dieser w3| 
Mensch besaß zugeschlagene Feuerstein-Werkzeuge und bearbeitete a 
den Quarzit und quarzreicheu Kalzit zu axt-, lanzen-, pfricmen-, imd nies 
ähnlichen Artefakten. Zu ilhnliclien Werkzeugen und besonders tu j 
kuzen- und dolchförmigen Waffen benutzte er auch die zerschlag 
Knochen des Kenntieres und des Pferdes; die Schneidezähne des leztenj 
iut Verein mit kleinereu Knochenfragmenten anderer Tiere benutzte er q 
Zier." (Woldi'ich I, c. S. 207 f. Eine Abbildung und genaue Beschreibi 
der Schädeldecke aus dieser Felaenspalte s. m Woldrichs Ahhandlu 
„Täboi'iÄte usw." in den Rozpravy der eechischen Kaiser Franz-Joafl 
Akademie IX liXX). Fig. 13. Wuldrich spricht ihm eine niedrige Bitdna 
stufe zu und erkennt diese auch an einem mitgefundenen menschlid 
Präinolarzahn 1, a. f. 14.) 

Woldrich meint noch, es sei sehr wahrscheinlich, daß dieser Mensch i 
Renntier bereits gehegt und hewacht habe, wobei ihm ein Hund, der | 
den Schäferhund mahnt, behilflicli gewesen sein möge. Ftlr diese Anna 
reichen die geschilderten Funde wohl nicht aus. Auch mOssen die ,Ste 
tmd .Knochenartefakte" z, T. unser Bedenken erregen. Nach MAG. 
IS&l. S. 2O0 fand Woldrich von ersteren lüO, von letzteren riOU Stock; a 
die I*roben, welche er (von ersteren S. 201, Fig. 87—92, von letzteren S, 9 
Fig. 93— Du) mitteilt, sind anscheinend großenteils ganz natUrlicfae Bddar 
d. h. Stein- und Kiiochentrümmer, die zwar nicht ohne Zutun des Mens 
entstanden sein werden, aber keine beabsichtigten Formen zeigen, 
düch bemerkt auch, spitze Knochenfraguiente, welche sich zufällig t 
Zeischlagen größerer Knochen eichen, seieji mit Vorliebe verwertet wor^ 
und im ganzen seien die Knochen^verkzeuge sehr .primitiver' Nklur l 
zeigten im allgemeinen dieselbe Formen reihe wie die Sleiovrerkz« 
I'rimitiv sind nun auch die t>-pischen Knocheniitslnunente der Madelei 
stufe, wie sie z. B. aus der Gudenushöhle vorliegen; aber an ihrer Vüm 
Schaft als Ariefakte lassen sie nicht den geringsten Zwt^ifel. Formm f 
1. c Fig. 97. OS kommen unter ihnen nirgends vor. und das <.hanü:t€ 
an ihnen ist, daß sie eine andere Formenreibe zeigen als die Stcinvferla 
Zu <bnliehen Zweifeln geben die L c Fig. lOO— ItKt abgeliildclen .Sei 
SAcfaeii' aus kleinen, ISnghcben oder unregelmfifiigeti Beinfragmenteo 1 
«iilassung. Auf jene Eigenschaft scIiUe&t Woldrich nur aus vermeintli 
.Einkorbutigun*. mittels welchen diese Stückchen an Faden 
werden konnten. 

Diese u. a. Bemerkungen ardiftologiscber Nabir sollen und kOc 
dvm Verdienste keinen Eintrag tun, welches sich der PalAontoki^ 1 
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1 Stiniiiim der Faunen jenes Fundortes, sowie zahlreicher illin- 
r Lokalitfitcn unserLT Heimat, LTworben hat. Aber sie können auch nicht 
anlerdröckt werden, da dem Verfasser nur zu giit bekannt ist, welche mannig- 
Tnchen „Werkzeugfoniien" sirh unter den Bruchstücken jeder pnlhistorischen 
Knoclmnserie befinden, und wie diese, namentlich von den Entdeckern, 
iiumer wieder als wirkliche, wenn auch primitive Artefakte angesprochen 
>irerden. 

^■' Im Abhang des Prachuwer Felsens bei Jicin hegen fünf kleine 
^^Hen, deren von Woldtich studiertes Knocbenmaterial aus dem Ende der 
^^Pnezeit stammt und viele Analt^ien mit Zuzlawitz aufweist. Unter den 
[^a%n sind AVUdpferd, MoHcbusochse und Renntier anj häufigsten, Uie 
Zeugnisse der Anwesenheit des Menschen bestehen aus „unzweifelhaften, 
|Kiuiitiven Kjjot^henwerkzeugen, darunter eine dreikantige, gebrauchte Spitze", 

tfiittenen Knochen vom Pferd und vom Nashorn imd in zertrümmerten 
len, sind also nicht bedeutend. 
Noch weniger belangreich sind die Überreste aus der Prokopihöhle 
linonitz bei Prag imd aus der St. Ivanhöhle bei Beraun (Wol- 
di'ich, MAG. XIX. S. 72f.j. Die Spuren des Menschen beschränken sich 
in beiden auf zeriiclilagene Knochen und „primitive Knochenwerkzeuge ", 

Iwir hier für ebenso wenig beweiskräftig halten als andernorts. Die 
Ben «eisen auf die letzte Phase des Düuviunis. 
3. Mähreu. 
Mähren ist sehr reich an Kalksteinhöhlen, die uns, vde mit schützend 
li>er gebreiteten Händen, Massen diluvialer Tierknochen und viele Kultur- 
diten bewahrt haben. Man kann sie in 3 Gruppen teilen: a) die Höhlen 
nordostlieh von Brönn, b) die Höhlen bei Littau, nordwestUch von Olmütz, 
c) die Hohlen bei Stramberg, östlich von Neutitschein, Die erste Gruppe 
(zugleich die weitaus größte) liegt, im mittleren, die zweite (mit nur einer 
wichtigen Höhle) im nördlichen, die dritte (mit 2 wichtigen Höhlen) im 
nordöstlichen Mähren. Die beiden ersteren Gnippen befinden sich im De- 
vonkalk, der als sclmialer Streifen, nur 3—5 km breit, von Nord nach Süd 
das Land durchzieht und an mehreren Stellen — außer bei BrQnn noch im 
Marchtal und im Becvatal — in Gebirgsforra an die Oberfläche tritt. Die 
Gruppe he^'t im Jurakalk. 

a) Die Höhlen im Devonkalk, nordöstlich von Brunn, ver- 
sieh auf 3 Gebiete: 1. Das Höhlensystem bei Sloup (als das nördlichste}. 
Das Höhlengehiet bei Kiritein (als das mittlere). — 3. Die Höhlen bei 
und Mokrau im Hadekertal [als das südlichste Gebiet]'), Die Gegend 

') U, Krii, Die Eoblco in den muhri»ohen Devonkniken und ihre VoKeil, (I. Die 

Oonper Br.hlen. U. 2. Taf. Jalirb. d. k k. geol. R.-A. Bd. 41. 18»1. Ü. 443-670. — 
IL Die Hühle Vypuatek bei Kiritoiii, die ByüiBkalB- Höhle im Josefital, die Hüble 
Koflolik im Mokrawalde usw. U. 3 T»f. Ebenda. Bd. 42. 1892. S. 483—636. Die« 
tieiden Abli»ndluDgeD umfassen nur dun , geologisch ■palSontologiscbeD" Teil der Unter- 
suvhuugvn des Verfassen, dessen Siiezialität ursprünglich hypsometrische und hydni- 
graphisulie Bohlenstudieo waren und teilweise geblieben sind. Ein „otteologischer" und 
■■rohilologiscli-elhDograpbiscIier'' Teil tollten spateren Publikationen vorbehalten 
cind aber bisher nicht erschienen. Der Hanptwert des erschienenen Teilen Ueftt 
■ Orundriiien und Durchachnilten der HHhlen, Die beste Darstellung der archäo- 
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(lifiHCT Höhlen ist die „Mährische Schweiz*^, so genannt nach ihrem bergigen 
und waldigen, landschaftlich reizenden Charakter. Sie ist tief durchschnitten 
von den westwärts eilenden Zuflüssen der Zwittawa, die sich teilweise 
unterirdische Bahnen gebrochen und in alter Zeit viele labyrinthische Gfinge 
und Höhlenräume im Gestein ausgewaschen haben (Fig. 62). 

1. Das Slouper 
Höhlengebiet liegt am 
Nordrande dieses Land- 
striches, in einem pittores- 
ken Talkessel (Fig. 63), 
ungefähr 30 km nördlich 
von BrOnn, 5 km nord- 
östlich von Blansko, wo 
der erste Erforscher der 
mährischen Höhlen, Hein- 
rich Wankel, ansässig war. 
Wankeis Untersnchiuigen 
währten von 1880 — ^18801 
Die Slouper Höhlen um- 
fassen viele y in versdue- 
denen Horizonten liegende 
Strecken, welche untereiii- 
ander durch Gänge oäer 
Spalten in Verbindung 
stehen. Sie ziehen sich 
Fi«, iv». meist parallel zur äußeren 

Kärtchen dea Höhlen^biete» bei BUn«ko, nordö»il. von Brunn ßeriTWand bin und sind 

größtenteils eng. An 1 ler- 
resten fehlte es nirgends, und in Ilimderteu von Exemplaren war nament- 
lich der Höhlenbär vertreten. Wankel bezifferte die Zahl der aus allen 
Slouper Höhlen erhoWnen Schädel vom Höhlenbären auf einige Tausend, 
Kriz nur auf ca. 90l>. Jedenfalls war der Höhlenbär dort das häufigste Tier. 
Für die Koexistenz des Menschen mit dem Höhlenbären sind 
keine genügenden Beweise erbracht, I^ wird zwar behauptet, da6 
die Knochen dieses Tiert^ zuweilen •vom Menschen aui^geschlagen^ seien, 
zfp^T das ist. wo andere Zeugnisst* fehlen« ein schwaches Argument Allerdings 
hat Wanket besonders in seinem letzten Buche .Die prähistoriscfae Jagd in 
Mähren*. S. tJStt.. großen Wert damuf gelegt, da6 in einer der langen Strecken 
f:in flöhlenbärenschädel mit verleutem Scheitelkamm gefunden worde^ dessen 
v^marf>te Kn«Dchenwimde nach seiner Meinung von einem Scfalag od^-Stofi mit 
fAtter Sceinwaffe herrührt. Allein diese Annahme ist auf keine Ait bewiesai. 
An dftr Fnndstelle lu:, nach Winkel, das ganze Skelett, äbet weder hier. 
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I sonst JD der Nfihe, ein Objekt, das von der Anwesenheit des Menschen 
gttzeugt hatte, kein nufgeschlagener, benagter oder bearbeiteter Knochen, 
kein Flintwcrkzeiig oder Sfeinsplitter; dagegen viele pathologische Koochen, 
», Knochenkrankbeiten vertreten V 




Einige Tage nach dem Funde des Schädels übergaben dem Dr. Wankel 
zwrei Arlieiter, vrelche mit dem Äusräumea der Knochen beschäftigt waren, 
ein Stückchen dunkelroten Jiispis. welches sie unter den Knochen gefunden 
ra haben vorgaben, Sie wu&teu aber nicht mehr anzugeben, ob dasselbe 
dicht beim Schädel oder in dessen Nähe gelegen habe. Wankel fand nun. 
da& der Jaspissplitter in die Schädelwundü des Höhlenbären passe, und 
leimt« ihn hinein, obwohl er nicht mit Sicherheit behaupten konnte, daß 
dieser Stein an der Verletzung schuld gewesen sei. Durch diesen „bisher 
einzig dastehenden Fmid" gelangte er sodann zu den 1. c. S. 81 ausge- 
sprochenen Folgerungen, daß der HCblenmensch mit dem Höhlenbären in 
Mähren gleichzeitig gelebt habe usw. 

Längere Zeit nach dem Tode Wankeis kam das angcldiche Beweisstück 
vorübergehend in die prähistorische Sammlung de,s Wiener Hofmuseums, 
and der Kustos dieser Sammlung, Herr J. Szombathy, bekanntlich wohl- 
bewährt in solchen kritischen Uutersucbimgen , gab sich die Mühe, die 
beiden Objekte: das Schädelfragment und den Stein, getrennt zu prüfen. 
Es zeigte sich dabei, da& der Stein durchaus nicht besser in die Knochen- 
wunde paßt als irgend ein anderes kleines Steinfragment. Die geheilte 
Wundstelle zeigt keineswegs die Negativform der augeblichen Waffenspit^e, 
welche naeJi Wankeis Annahme erst nach dem Tode herausgefallen sein 
sollte. Auch ist das fragliche Steinstückchen ein durchaus formloses Fragment 
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und nicht mit Sicherheit als abgebrochene Spitze u^end einer Wake zu be- 
trachten. Es ist demnach nicht klar, wieso Virchow, der sich iiicht erinnerte, 
das Stück selbst gesehen zu haben, äußern konnte: „Es scheint kaum zweifel- 
haft, daß das Stück in das Loch pa&t." (Con'bl. XXI. 1891. S, 13«.| 
Auch Quatrefages nahm sich offenbar nicht die Mtihe, den Fund genau zu 
untersuchen, sondern sprach ohne weiteres von einem „enclosement d'nn 
fragment de liache dans ce cräne" (Wankel 1. c. S. 74). Wankel hat auch 
sonst, wie seine im k. k. naturhistorischen Hofrauseum befindliche Samm- 
lung lehrt, in der Zusammenfiigung von Dingen, die nach seiner Meinung 
zusammengehörten (Steinklingen und Knochengriffe usw.) eine gewisse 
Kühnheit bewiesen, die einem Privatsammler, wenn er in gutem Glauben 
handelt, hingehen mag. Auch hat er ja den Tatbestand ehrlich dargelegt, 
so daß wir nur seine SchluMolgerung, die im Titelbild seines Buches sogar 
künstlerische Darstellung gefmiden hat, abzulehnen brauchen. Der Höhlen- 
bären-Beichtum der langen Strecken des Slouper Höldensystems ist also 
nur paiäontologisch, nicht anthropologisch oder archäologiscli interessant. 

Die Frage der Koexistenz des Menschen mit dem Höhlen- 
bären in Österreich-Ungarn, b«ziehungsweise der Höhleubärenjagd unserer 
Diluvialmensclien, laßt sich heute auf folgende Art beantworten. 

In vielen Höhlen Österreichs, zu welchen auch die langen Strecken 
des Slouper Höhlensj'stems gehören, fanden sich bloß Höhlenb&renkDocben 
ohne jede {auüh nur darüberhegendej Spur des diluvialen Menschen. Dies« 
Höhlen gehören teilweise, wie gerade auch die Slouper Gänge, zu den 
reichsten, überhaupt bekannten Fmidstätten von Ursus spelaeus- Resten. In 
vielen anderen Höhlen ist die Bärenscliichte eine tiefere, ältere, die vor 
der Anwesenheit des Men.schen am gleichen Orte zustande kam, und in 
einer kleinen Anzahl von Höhlen, streng genommen nur bei Stramberg luid 
Krapina, ist die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlenbären 
erwiesen. Es gab also eine sehr frühe Zeit im Diluvium dieser Länder, wo 
der Höhlenbär sehr stark, der Mensch aber noch sehr schwach verbreitet 
war. Dieser Mensch stand nach dem Zeugnis seiner Artefakte auf der Kultur- 
stufe des Mousterien. Der Höhlenbär ist also in unseren Ländern 
das Charaktertier des Mousterien, und die Beweise seines Zusammen- 
lebens mit dem Menschen sind hier so selten, wie die Vertretung der 
ältesten diluvialen Kulturstufe. Darnach sind die vielen zweifelhaften Fälle, 
mit denen es die Lokalforschung in gestj'irten Schichten zu tun hat, zu 
beurteilen. 

Auch m Westeuropa war die Mehrzahl der Höhlen, welche später 
vom Menschen okkupiert wm-den, früher vom Höhlenbären bewohnt, und das 
Zusammen vorkommen von Bärenresten mit den Zeugnissen menschlicher An- 
wesenheit ist oft nur die Folge von Umwühlungen im Höhlenboden 
(MortiUet, Le prehist. ■ S. 361), Auch in Westeuropa verlegt man di« Blüte- 
zeit des Hölüenbären in ein Aufangsstadium des Quartärs, in das Chelleen, 
welches schon Ed. Lartet als Zeitalter des Höhlenbären („Epoque du grand 
ours des cavemes") bezeichnete. In Frankreich soll der Höhlenbär schon 
zusammen mit Elephas mcridionalis vorkommen. Aus alledem geht wohl 
hervor, daß er ein Tier war, welches Wanne liebte oder wenigstens gut 
vertrug, und damit ist auch ein Fingerzeig gegeben für die klimatischen 
Verhältnisse, welche zur Zeit der Bildung der Moustier- und Bärenschichten 
in unseren Höhlen geherrscht haben. 




Für die Existenz des Höhleiibäron iiu Majfdalenien weiß Mortillet nur 
i so zweifolhaftes Zeugnis anzufülireu, wie die Zeichnung eines Bfiren') 
f einem Grnnitgcscliiebe der Höhle von Massat (Ariege, Mort. Mus. prehist. 
KVIU. 110). Diesem Tiere scheint schon die erste große diluviale Eiszeit, 
pclie düs Chelli^o-Mousterien vom Solutreen scheidet, verhängnisvoll ge- 
1 Hein, und diu zweite, welche dos Solutreen vom Magdalenien 
lut, bat er wahrscheinlich nicht mehr flberlebt. Bekanntlich zeigen sich 
^e Knochen in vielen Hölilcn angegriffen von Exostosen und Nekrosen, 
i Spuren der Rbacbitis und der Arthritis"), woffir aucli Mortillet (1. c.) 
i Aulenthalt in den feuchten und ungesunden Höhlen verantwortlich macht, 
ein die von ihm bewohnten Hfihlen waren nicht immer feucht und un- 
lUnd: sonst hatte sich das Tier auf der Grundlage dieser Wohnweise nicht 
ftig entwickein kr.nnen. Sie wurden es eret durch klimatische Ein- 
kungen, die nach der Zeit seiner stärksten Entwickelung eingetreten sind. 
I die wir ohne weiteres als eiszeitlich betrachten dürfen. So hat Piette 
I Solutreen der Grotte du Pape bei Urassempouy (L'Anthrop, IX. S. 536} 
far diese relativ spAte Zeit äherrascheud große Menge von Höhleu- 
lenknochen angetroffen und staunte über die starke Vertretung des Tieres 
l nioment, oü l'espece va disparaitre. L'etonnement cesse, quand un les 
Presque tous les ours avaient les doigts atteint 
stelde. Marchant peniblemcnt, ils devenaieut une proie facile. La 
; quantite de leurs os dans la caveme ne prouve pas, qu'ils etaient 
mbreux au dehors." 

Koexistenz des Menschen mit dem Höhlenbären hat man bekanntlich 

I in der Badf-lhöhle bei Peggau, Obersteiermark'} erweisen zu künneii 

laubt. Allein hier lagen, dicht Aber den Hühlenbärentnochen , auch 

^cbstDcke von Drehscheibe ngef äßen, und das spitze, flache Knochenwerk- 

f I. c Taf. I, Fi^. 1, welches paläolithisch sein könnte, wird dadui'ch 

lnd<^äteus sehr zweifelhaft. 

Außer den Knoclien des Höhlenbären lieferten die Höhlengänge bei 

lUp noch viele Knochen des diluvialen Wolfes und der Höhlenhyäne, sowie 

Beutetiere dieser großen Räuber: junger Exeniplai-e vom Wildpferd, 

i Renntier, in geringer Zahl auch vom Mammut, Rhinoceros und Wisent, 

r keine Reste des Menschen. 

Der eigentliche paläolithische Fundort bei SIoup ist die „Kulua" oder 

„Schuppen", eine krumme, beiderseits offene Halle von 85 m Länge, 

5 — 8 m Höhe und durchschnittlich 20 m Breite*), welclie einen Vorsprung 

der etwa 40 m hohen Felswand, an welcher die Eingänge zu den übrigen 

Ipuper Höhlen liegen, tunnelartig durchbricht. (Fig. 64—68.) Die 16 m 

') Es i»t Bplir fraglich, ob dieselbe einen Hitbleiibäreii darstelleo soll Ich muchte 
weifclo. Das Profil des Kopfes steigt von der Scbnnuze üum ScbÄdeUlacb au, 
ateil, wie es heim UilUIeobSren der Fall war. 

•) Vgl. Virchow, Kooclieu vom HöhleobSren mit kraukUafieu Veriimli-ruiigeii. 

. 1896. 8. 706. 

■) G. Wuniiljrand, Über die Höhleu und Grotten in dein Kalkgebirge bei Peggau, 
JtiiU. 0. nvtQrwiss. Yereiaa Steiermark 11. 1671. S. 407. Hit 8 Tat. 

*) Burchnitl unil Grundriß: Kiiz, Eulna a Kostelik (zwei HcJhleu im mäbrischen 
IhlVODlalk, Forschungen und Erwägungen etc. Brunn 1889). Tat. I. Sihifhtendurch- 
■obniU: ebenda, Taf. VI Ders,, Jahrb, d. Geol. R.-A. 41. 161)1. Tnf. \'in— IX. 



litigün AblageruagtiD in dieser HalJe waren flbeireich an Knochen und 
[ seit 1880, zuerst von Wankel, üniin bf?sonders von Kiii, untersucht 
rden. wobei sich alsbald Spuren der Anwesenheit des Dilutialiuenschen 
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^Auf dem Felsboden niht zunächst eine 12 m starke Schichte von 
ehotter und gelbem Lehm mit Überresten größerer Gras- und Fleisch- 
fresser (nach Knz „pnlglacial"), darüber eine 3,80 m mächtige Schichte 
gleichen Materials, mit denselben Tieren, welchen sich jedoch in den unteren 
Partien glaciale. in den oberen Steppentierreste beigesellen. Mammut, Nas- 
horn und Höhlenbär waren in diesen oberen Partien bereits selten. Die 
oberste Schichte war schwarze, humusreiche Erde ohne Einachlüsse von 
Uilu^'ialtie^en, dagegen mit Haustierresten (vom ßind, Schaf, Schwein, Hund 
und der Ziege'). 

Die Spuren des Dilunalmenschen reichen Ober 4 ra Tiefe nicht hinab 
und bestehen aus ungeschliffenen Stein Werkzeugen und Knochenschnitzereien. 
Die letzteren (S, HU. Fig. 69 s. auch Much. Atlas U. 13—16) tragen unver- 
kemibar den Charakter der Madeleineperiode Frankreichs, d. h. einer echten 
ttenntierzeit, und stehen in engstem formellen Zusanunenhang mit den 
Funden aus der GudenushOhle. Es sind Nähnadeln mit feinem Öhr. konische 
Spitzen von Lanzen und Pfiiemen und mehrere mit schrägen Striehbflndeln 
vi-rtierte Knochen. Am merkwürdigsten sind ,vier Stück Rippeniragmente 
vom Renntier, an welchen wir wahrnehmen, ^vie der diluviale Mensch 
Versuche gemacht hat, die FQfee eines Pferdes mittels eines Feuerstein- 

') So naüh Krii. MAG. XXVm 189B. S. 2 f. Virohow'a Bemerknng über die 
Ealna (VBÄG. 1BÖ7- S. 340: „Hier tritt der Oegeosatz rwiachen der üraiteD Uammal- 
■chicht ond der tpätereo Hi'ihleoalilftgerung mit ihren Bären- und Hyänenknocben scharf 
in diu Erstheinoog") alelit damit in vollem Widerspruch. Krii findet vielmehr, daß 
ifpr»de dort, wo das Mamnint seltener wird, auch der HöhlenhSr sich nur mehr 
^ttrlidi findet 
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ftlclii- '-buiifnlb (lurrliaus den Lbarakter des Magdalemen im sich tragen: 
iMozeuspilZpa aus Renngeweih mit Blulriime, geschnittenes Reungeweih') 
mid St ein Werkzeuge*!. 

lieiunach kann tjs kpiiiem Zweifel unterliegen, daß die Kuina erst in 
einer selir vorgt-röckteu Periode des <^uartflri*, im Magdalenien, dem Menschen 
als Obdach gedient hat. Daß der Mensch in dieser oder einer früheren 

RJiivr den massenhaft vorhandenen Hölilenbären bekämpfte, ist dagegen 
eswegs bewiesen und eher abzulehnen als anzunehmen. 
Zu den „Slouper Holden' im weiteren Sinne gehört auch die be- 
barte Schoschiiwka-Hf>hle (bei dem gleichnamigen Dorfe), die insbe- 
üonaere wieder an Höhlenbärenknochen fabelhaft reich wai- Das hAufigste 
beutetier des Bären scheint das Wildpferd gewesen za sein; denn seine 
Kindchen stehen an Zahl denen vom Bären am nächsten. Andere Tiere 
sind selten'). Der Mensch hinterließ im Hauptgange, etwa 38 m vom Ein- 
gangr eine bis 16 cm mächtige Brandschichte von 2:4m Flftchenausdehnung. 
Darin hmden sich Feueireste und Knochenwcrkzenge , z. B. ein feinge- 
schliffener Pfiieni aus dem Metatarsus eines Wiederkäuers und das Fragment 
einer längeren Lanzeiispitze aus Renngeweih mit sogen. „Blutrinne" (Virchow, 
^JBAG. 1897. S. 341). Am Ende des Hauptganges lagen Menschenknochen, 
^^Hirscheinlich nur von einem Individium und nach Maska nicht diluv-iaL 
^^^B Nach den Formen der Knochenwerkzeuge gehört auch diese Schiebte 
^HEd Magdalenien au. 

2. Ungefähr 15 km sfldlich von Sloup hegt das zweite oder mittlere 
der drei BrOnner Höhlengebiete, das von Kiritein. Es ersti'eckt sich im 
Josebtal von dem letzgenannten Ort gegen Adamstal (15 km n. v. Brunn). 
Hier zeigt die kleine .Evahöhle" (nach Maska richtiger „Jachj-mka" genannt) 
nur geringe Spuren der Anwesenheit des Meuschen. Diese stammen nach 
Wankel (MAG. A'U. 1878. S. 1) aus zwei verschiedenen Perioden: der Renn- 
tierzeit und der Zeit des Höhlenbären, von dessen Fleisch der Mensch auch 
hier gelebt haben soll. Allein Maska') findet nicht nur diese Annahme be- 
denklich, sondern betrachtet auch die ganze ältere Kulturschichte als 
zweifelhaft. In der Tat scheint hier, wie bei Sloup, auf eine ältere Zeit, 
in welcher massenhaft der Höhleubär, aber noch keineswegs der Mensch 



F&fie eines Pferdes lamt Schweif zeig«, trotz wiederholter Betracb-limg des OriginaU und 
dca phutogr. Bildes nicht zu gewinueu. Die Zeichnung machte auf iho vielmehr deo 
Eindruck ganz zafaltiger Einritzungen. 

') Das gesc'huitteue Reungeweih leigt hier, wie in anderen Hohlenkulturschiohten 
drr KfnntJerxrit, die begonnene oder durchgeführte Längsteilung der Geweihäste durch 
Scbnilte luit Steinwerkzeugen. Dies war der erste Schritt zur Gewinnutix des Materiales 
für die nllgeinein verwendelea koniscben Lanzeinpitzen. 

') Ein HühleDbärenschödel mit eingeschlagener Stirn und Crista befindet »ich 
ebenfalls iu der prähistoriichen Sammliing uster der Äncabine, daß die Verletzung von 
Menschenhand herrähre. Dies ist jedoch keineswegs sicher, und der Schüdel stammt 
auch nicht aus der Kulna, sondern aus dem «Gang zum geschnittenen Stein". Die Ver- 
Icliuiigcn sind wohl alt, können aller auch von herabgefallenen Steintrüinmern der 
Uüblendecke benüliren. 

k») Maik». „DUuTiaie Fauna in der Suhoschuwka- Höhle". (Jahrb. d. k- k. Gool. H.-A. 
*i. 1891. S. 41fi.) 
*) Der diluviale Mensch in Mahren, S. 20. 
- 
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anwesend war, eine jüngere Periode gefolgt zu sein, in welcher der Hüblen 
bereits erloschen, aber der Mensch zugegen war '). Die Evahölile ist bereits 
zu Ende des 18. Jahrhunderts auf Veranlassung des Grundherrn, FOrslen 
Liechtenstein, „ausgeräumt" und ihrer alten Ablageningen dabei gr5fit«Blcil* 
beraubt worden. Bessere Verhältnisse bot der Forschung die gegenQbtT- 
liegende, namentlich durch ihre Funde aus der Hallstattzeit berüiimti? 
Byciskäla'). Diese Höhle erstreckt sich aufierordentlich weit in deii Bit; 
hinein. Die Vorhalle hat eine Länge von 50 m, die Haupthalle noch e 




'I Wir können daher Mikkowaby nicht beiEtimmea. welcher (Der Ufiiu^ 
Diluvialzeit Mährena, S. 32) meint, daS die Funds in der £vali-'>hle nimmerbia 
Gleichzeitigkeit di9 Menschen mit dem Höhlenbären beweisen". 

*) Nach Makomsky I. e. Beciskäla, von heceti = gurgeln, munnelii. dem Laut« i 
die Höhle durebitiümenden Wasaers. Die Schreibung Byciak&la stUtxt sieh aof 
Etymologie (von byk, Stier), welche allerdingi kaum etn-u cu tun hahen kAnu nit 
Fund einer kleiaen bronzenen Rinderfigur nnter den hallstgtti sehen EiatchlGaMB 
dieser Höhle. 






solche von 312 m. Äu&eräem gibt es mehrere Seitenhallen. Die Aiis- 
grabuagen ei^ben an ungestörten Punkten nactistehende Schichtenfo^. 
Unmittelbar auf dem Kalkfelsea ruhte stellenweise eine Ablagerung 
groben Sandes mit Geschieben und Kalkblöcken, unter welchen zerbrochene 
und abgestoiene Knochen vom H6hlenb&ren gefunden wurden. Darüber 
lagerte eine oft mehrere Meter starke Schiebte Hohlenlehm. Diese trug eine 
jungdiluvtale, erdige Schotterschichte mit Spuren des Menschen der Renn- 
tierzeit. (Fig. 70.) In d n^^rdlichen Seiteuhalle lag auf dieser Kulturschichte 




p/j n. Qr.) 
lei Aduuital (Hühren). Xaeh i 
DUoTlakett Hihrciu, Tat. I. 



, Der Heiuch der 



zunächst eine 10 — 30 mm dicke Travertindecke und darüber eine 0-35 m 
starke alluviale Ablagerung. Die nur 5 — 10 cm machtige Kulturschicbte der 
geoaimten SeitenbaUe enthielt zerschlagene Knochen vom Pferd, Renn, 
Auerochs und rohe Steinwerkzeuge ; in der südlichen Seitenballe umschloß 
sie an&erdem noch „Pfeilspitzen" (d. h. Wurfepeerspitzen) aus Renngeweih. 
Nach Sm hat die Höhle nie diluvialen Tieren als Wohnstätte ge- 
dient, und alle Reste derselben sind vom Menschen eingeschleppt. Die aller- 
meisten Knocbea stammen vom Pferd in allen Altersstufen; daneben war 
das Renntier am zahlreichsten vertreten. Es fanden sich vorherrschend 
Robrenknodien, die mit wenigen Ausnahmen aufschlagen, z. T. auch ver- 
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kohlt oder kalziniert waren. Andere Skelettteile — Kopf, Wirbel, Rij^ 
Becken — waren verhältnismäßig selten. In der Oberflächenschicliti.-, iil>er 
nie vermengt mit den diluvialen Resten, lagen zalilreicbe Knochen rezvnt4>r 
Haustiere: Hind, Schaf oder Ziege, Schwein oder Haashund; sie stamiuoii 
wohl aus der Hallstattzeit, in welcher die Vorhallo der Byciskäla als Bf. 
gräbnisplatz und vielleicht auch zu Opfern gedient hat. 

Die prähistorische Sammlung des Wiener Hofmuseums Ix^silzt aus tivr 
By6isk^a viele ausgesprochene Madeleinefuude : beinerne Nähnadeln. Hein- 
pfriemen, Lanzenspitzen aus Renngeweih, geschnittenes Reiingeweili uwl 
teils feine, teils grobe Steinwerkzeuge, sowie Nuclei und Abfälle iu e^ifer 
Zahl. Ein hakenförmig zugeschnittenes Renngew eih stück von 27 cm LiDgi- 
war vielleicht der Schaft einer daran gebundenen St«inklinge'). Eine si-lialen- 
förmige Quarzgeode enthielt Rötelspm-en; auch fand sich zugespitzter Böte!. 
Die Gleichzeitigkeit des Menschen rnit dem Mammut oder mit dem 
Höhlenbären ist durch die Funde in der Byciskäla nicht bewiesen, obwohl 
dies von Wankel wiederholt behauptet wurde. 

In demselben Tale, unweit von Kiritein, liegt die Vypustekh-ihli! 
(auch „Kiriteiner höhle" genannt), Sie ist hier nur im Vorbeigehen zu er 
wähnen, da ihre Kidtm^chichte evident aus neolithischer Zeit stammt. Unter 
der Sinterdecke, iji welcher diese Reste eingebettet sind, fanden sich all«- 
dings auch trefflidi erhaltene diluviale Tierknochen — solche des Höliloi' 
b&ren erst in größerer Tiefe — , aber keine Spur der Anwesenheit ilt« 
Menschen. Kriz glaubt allerdings, auch im Vypiistek die Anwesenheit d«s 
diluvialen Menschen, sogar zur Zeit des Höhlenbären, annehmen zu (iDrfeu: 
er fand nilmlich in einem der von ihm abgeteuften Schächte ein vermeintlichrtt 
Beinwerkzeug und einige Stein w er kzeuge ; allein dies scheint auf einein 
Irrtum zu beruhen. Denn gerade in dieser Höhle haben viele alte Boden- 
bewegungen stattgefunden, durch welche die natürliche Schichtenfolgc ge- 
stört wurde. Wir wissen von Grabungen, die schon vor IßOO s(ttttgefunJ«i 
haben müssen. Nach einem um 16G1 erstatteten Bericht ging man stelleD- 
weise 6 m tief unter die Travertinschichte in die Ablagerung hinab und 
erbeutete Schädel, Schenkel-, Oberarm-, Hüftknocben und Rippen, welch-- 
man teils erloschenen menschlichen Riesengeschi echtem, teils Greifen and 
Drachen der Vorzeit zuschrieb (Trampler, M. pr. C. I. .S. 123). Es ist klar, 
daß unter solchen Umständen leicht ein paar neolithische Artefakte in die 
Tiefe, zu den Höhlenbäxenknochen, gelangt sein können. 

Noch näher an Kiritein, halbwegs zwischen diesem Orte und dem 
Vypustek, öffnet sich, 30 m über der Talsohle, die Zitnyhöhle'). so ge- 
nannt nach dem mit den Ausgrabungen für das Wiener Hofmuseum 1k^ 
trauten Forstmeister. Sie ist sehr klein : nm- 2 m hoch, 7,5 m lang und 
4 m breit. In einer Kohlenschichte fanden sich aufgeschlagene und gmuc 
Knochen vom Pferd, Rind, Renntier, mehrere hundert Schlagstücke wa 
Feuerstein und Homstein, dann eine größere Zahl von Messern und PfriemwH 
aus demselben Material, teils klein und fein geai-beitet> teÜs nur groH 



■) Maäkft I. c. S. 18f. 

') J. SEOmbatbv, „Ausgrabangeu Id den mährischen Hütilen im J. 1883' 
d- präh. Komm. d. k. k. Akad. d. Wias., 1884, Siub. der Akad. Bd, 89, I). — 
^^ieZitaybohle" (Kitt. d. Sektion f. Höhlenkunde de» österr. Touristen Vi ul«. IfWW. S. 
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gehauen, femer über 100 Stück geschlagenen Bergkrystallen, 2 Stückchen Bern- 
stein, 3 zierliche Knochennähnadeln und 1 Knochenspatel. Es ist wieder 
das scharf ausgeprägte Magdalenien, welches hier in mehreren Punkten 
— Bernstein, Bergkrystall, Nähnadeln — besonders mit der Gudenushöhle 
frappant übereinstimmt (Fig. 71). 




3. Von viel beschränkterer Ausdehnung als das Höhlengebiet bei 
Kiritein ist das dritte imd südlichste der drei Höhlengebiefe bei Brunn, das 
im Hadekertale. Hier Sffnet sich zwischen den Dörfern Ochoz und Mo- 
krau, östlich von der Bezirksstra&e BrQnn — Kiritein, an der linken Bergwand 
in einem senkrechten, stark zerklüfteten Fels au^er mehreren kleineren 
Höhlen die „Mokrauer Höhle" (im Volk auch „Kostelik", sonst „Pe- 
kama" oder „Diravica"') genannt). Sie liegt iö m über der Talsuhle, ist 
60 m lang und verengert sich von einem flacbgewölbten Portal (15 ni breit. 



') Die Namen „Pekama" und „Diravica" sollen der Höhle von Besuchern Bua 
Briiim gegeben worden lein und haben auch keine individuelle Bedeutung. Der Name 
„KosteUb" bedeutet „Kircfaleiu" (Kostel vom lat. castellum) uud boII daher rühren, daß 
die Hohle in Kriegizeit«n öfter zur Aufbewahrung wertvoller Kirchengeräte aus den be- 
DBchbarten Ortachaften gedient habe. Das würde indesieu den Namen nicht hinlänglich 
rechtfertigen, und man möchte vermuten, daß die Höhle auch zur AbhaltuDg gottes- 
dienatlidMr HiDdhuigen benntzt worden sei, was aber nicht bezeugt ist- 



4 111 Iwch) stetig nach innen zu (16—12 m breit, 3 — ä u\ hoch). Der BoJ^^ 
ist eben, allein am Ende der Höhle liegt ein jetzt verrammelter SdA *^* ' 
durcb welchen einst AusfOUiingsmatenal in die HOlile gelangte, weshalb c;^*' 
Boden dort steil ansteigt. 

Die Mukrauer Hölje, welche von ßrünn in zwei Gehstunden erreichh-^^ '"' 
ist. war der Schauplatz vieler Ausgrabungen, welche von StuJeuteu u^^*^"* 
einem Direktor der Realschule,, von Wankel. Makowsky, Szonibatliy u. ^ 

uriternfimmeii wurden'). Durch Szombathys Untersuchungen ergab si*' ^f^" 
nachstehende Scliiclitenfulge, Zu obersl lag eine etwa 27 cm mfichtige Schieb '■^ 

brauner Erde, die in ihrem uutern Teil prähistorische Einsctdlisse entbiet— Ä-t. 
Darunter breitete sich eine 1 — 3 cm starke Holzkohlenschichte und aoc^^^^^—^ 
tiefer eine bis 20 cm starke Brand schichte aus, welche aus abwechseind^^^^ ** 
Lagen von Kohle und Asche bestand und viele prähistorische Einschlüs^^^^** 
enthielt. In den weiteren Tiefen war die Erde bis auf den Felsboden him^^^*"'' 
lichtgrau und entlüelt keine Spuren menschUcher Anwesenheit. An uianchÄS=* *" 
Stellen, namentlich in der Mitte der Hohle, war diese Schichtenfolge dan^^^^^^ 
UiuwHhlung gestört und die prähistorischen Einschlösse sowohl nuterei^*^*^' 
ander als mit recenten Artefakten bunt vermengt. Es istdaseineErschemim^g P'^- 
die fast in allen Höhlen bei Brunn vorkommt und sich z, T. schon aus sefc^^— ^^* "^ 
alter Zeit hcrschreibt'). 

Die von Wankel und Szombathy ausgegrabenen prähistoriscben Eii^^»^' 
Schlüsse der Mokrauer Höhlenschichten befinden sich im naturhistorischen Ho ™^^ 
museuni ^u Wien und zeigen deutlich zwei verschiedene Altersstufen. D^Ä^** 
eine, offenbar ältere, ist das ^.Magdalejiien" der Franzosen, die „Renntie" -=^' 
zeit" imaerer Höldenforscher. Die liierher gehörigen Funde sind: KnocbeÄ^«" 
vom Wildpferd und vom Renn, vom Schneehasen und Eisfuchs usw.'). g»w— ^^ 
schiiitlenes und zerbrochenes Renngeweih, konische Wurfepeerspitzen ai^i: — *^ 



'1 Vgl Ki*um. MAG. I. 1881. S. 284; XI. 1833. S. 98. — Wankel, ebea *^ 
X. 847. — 8»omb«Üiy, 4. Bet, i prihi«. KommiBsion. 

*) Vgl. R. Tnunplw. .Die iltestea Gnbiuigeii im Brünoer Hühleogebiet'" (Mi^^*^"' 
d. priUiiK. Komm. I. S. US» IT.). Wie dieser Äolor teigt, war .der grobe EnochK=^ 
rvickium der Bninncr Hübleu. eDtgegen der inmeiU berrscttendeo Ansicht. *chäii ^ 

Ttiuiv friUitr ZMt bekannt, und n nnterli«gt, nach den rorhuiden«n Naclincibteii. kmu i ■'■'^ 
Eveifd, daA iMrtits vor 3 Jahrhandertni. alkrding^s in ireseuüidi BDdtrai Zw«ck^^^^ 
iK d«a mihrinlicck Huhlra die knooheDtühreuden Schichten vielfach darehirfiktl aai ^^^^ 
d«BMlbvn mit Mhr gttiAein Etfef nach fuaailem BUenbcin gcgrabeii wotika i>t.* Di^ ^^^ 
koiuail noelh daft di« bekannten HJäden in Erienneitcn zor Vergrabw^ von Ge^^' 
und KoatbarkailMi ffianteii. Nneh den dr«)Aig^>lirigen Kriege wen die KUea a^^*" 
■ole^n SeUtaea m niA, daft rioh die nnwahmaidcfi Baoeni gendem anf> Goldgribe^^^'^^^ 
■r i g li g t ea «od T^ «nd Nackt diteer Artxh oUagea, wobei natärtiA viel mehr lu^' ^ 
I in Unordniuic g e ri et, ab wy tog lkt heia Eingraben der Wtftmdie — 

. Die Qca^idttn 4cr Ülcatai Grahucta lebrt nacJi TcBapl^^*" 
Q. «- S. t»\ ,4»! « In 4cn ka* u dcB fi^ager Jakm bekannloi HöUcm in i^^^ 



[ttcrlioni (von typischer Form mit meißelartig zugescbnittenem unii 
«rh Gittt-rstriclie gerauhtem unterem Endel, feingebohrte Nähnadeln, eine 
ebrzackige „Harpune" aus Renngeweih (gleich dem „Kommandijstab" aus 
sr- Gudenushöhle ein in Österreich seltenes Stück speidfiach-französischer 
»■Till, aber verhältnismäßig geringerer Grö&e), ein Elfenbeinstück , endlich 
5'^wrissc roh zugeschlagene Steinwerkzeuge und vielleicht der spärlich vor- 
a-ndene Bernstein. (Fig. 72.) 




^^^B Aus einer viel jQngeren (neolithischen) Periode stammen: Haustier- 

^^Hhen. eine fein zugeschlagene Pfeilspitze aus rotem Homstein, typische 

^^anpfriemen, Spinnwirtel aus Ton, Topfscherben mit durchbohrten, iiasen- 

filrmigen Ansätzen und mit „baiidkeramischer" Verzierung: Tupfenguirlanden 

zwischen Knöpfen, Strichmuster mit linsenförmigen Eindrücken. 
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Zwischen diesen beiden Scliicliten ist ein Übergang weder iiacbgtlH 
wiesen noch anzunehmen. Das sind zwei liimmelweit voneinander getrennte 
Kulturstufen, und es ist ebenso irrig, die Funde aus der Mokrauer Höhle 
wegen der jüngeren Typen insgesamt in die jüngere Steinzeit zn verlegen, 
als ihnen eine Zwischenstufe auf halbem Wege von der älteren zur jüngeren 
Steinzeit anzuweisen, wozu ich selbiät fiHher geneigt war'). Wie schwierig 
es war, aus der Lagerung auf das Alter der Funde zu schlie&en, geht daraus 
hervor, dafi AVankel auch ein Eisenmesser aus stratigraphischen Gründen 
den Funden aus der Remitierzeit beizählte'}. Die entscheidenden Gründe 
für die zeitliche Trennung der beiden Höhlenschichten können erst aus einer 
umfassenderen Betrachtung der neolithischen Periode gewonnen werden. 

Merkwürdige Fundstflcke aas dem Diluvium der Mokrauer Höhle hat 
KfiÄ 1889 einer Versammlung deutscher und österreichischer Anthropologen 
vorgelegt, wo sie einer nicht sehr gründlichen kommissionellen Besichtigung 
unterzf^en wurden. Es waren dies zwei Schnitzarbeiten aus Pferdeunter- 
kiefem mit bandartigen Verzienmgen (nach Krii „Fische") und ein drei- 
eckiger Knociien, auf dem Kriz ein menschliches Gesicht en face in rohester 
Ausfiihnmg eingeritzt zu sehen glaubte'). Die Echtheit des letzteren Stückes 
wurde aus technischen Gründen stark angezweifelt. Die beiden anderen 
sind technisch minder verdächtig und zeigen eine gewisse Ähnlichkeit mit 
renn tierzeitlichen Schnitzwerken aus der Maszyckahöhle bei Krakau. Kriz 
legte gleichzeitig eine Anzahl von Benntierge weihstücken mit allerlei Furchen, 
Kerben mid anderen Einschnitten vor, darunter zwanzig Pfeil- oder Lanzen- 
spitzen imd vierzehn unfertige Werkzeuge, gegen die kein Verdacht ob- 
waltet. Dagegen müssen wir aus stilistischen Gründen die beiden fisch- 
ähnlichen Stücke aus Pferdeknochen (umstehend S. 169, Fig. 72 Mitte, in je 
2 Ansichten) für bedenklich erklären. Ihre Ornamente sind nämlich aus- 
gesprochene neolithische Bandmuster, bestehend aus Reihen von Tupfen 
oder kleinen Einschnitten zwischen einfachen oder doppelten, eingeschnittenen 
Linien. Das ist dem paläolJthischen Formenvorrat, soweit wir ihn aus anderen 
Ländern kennen, durchaus fremd, dagegen gerade der neolithischen Keramik 
unserer Norddonaii lande r eigentümlich. Von daher scheint denn auch die 
Inspiration der Emeuger dieser Schnitzwerke zu stammen. 

b) Die Höhlen bei Litt au nordwestlich von Ol mutz. Die zweite 
prähistorisch wichtige Höhlengegend Mährens liegt 45 km westlich von der 
Stadt Littau, am rechten Ufer der March, unmittelbar bei dem Dorfe LautstJi. 
Hier tritt der Devonkalk, welcher sich von der böhmisclien Grenze gegen 
die March vorschiebt, als langgestreckter Bergrücken mit zahlreichen Spalten- 
höhlen und Gängen zu Tage. Das größte dieser Höhlensysteme führt den 
Namen der „Lautscher HOhle" oder „Fflrst-.Tohanns-Höhle" zu 
Ehren Fürst Johamis II. von Liechtenstein. Es besteht aus zahlreichen, 
vielfach verstflrzten Höhlen, Gängen imd Spalten imd wurde zuerst 1826 

') Urgenehicbte des Weaschen H. 258. 

*) Maska (Der diluviale Mensch in Mäfareo S. 39, 44) erkennt nohl, daÜ maD eine 
diluviale und eine neolithische Alilagening uuterac beiden müage, meint aber doch, hier 
habe der Mensch ohne Unterbrechung aus der einen in die andere Zeit hinein 
— L. c, S. BH sind wohl nur infolge eines Schreib- oder DruckfelilerB die neolilbi 
Typen dem „Dilnvium" zugeschrieben. 

') Abgeb. NiederJe, Lidstvo S. 69 f. Fig. 29—33. 





^^^Bch Steinbrilcliarbeiteii aiifge.-<c)ilossen. Damals fand man bei planloser 
^^Btersuchung des Hnhlentioduns viele Tier- und Mensclienknochen, worüber 
^^nrar ausffihrli<-he, aber nicht hinlttnglich klare Nachrichten vorliegen'). 
^^BfSt«mati8che Untersuchungen wurden erst 1881 und 1882 diu-chJ-Szornbathy 
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1 der FBnt-Johumi-Höhli 



Der Höhleneingang liegt 21 ra Ober der Talsohle und fUlirt in eine 
Ueine Vorhalle, aus welcher mau zunächst iu fünf größere Hidlen gelangt. 
Diese bilden den vorderen Teil des Höhleu-systems, während der rückwärtige 
Teil, das ^Labyrintli" aus einer großen Zahl von Gängen besteht, die sich 
nach allen Richtungen hinziehen. Allein, wie zu erwarten war, entpuppten 
sich nicht diese entlegneren Teile, sondern die vordere Hälfte als einstiger 
•Schauplatz menschlicher Tätigkeit, In einer der ersten Kammern, welclie 
12; 20 ui Bodenfläche bei 2—3 m Kühe be.saS und einst durcli einen lU m 
langen Gang mit dem Freien in Verbindung stand, fand sich unter einer 
Sinterdecke eine durclischnittlich 3t) cm mächtige Schiclite Höldenlehm, in 
des!*en oberem Teile zaldreiche (häufig gespaltene) Knochen vom Renntier, 
Urstier, Höhlenbär (?), Wolf und Fuchs, sowie mehrere menschliche Schädel- 
fragmeute lagen. In einiger Entfernung davon ei^ab dieselbe Schichte 
Feuersteinmesser, durchbohrte Biber- und Renntierzäline und einen 30 cm 
langen, au einem Ende spitzen, am anderen abgerundeten Spatel aus einer 
MammuTrippe. Einen Meter weiter, immer in der oberen Schichte des 
Höhlenlehms, lag ein wohlerhaltener Menschenschädel, z. T. aus der Lehm- 
scliicht heratisragend und mit Sinter überkrustet, dnrcJi den auch eine Renn- 
tierrippe an ilim festgekittet war. 

Dieser Schädel zeigt nach Szombathy die höchste Ül>ercinstinmiimg 

t der jungdiluvialen französischen Rosse von Crö-Magnon. Er ist dolicho- 
imd in geringem Grade prognath, mit wold entwickelter Stirn, 

iderem Gesicht, vorspringenden Nasenbeinen und groljen Augenhöhlen. 

■) HaUca. Der dUuvinle Mensch in Uübrea S. 51 f. 

»1 Hoclwtetter. 6. Bcr. d. prähiat. Komm. Sitzb. d, k. k. Akad. Bd. 85, 1. 1882. 
■ X)tn.. 6. Ber.. Bd, 87, 1. 1883. 



- 172 - 

Das Hinterhaupt springt stark vor, der Oberkiefer ist krftttig entwickelt, i 
Zähne wenig abgenützt und der Weisheitszahn eben in der Eiitwickttluioj 
begriffen, so dab der Sdiädel etwa einem zwanzigjfllnigen Manne i 
gesclirieben werden kann. Die Säugetierknodien , weicht' sich an anders 
Punkten derselben Schichte fanden, zeigten genau den gleichen Zustand d 
Erhaltung, jedoch keine Spuren mensclüiclier Eiuwii-kung. Es waren Ü 
vom Höhlenwolf, Höhlenbären, gemeinen Fuchs. Urstier, Renntier. 

Maska hält die Gleiclizeitigkeit des Menschen mit den diluWalol 
Tieren in dieser HSlile nicht für erwiesen und erinnert daran, daß s 
182(5 zahlreiclie Menschenknochen unter deiu Tiei^bein gefunden wurded 
welche vielleicht nachträgHcli unter das letztere geraten seien. In der Tq 
macht die geschilderte Ablagerung, an deren gewissenliafter Beobaditung a 
nicht zweifeln kami, emen anderen Eindruck, als die sonstigen mätirisch^ 
Höhlenscliichten aus der Renntierzeit. Nicht nur, da& hier Knochen xtK 
Menschen und vom Hölüenbören beisammen lagen; es sind auch dif; metistd 
liehen Artefakte keine echten Madeleinetypen. Dies gilt \oa den langen U 
spitzen Knochenwerkzeugen in geringerem Grade, als von einem Pfriet 
der geradezu neolithische Form zeigt. Auch die durchbohrten Tierz; 
sind unter den Funden dieser Stufe ungewöhnlich. Die wenigen Steinweri 
zeuge, ein Messerchen und eine kleine .Spitze, sagen nicht viel. Alles f 
allem läßt sich also leider nicht genau bestimmen , aus welcher Zeit jea 
interessante Schädel stammt. 



4. Polen. 

Die bisher geschilderten Hohlen liegen gro&tenteüs auf einer getai 
Linie, welciie sich vom Donaxitale bei Krems gegen den Nordrand ( 
Beskiden, von S\V. nach NO. liinzieht, Die Entfernungen von der GudenOI 
höhle nach Brflnn und von dort nach Neutitschein sind ungefähr ( 
(ca. HO kml. Genau in der Verlängerung der Linie Brunn- Neutitariiei 
lö(* km. nordfistlich von letzterem Ort, treffen wir die nächste wichtig 
Ilithlengegend. die von Krakau. Bei so geringen ]-jitfemungen und b 
gleicher Kultur, wie sie sich zeigen wird, ist an dem direkten Zusammd 
hang der Bevölkerung in diesen Ländern nicht zu sneifeln. Es sind offen 
Menschen desselben Stammen, die in der Renntieneit das nördliche NieJ 
Österreich, das südliche tmd östliche Mähren und das westliche Gahiät 
bewohnt und durchstreift haben. 

Die Hohlen der Umgebung von Krakau liegen teils auf Astl 
reichiscbem. teilsauf russischem Boden. Sie zerfallen in folgende dreiGehietI 
a) Höhlengebiet von t)icöw m Russisch-Polen, h) Nordkrakauer Höhl 
gebiet, cl Höhlongebiet von Mniköw. Alle diese Gebiete befinden sich | 
einem Jurakalk- Gebirgszug, der aus Russisch- Polen in drei Ketten i 
Westgalizieii hereinzieht und zahlreiche, einst vom Menschen als \Vo| 
stfitten benutzte Höhlen enthält. Nur in zwei Höhlen des erstgenaoi 
Gebietes sind jedoch jiingtliluviale Kultun^chichten sicher nacligewiea 
Wir geben trotxdem hier eine kurze Übersicht aller bei Krakau | 
llöhlennmde. weil diese sich gegenseitig illustrieren, wenn man sich r 
strvng nu die Zeilgreiize hält und auch fllier die Landesgrenze einen S 
hinausgeht. 
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II) Die Höhlen vonCtici'iw in Kussiscli-Polen. lu dieser Uegeud 
tersiiclite zuerst Graf Johnun Zawisza fünf Hölilen, teils in der Oicüwer 
tgächlucht selbst, teils in deren Nfllie'), In der sogen. „Bärenhöhle" ti-af er 
1 tief unter scliwarzer HftlUenerde eine Sinterschichte mit zerstreuten 
leii vom Höhlenbären und dessen Nabrungstieren. In größerer Tiefe, 
6er Stalagmiten und herabgestOrzten Trümmern der Höhlendecke lagen 
gnnze .Sk«]ett« des Höhlenbären. Die „Räuberhöhle" in demselben 
Tale enthielt Knochen vom Menschen, Pferd, Reh, Rind, Hirsch und Höhlen- 
liÄT in einer, wie es scheint gestörten Schichtenfolge. Ansehnliche 
Spuren aus neolitbiscber Zeit ei^t) die obere Wiörzchower Höhle 
^^wii^rzchowska goma"), so genannt nach dem Dorfe Wierzchowie in einer 
^^fcn langen Bergschlucbt, die etwa eine Meile von dem Oicower DeHle 
^^pemt ist. Diese Hotüe ist die geräumigste aller bei Oicöw gelegeneu 
Höhlen. Ihr Eingang bildet ein „abri sous röche". Ihr Inneres, vielfach 
gewunden und im ganzen G40 m lang, besteht aus mehreren kleineren und 
größeren Kammern imd den schmalen Verbindungsgängen zwischen diesen. 
Die grö&te Kammer ist 45 m laug, 10 m breit, der längste Gang 40 m lang. 
Hier fand Zawisza 3.>— 50 cm tief eine BrandsteUe, um welche zahlreiche 
Feuersteingeräte, Nuclei, ein poliertes Beilfragment, Topfsclierben und Tier- 
knochen lagen. Die letzteren waren teils von Haustieren (Rind u. a.) teils 
von Jagdtieren (Hirsch, Eber) und sämtlich des Markes wegen gespalten. 
Zerstreut, aber nicht gespalten, fanden sich auch Menschenknochen. Zwei 
menschliche Schädel aus dieser Höhle sind nach Virchow, obwohl dolichocephal, 
recent-slaii-isch. 

Nach Zawisza grub in dieser Höhle G. Ossowski. Er ging viel tiefer 
(bis 4 m, stellenweise bis auf den Felsbodenl und fand folgende Schichtung 
zu oberst eine 50 — 150 cm starke Lage schwarzer Erde mit neolithischen 
Einschlüssen, darunter eine graugelbe Tonschichte mit vielen Knochen vom 
Höhleubären, wenige vom Moschusochsen, aber ohne Spuren der Anwesen- 
heit des Menschen. In der neohthi«chen Sdiichte traf er zwei Feuerplätze 
rait zahlreichen Knochen, Stein- und Tonfunden, unter den lel^tero das 
merkwürdige steatopyge Frauenfigürchen. welches , Antiqua' 1887. Taf. Vlfl. 
Fig. 4 und in meiner „Urgeschichte der bildenden Kunst" S. "215. Fig. 47 
abgebildet und an letzterem Orte nach seinem kirnst- und kulturgeschicht- 
lichen Zusammenliang mit den Erscheinungen auf südlicheren und östliclieren 
Gebieten gewürdigt ist. Diese Schichte gehört der bandkeramischen Stufe 
der jQugeren Steinzeit an, die Stein Werkzeuge (Scrhuhleistenkeil, durch- 
bohrter schwerer Hammer usw., Antiqua 1. c. VU 1 — 3) zeigen dieselben 
Formen, wie sie z. B. aus der Vy puste k-Höhle vorliegen. 

Nur 1 km von der .oberen Wierzchower" Höhle entfernt liegt die 
untere Wierzchower" oder „Mammut-Höhle", deren Inhalt bis ins 
Chelleo-Mousterien zurückreicht und daher schon im ersten Absclmitte 
dieses Teiles zu behandeln war {oben S. 107— 111.1 

Pal&olithisclies enthielten auch die Höhle Kozamia (Zicgenstall) und 
)n Jerzmanowice (auch „Fledermaushöhle" genannt.) (Fig. 74.) 



*) Vgl. Jean Zawiua, ,Sd 
^ SeMon des iulematioDole 
1. 191). 



' lea cavemes oasif^e« ile In Pologne", (Compte-rendu 
I Eongresses für prüliistar. Atithr. anil Artih. 1871, 
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In der Kozarnia (vgl. Römer, die Knoclieiiliuhk'n von Oicöw in Polen, 
Paläontographic^ XXIX, S. 2(14) ist Faläolitliiäclies und Jüngeres durch- 
einander geraten und die groi^e Mehrzahl der Funde verschleppt und Tür 
immer verloren. Neolithisch sind Topfscherben, Spinnwii-tel, Beinpfriemen; 
Anderes — Münze, Fibel, Glasperle — stammt aus römischer Zeit. Paläo- 
lithisch sind ein dimrhbohrter Eckzahn vom Hrihlenhärt-u (L c., Tafel XXV, 7)i 
und ein Sfhönes blattförmiges Feuersteinuiesser (1. c, Tafel XXII, 71. Ein« 
echte Diluvialfauna hat Reste von Höhlenbär, Hühlenhyäne , Eisfuchs, 
Mammut, Khinoceros, Reimtier, Unind und Wildpferd hinterlassen. 




I 



■v-FlinisiilMe u 
: 0. XXV, 7, - 
■Kl der Häble 



Fig. 1*. C/. n. Gr.) 
» KnochenhBhlpti bei O'mivt in RiuiiBch- Polen. 1 

FslioDtograpliica XXIX. 
durehbohrter HOhknliSjemiahn »ns der Höhle 



Die Höhle von Jerimanowice (I- c. S. 200) war die größte unter dei 
Höhlen bei Oicöw und zugleich die reichste an Überresten ausgestorbenfl^ 
Tiere und an Artefakten des prähistorischen Menschen. Weitaus > 
häufigste Tier war der Höhlenbär, von dem über lOüO Individuen konstatia 
wurden, die einen langen Zeitraum vertreten, in dem der Mensch nicl 
anwesend war. Viel seltener sind die Knochen anderer Säugetiere; Höhlen- 
hyäne, Höhlenlöwe, Mammut (von diesem nur 1 Backenzahn). Die mensch- 
lichen Artefakte gehören grülitenteils der jüngeren Steinzeit an ; doch ist auch 
einiges PaläoliÜiische darunter. Ein gestielter Flintschaber {1, c. Tafel XXII, 6.)a 
zeigt eine eigentümliche Form, welclie in der Mammuthühle mehrfach i 
gekommen ist. (Vgl. oben Ö. 1(>9, Fig. 40.) Euie lange Knochenspitze (1. i 
Tafel XXIV, 2; 3) könnte mit den schräg abgesclinittenen Renngewei 
Lanzenspitzcn des Magdalenien zusammengestellt werden, wenn diese Fn 
nicht auf Westeuropa beschränkt wäre. 
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Die bedeuteudste der bei Oicöw gelegenen Hülilen erforschte Gottfried 

ssowski'), welcher nach mehi-jäliriger Tätigkeit in den beiden anderen 

Echlengebieten bei Krakau seine Untersuchungen, über die Landesgrenze 

■ hinaus, auf das anstoßende Gebiet von Russisch- Polen ausdehnte, Es ist 

die Maszycka-Hflhle in der Oicöwer Bergschlucht, so genannt nach dem 

naheliegenden Dorfe Maszyce. Sie öffnet sich 100 m über dem Bache, der 

die Schlucht dnrchrauscht, ist ungefähr 3 m breit, 30 in lang und besteht 

s einer vorderen und einer hinteren Hauptkammer, hinter welcher letzteren 

1 etwa 10 m langer schrfiger Kanal, der aber jetzt verrammelt ist, schlot- 

rtig an die bewaldete Bergoberfläche führt'). {Fig. 75.) 
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yrba-HGhle bei Oicdw 


in BtUBiach-Polen. NHhO.O.aowi 


ÜU 


!äwa pod wiglfdem pa 


IcD-etiialogic-znym L Tmf,, m, Flg. : 



i. Jaikinie okol!l^ 



^^^B Die Hölileuablagenuig war 3 m mächtig und zerliel in zwei deutlich unter 

^^Pmiiedene Schichten : eine obere neolithische (b in Fig. 7ö| und eine untere 

paläolithische (c ebenda). Die erstere war 120 — 150 cm stark, schwarz von 

Kohle (nur im hinteren Teil der Höhle blo6 dunkelbraun), mit Felsschutt und 

Schotter gemengt und durchsetzt mit zerbrochenen Tierknochen und mensch- 

lien Artefakten. Die Knochen stammen teils von Haustieren (Rind, .Schuf, 

)ge, Schwein), teils von Jagdwild (Elch, Edelhirsch, Damhirsch, Antilope, 

Wolf, Katze, Biber); die Artefakte bestehen in geschlagenen und 

Solierten Steinwerkzeugen (Hämmer, Äxte, Meißel), Pfriemen, Spateln und 




') OBBowslti, „Jaskin 
Höhlen der TTmgebung von Oicöw 
ihem.-uatum'. Cl. d. Ahad. d. Wiss 
ile enthaltend, weiteres nicht erscbi 



okolic Oicüwn pod wzglpdem paleo-elDologiceDym" d. i. 
präiiistorischer Beziehung. (Denkschriften der 
Krakau. XI. 1B85.) I. TeU (nur die Maaiycka- 
0- — Vgl. auch MAG. XIV. [74.] Die Tafeln 



wiederholt in Mucha Atlas 111— lY; \1-Vn. 
') Vgl. die äußere Ansicht Oasowski 1. c. Taf. I, Grundriß und Dorchaohnitt, 
ebenda, Taf. lU. In G. und A. de Mortilleta „Prehistorique" 3 S. 65«! hei&t die Masjycka 
„une des grottea autrichienneB" ; sie liegt aber auf russiachem Boden, 




J 
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Schmu L-krin geil aus Bein, Hämmern, Meißeln und Griffen aus Hirschhorn, 
endlich in zahllosen Gefäßscherben und vielen Spinnwirteln aus Ton. 

Die Diluvialschicht, welche unter der obigen lag, war 1.5 m mächtig 
und bestand aus lichtem Lehm mit vielem Felsschutt, der an manchen 
Stellen die Hauptmasse der Ablagerung bildete. Die Tierreste stammen 
von einer echt diluvialen Fauna: Mammut, Nashorn, Urochse. Bison, Elch, 
Edelhirsch, Saiga- Antilope , Pferd, Hase, Hyäne, Die Artefakte sind 
Madeleine -Typen: Wm-fspeerspitzen aus Knochen und Elfenbein mit Orna- 
menten Pfnemen und Spatel aus Bein, ein „Kommandostab"' aus Remitier- 
hom, \ lele geschnittene Knochen, schöne geschlagene Feuersteinwerkzeuge, 
Reibsteme und eme MineralEarbe (Brauneisenstein), mit der auch ein 
KnocbenstOck bemalt war. (Fig. 76, 77.) 




Die Maszycka-Höhle bild€t also mit ihrer Doppelscbicht ein Seiten- 
stück zur Mokrauer-Htible in Mahren und, wie diese, wenn man ihre Ein- 
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scMOsse richtig auseinander hält, vielmehr ein Argument für den Bestand 

des sog. „Hiatus", als gegen denselben. Wir wiederholen: das sind zwei 

Kulturen, die fast nichts mit einander gemein haben, als den Ort; warum 

soil sich die jüngere derselben aus den älteren bei dem gleichen Volk oder 

Mensche nstamni entwickelt haben? Die unmittelbare Superposition spricht 

eiier für das Gegenteil. 




n. Gr.) 

WutFen und Wrrktfiige »a* Knocb 
e, Taf. IV. V. 



Die paläolithische Kulturschichte der Maszycka-Höhle ist durch zwei 
"^Sonderheiten ausgezeichnet. Die eine, welche sie teilweise mit der 
"^'aiunmt- Höhle" bei Wierzchowie gemein hat, ist die reichliche Ver- 
^'»eitmig des Elfenbeins zu langen Stichwaffen. Die Stücke Fig. 14 u. 15 
^ ^turhs Atlas Tafel IV sind 36 und 32 cm lang und nicht einmal ganz 

^ocrnra, Ber diluviale Meuacb m Europa. 13 
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erhalten, dabei dünn und leicht gekrümmt. Andre smd dicker, 
fast ebenso lang (L c. 22). Wir dürfen annehmen, daß das Mammut, weldie=s 
sich ja nach NO. zurückzog und in der letzten Phase des Diluviums Maliri==-n 
bereits verlassen hatte, liier in Polen noch lebte und vom Höhlenbewohii^K<r 
dieser Gegend gejagt wru-de. 

Die zweite Besonderheit sind die Ornamente der knCchemen Wiij^^f. 
Speerspitzen. Diese gleichen sonst volltonunen denen aus niederöst^^f. 
reichiscben und mährischen Höhlenscbichten der Renntierzeit (vgl. naiuei^Hit- 
lich die schräge Riffelung des meiüelfönnig zugeschnittenen unteren Enc^(«j 
bei Much 1. c. 1 — 5; 10; 1S|. Aber die Klingen sind mit eingeschnitteir^^eo 
Verzierungen ausgestattet, unter welchen, neben den auch sonst beliebten c^^mü. 
fachen Ötrichreilien, Zickzacklinien, Bogenlinien, elhptische, blatt- mid itu ^^- ,.». 
älmliche Figuren und Kreise mit Zentralpunkt vorkommen (1. c. 2 — 1; 8— jj. 
16; 17; 19). Das ist weit mehr als uns die mährischen Höhlen bieten. ^^V 
die fischähnlichen Schnitzereien aus der Mokrauer-Höhle sind vergleiclkljjf 
sofern sie ebenfalls krummlinige Ornamente zeigen, aber sie sind nicht Im. 
länghch beglaubigt. Somit stehen diese polnischen Arbeiten mit ihren Au- 
deutimgen eines reichen omamenlaien Formenschatzes, der im vollen LeWii 
jener Menschen noch eine viel umfassendere Anwendung gefunden Uahw 
muß, im ösüichen Verbreitung^ebiet der Madeleine-Kultur ganz ver(:'iu2elt 
da; und auf der Suche nach ähnUcben paläolithischen Ornamenten gelun^ 
man zunächst zu den LOfifunden von Predmost, weiterhin zu den UAhleii' 
funden der älteren glyptischen Periode Piettes in Südfrankreich, mit Iwidcn 
in einen älteren Zeitraum des Diluviums, das Solutreen. 

b) Das Nordkrakauer Höhlengebiet, Auf österreichlcliein Bode» 
durchforschte G. Osaowski im Auftrage der Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften während 3 Jaliren die Höhlen der Umgebung von Kraknii und ('*■ 
richtete deirüber in den von der anthropologischen Kommission dieser Ak^ 
demie herausgegebenen Beiträgen zur Kenntnis der vaterländischen Ant 
pologie'). Er teilt dieses Arbeitsfeld in 3 Gebiete: das nOrdUcbe, 
mittlere bei Mnikow, unten c) und das südliehe (längs der Weichsel). 
Funde der nördlichen und der südhchen Zone zeigen keine wcsentlicben 
Verschiedenheiten. In der ersteren untersuchte Ossowski mehr als 30 HöUcn 
und fand in vielen derselben neolithische, aber in keiner eine paläolithi^ 
Kulturschichte. Die prähistorischen Einschlüsse bestehen in Feuerslelln. 
Knochen von Wald- und Haustieren, Werkzeugen (Pfriemen und G1S*| 
Instrumenten aus rezenten oder fossilen Knochen, Hämmern aus HirscUhom 
behauenen Feuersteinen, poherten Flachbeilen und Hämmern, HanihnüU- 
steinen), sowie endlich in Topfscherben mit und ohne Verzierung. In ein« 
der Höhlen fanden sich auch Bronzen. 

c) Das Höhlengebiet bei Mnik^iw. Dieses liegt westlich tdd 
Krakau an den Ufern des Sankabaches. Hier imtersuchte Ossowski S Höhlen 
und fand überall grofie Mengen prähistorischer Einschlüsse. Kr untw- 
scheidet 3 regelmäßig wiederkehrende Schichten: 1. lehmige Dammerdf 
(10—20 cm) als Oberflächenschichte — 2, lehmig-sandige Dammerde mit Kalt' 
Steingeröll (bis 1 m mächtig) — 3. dichter Höhlenlehm mit grobem Sch*>tt^f 



') Zbior wiikdomoici äo antropologii krajonej. III. 74: IV. 35; 
XI. 13. Vgl. MAG. Sn. 164, 166; XIV. 64. 



; Vt ». 
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und größeren Steinblöcken (zu unterst). Schichte 1 lieferte rezente Knochen 
von Wildtieren, aber keine Spuren der Anwesenheit des Menschen; Schichte 3 
war eine echte Diluvialschicht, aber ebenfalls ohne Reste vom Menschen 
(Tauna: Mammut, Nashorn, HölUenbär, Pferd, Renntier, Edelhirsch, Rind). 
Die 2. Schicht war die prähistorische Fundschicht, Ihre Fauna bestand zum 
kleineren Teil aus Haustieren (Rind, Schaf, Schwein), zum größeren aus 
Wildtieren (Elch, Edelhiii«;h, Pferd, Hase, Dachs, brauner Bär, Wolf, Wild- 
katze. Biber). Die Artefakte waren z. T. die gewöhnlichen neolithischen 
Arbeiten aus Flint und anderen Steinsorten, Knochen und Hirscligeweih, 
den obersten Teilen der Fundschicht Iag€n auch einige Bronzen. 

Auf dem größten Teil der Artefakte, welclie angeblich aas den Hölileii 
Mniköw stanuuen, ruht jedoch schwerer Verdacht der Unechtheit. Das 
sind ober 5000 Stück Scimitzwerke aus Bein oder Tropbtein mit plastischen 
Darstellungen von Vögeln, Saugetieren, menschlichen Gesichtera und Ge- 
stalten und anderen piian tastischen Gebilden'). Gegen diese angebhcheu 
Fundstücke hatten sich alsbald in und außer dem Lande Galizien Bedenken 
erhoben. Ein Krakauer Professor der Arcliäologie äußerte sich sofort: „Das 
-haben die Mnik6wer Bursche geschnitzt." Auf der Versammlung deutscher 
Anthropologen zu Trier (Corrbl. Anthr. Ges. 1883. S. 94) trat Ranke gegen, 
O, Tischler jedoch für die Echtheit der vorliegenden Proben ein. Letzterer 
stützte sich auf die foimverwandteu, echt neolithischen Bernsteinfiguren 
Aus Westpreußen. Allein bei der Vorlage weiterer Proben in der Wiener 
-Anthr. Gesellscliaft (MAG. XIV. 64) erklärten Szombathy und Mucli diese 
-Arbeiten mit Entisclüedenheit fflr Falsifikat«, und es wurde mit Grund be- 
"tont, daß aus ilurer Ähnlichkeit mit echten Schnitzereien aus anderem 
Ädaterial und anderer Gegend kein Schluß auf die Echtheit gezogen werden 
»Surfe, Für falsch erklärten die sämtlichen Mniköwer Schnitzwerke sodann 
E. Chantre und A. de Mortillet, welche das Material in Krakau selbst 
studierten, und mit Ausnahme des Polen Zaborowski trat man in Frcnkreich 
allgemein dieser Ansiebt bei. Nur Tiscider hielt an seiner alten Meinung fest, 
auch nachdem er die Streit^ibjekte in Krakau eingehend untersucht hatte. 
Bei diesem Stand der Dinge setzte die anthropologische Kommission der 
Krakauer Akademie der Wissenschaften auf Wunsch üssowskis einen Ausschuß 
ein, der nach langer Beratung ein als Freispruch markiertes Schuldurteil fällte. 
Er erklärte sich nämlich einstimmig für die Echtheit der Stücke, fand es 
aber tmmtigUch, die Entstehungszeit derselben zu bestimmen. Man wollte 
sie entweder einer sehr jungen Zeit zuweisen oder überhaupt noch kein 
Urteil wagen; kurz, man konnte sich nicht entschließen, sie zugleich für 
echt und für alt zu erklären. Damit fällt auch Ossowskis Ansicht, daß die 
Kulturschichten des Nordkrakauer Höhlengebietes einer älteren Phase der 
neolithischen Periode angehörten als die prälüstorischen Höhlenfunde bei 
Mnik'iw, und daß der Mensch der jüngeren Steinzeit m Westgalizien lang- 
sam von Norden nach Süden vot^erOcfct sei. 



, ') Vgl. darüber namentlich Oaaowski's dritten und Tierten Bericht über die 

Jahre 1881 und 18B9, in letzterem besonder» die Belalion über die reichhaltigste der 
Hühlen, Na Milasiöwce, Über die Frage der Echtheit der Schnitiarbeiten tob Mniköw; 
Zbior, BeiL z, Bd. IX (MAG- XIV. 64; XV. B7). 
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In einigen mährischen und polnischen Hohlen wollte Woldrich ') Bewei*^ 
fOr einen allmählichen Übergang von der pal&olithiscben zur neolithischen 
Kultur erkennen und daraus für Mitteleuropa eine „mesolithische Periode' 
konstruieren. Wir halten diesen Versuch för durchaus verfehlt. In der 
Mokrsuer Höhle, die er dabei an erster Stelle anführt, sind, wie wir oben 
S. 168 ff. sahen, diluviale luid neolithische Kulturtypen diu'ch Umwühlung 
durcheinander geraten, können aber leicht auseinander gehalten werden. 
„Unzweifelhaft hergestellt" findet Woldiich jenen Beweis femer durch 
Ossowskis Untersuchungen der Höhlen bei Krakau. Zwar muß er den 
Unterschied zwischen der paläolithischen und der neolithischen Kultur- 
schichte in der Maszycka als groß anerkennen; allein er findet ibn „voll- 
ständig ausgeglichen" durch den Inhalt der Höhle Na Milaszowce in dem 
zuletzt bescliri ebenen Gebiet. Was enthielt nun diese Höhle? Zu miterst 
Knochen vom Mammut, Nashorn, Höhlenbär usw., aber keine Zeugnisse 
menschlicher Anwesenheit, darüber eine Schichte, in der neben Knochen 
rezenter Wald- und Haustiere, Topfecherbeu und geschlagenen Steinwerk- 
zeugen eine Portion der eben behandelten verdächtigen Schnitioverke aus 
Bein und Tropfstein, sowie „mehrere Reste vom Renntier" angeblich ge- 
funden wurden. 

Das ist alles. Die betreffende Kulturschichte ist vermutlich eine rein 
neolithische, die kunstvollen Schnitz^verke eingeschmuggelte Fälschungen; 
und so bleiben nur wenige angeblich mitgefundene Renntierreste übrig, 
auf welche Woldrich die weittragende Folgerung gründet, daß hier Faunen 
und Kulturen sich sprunglos, in unmerklichem Ubeigang abgelöst hätten. 
Die neuen Haustiere (Rind, Ziege, Schaf, Schwein, Hund, Huhn), die 
Keramik, die geschliffenen Steinwerkzeuge, — all' das soll wegen jener 
spärliclien und unsicheren Renntierreste eigener Kulturerwerb einer sitzen- 
gebliebenen Urbevölkerung unserer Heimat sein. 

Solchen Aufstellungen gegenüber betone ich nachdrücklich, d&h — 
wie es auch mit dem Asylien, Tourassien, Arisien, Canipignien Frankreichs 
stehen mag — bei uns in Österreich bisher nicht die geringste 
Spur eines Überganges von der älteren zur jüngeren Steinzeit 
ermittelt wurde, daB vielmehr in allen Fällen, wo Superpositton der 
neolithischen über einer paläolithischen Kulturstufe konstatiert ist, die 
neolithische Kultur plötzlich fertig und ganz unvermittelt die Stelle der 
paläolithischen einnimmt. Es geschieht daher zu Unrecht, wenn man in 
Deutschland gegen den Hiatus angebliche Übergangserscheinungen in den 
hier betrachteten Ländern geltend macht'). 

') MAO. XIX [Bl] und „l'b. d. Gliederung der anthropoioischen Formati on^ruppu 
Mitteleuropsa" S. 11 f. Auch Sromhathy („Bemerkun(fen ii her den gegenwärtigen Stand 
der prähiiWriBcheii Forschung in Österreich", MAG. XXIV 1894. S. [88]) meinte, -dafi 
wir auigeieuichiiete große HBhlenfunde besitzen (GudeDuahöhle. Mokrauer Höhle, Höhlen 
von Oiüiiw), welche mit ihren Renntierreaten und ihren t. T- recht gut entwickelt«! 
Artefakten den von Mortillet zvrischen dem paläolithiBchen Magdalenien und dem 
lithiicheti Robenhausien konstatierten Hiatus ausfüllen." 

•) Vgl. t. B. Schnraacher, „Über Stand und Aufgaben der prähiHtorii 
Forschung" (Neue Heidelberger Jahrbücher. II 18B3. S. B9), wo es heißt daß 
Höhlen BöhmsoB, Mährem und GaKaiena öfters Kontinuität beobachtet habe, und »daß 
»ich in vielen Höhlen Österreichs eine allmähliche Entwicklung von der paläolithischen 






181 



Werfen wir schließlich einen Blick auf Osteuropa, an dessen 

Schwelle uns der Besuch der Hiihlen bei Krakau geföbrt hat, so finden wir 

erst 700 km Osthch von Krakau unter demselben 50. Breitengrade den 

diluvialen Menschen wieder. Die Entdeckungen KhwoTkas in der St. Kyrill- 

straße zu Kijew liaben uus den paläolithischen Bewohner der Ukraine 

iennen gelehrt. Weit unten im Sflden, in der Ki-iui und am Nordabhang 

Jes Kaukasus liegen die russischen Höhlenstationen des Chelleo-Mousterien. 

Fern im Osten, jenseits des Urals, bei Krasnojarsk am linken Ufer des 

Jenissei, ist das Chelleo-Mousterien in der Lehmterrasse von Afontowa mit 

Überresten vom Mammut, Nashorn, Pferd, Renntier, Urochsen und Bison 

nacihge wiesen '). Das Magdalenien ist in den Kalksteingrotten der südlichen 

Krim und in einem Lagerplatze unter freiem Himmel am rechten Ufer des 

Uon (bei Kostenki, Gouv. Woronesh), hier mit Mammutresten neben tj-pischen 

Fliiitsachen, vertreten. Im Verhältnisse zu dem ungeheuren Raum, den 

uiic^h nur SQdru&land einnimmt, sind es sehr wenige Stationen, kaum ein 

ha-lbes Dutzend, die aus Osteuropa bisher bekannt sind; und es ist schwer, 

si^ untereinander und mit den westeuropäischen Fimdorten in Beziehung 

zu setzen. 

Aber eines scheint aus den wenigen Daten, die wir besitzen, namentlich 
aiis den Funden in Kijew, hervorzugehen: Das M^dalenien Osteuropas war 
keine Renntierzeit, sondern eine Mammutzeit und eine Periode der Löß- 
bildmig. Das Studium der glacialen Ablagerungen Rußlands lieferte') keine 
sicTieren Beweise für ein zweimaliges Auftreten der Eiszeit im Quartär und 
eine dazwischen liegende Interglacialzeit. Nur in einer beschränkten 
westlicheu Region sind Anzeichen einer intermittierenden Eiszeit nach- 
gewiesen. Das übrige Rußland hat, soweit es einst vergletschert war, nur 
Moränenbildungen, welche der vorletzten Eiszeit der norddeutschen Glacial- 
forscher entsprechen. Der weitaus gi'ößte Teil des europäischen Rußland 
gewährte damals den Anblick einer Eiswüste gleich dem heutigen Grön- 
land. Aus dem zusammenhängenden Inlandeise ragten nirgends freie Höhen 
l»ervor, welche sich zu Standorten einer glacialen Flora oder Fauna hätten 
«entwickeln köunen. Während der folgenden posfglacialen oder, von unserem 
^Standpunkte aus, interglacialen Periode bildeten sich im größeren Teile 
"Ußlands der Löß und die oberen Flußterrassen, und in diesen Ablagerungen, 
Welche namentlich im Süden und im Osten einen breiten Raum einnehmen, 
""•^est man zahlreiche Überreste vom Mammut und anderen erloschenen 
^<a-\-ialtieren. Nach Maßgabe des Rückganges der großen Gletschermassen 
^^'"t» leiteten sich diese Tiere auch nach dem Norden, und gegen das Ende 
^ Diluviums erscheinen sie, aber nur für kurze Zeit, auch in Finnland, 
^''ti-n verschwinden sie allmählich aus dem ganzen Gebiete; am längsten 

^U'' »aeolithischen Kultur verfolgen laase". Der dort nach Ecker (AfA. VIII 87) aU Parallele 

""^^^Ogene Liififund von Münsingen in Baden — eine diluviale Brandachiclite mit angeblich 

K^^liürigen rohen Topfscherben {s. d. S. 51) — hat in der Frage nicht mehr Bedeutung, 

**' «ii* ohen S. 137 citierten TongefäBe aus dem Löß des „Rolea Berges" bei Brunn. 

') Dif Stein Werkzeuge sind auch hier nur eum geringeren Teil Chelleskeile, zam 

K'^^&eren Teile echte Moustiertypeu (Spitzen, Schalier, Disken). A'gl. J. Savenkov, Sur 

.lea t-eilea de l'epoque paleoUthique daus le» enviri>n» de KrasDojarsk (Gouv, Jeniageisk 

8ih«rig| Congres intern. Moscoa. I 121. 

■) Nach 8. Nikitin, Congres intern. Moaoou 1892 S. Ifi. 




weilten sie im nordöstlichen europäischen Ru&laud und im westlicl 
Sibirien. Zugleich mit dem Mammut wohnte der Mensch an den Grenzen 
des Inlandeises im Besitze einer relativ vorgeschrittenen paläohthischen 
Jägerkultur. Beim letzten Rückgang der Gletscher verbreitete er sich auch 
nach Nord und Nordwest, gelangte aber erst nach dem Verschwinden des 
Mammuts imd schon im Besitze einer neolithischen Kultur nach Finnland und 
in die ganze baltisclie Region. Offenbar haben Schmelzwässer, Seen und 
Sümpfe seinem Vordringen in dieser Richtung lange Zeit Einhalt geboten. 
Die bedeutendste, bisher bekannte, paläolithiscbe Fundstelle Ruß- 
lands ist die erst vor zehn Jahren bekannt gewordene Station in der St. 
Eyrillstraäe zu Kijew'). Sie wird allgemein dem Magdalenien /uge- 
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schrieben, obwohl viele Madeleinetypen hier fehlen und manches \ 
auf das „Solutreen" , wie wir es namentlich in Österreich kennen gelernt 
haben, hinweist. An dieser Fundstelle war die Lö^cbichte über der 
palftolithischen Station 17 — 20 m mächtig. Au ihrer Basis zogen sich Sand- 
schiebten hin, und in der untersten derselben, die auf einer blauen tertiären 
Tonschichte ruht, wurde 1893 — 1899 die Knlturschichte , bestehend aus 
Aschen- und Kohlenlagern mit Flintwerkzeugen, Knochengeräteu und vielQ 

I) Vgl. Tb. VolkoT, item, et Boll. Soc. Änthr-, Paria. I 1900. S. 




il/iiüimiitresten aufgeschlossen uud ausgebeutet. Sie war Über 70 m lang, 10 m 
'»rcsit und im Mittel 40 cm mäclitig. Die Objekte lagen regellos durchein- 
ander, in situ, nicht durch Wasser gesichtet und gesiebt. Die Mammut- 
re^te vertraten ungefähr 50 Individuen. Drei Meter höher fanden sieh auf 
dtutr anderen Seite des Hügels einzelne Feuerherde mit vielen Fhntsachen, 
za denen sich auger Mammutresten auch Knochen andi'er Tiere (Bär, 
Hy Äje) gesellteu. Aus Knochen und Sto&zähnen vom Mammut fertigte 
ta^fcu hier keulenförmige Waffen. Ein Mammutstofizabn von 170 cm Länge 
ur» «3 38 cm größtem Durchmesser hat eine dreikantige Läiigsfurche von 

3 4 cm Breite und 1 — 3 cm Tiefe, von der Ablösung eines Spanes her- 

ratarend. Ein paar Sto&zahnfragmente zeigen einfache geometrische Gra- 
vi ^Esningen, und ein defektes Stoßzahnende (Fig. 78) ist mit einer sehr 
kc» ÄZiiplizierten, ringsumJaufenden Zeichnung geschmückt, die weder in oma- 
m. ^^ntalem noch in figiiralem Sinne für uns verständlich ist. Theodor Volkov 
(L^*art magdalenien en Ukraine, Lemberg 1902) hat sie mit allerlei oma- 
mentalen Zeichnungen auf 
Knochen aus französischen 
Höhlen verglichen und einzehie 
übereinstimmende Motive, aber 
doch nichts wirklich Vergleich- 
bares nachgewiesen. Die ein- 
zige wirkliche Analogie, welche 
der Stoßzaluispitze von Kijew 
an die Seite zu setzen ist, ist 
Volkov entgangen. Es ist das 
hier Fig. 79 mach E. Dupont, 
L'homme pendant les äges de 
la pierre dans les environs de 
Dinant-sur-Meuse S. 93. Fig. 9) 
[ i^St^bildete Renngeweihstück aus dem trou Magrite an der Lesse in Belgien. 
■ _"er Sinn und Zweck der Zeichnung gewinnen wir durch die Vergleichung 
""^^lits; aber der Stil, die komplizierte Asymmetrie der krummen Linien und 
*"*"^ Einfassung mit Reihen schräger Stridilein sind auf beiden Stücken voll- 
•^»^imen gleich. Die französischen Knochenzeichnungen, welche Volkov 
***n, Vergleiche heranzieht, sind alle viel einfacher und, abgesehen von der 
■^ ***bolischen oder Bildbedeutung, die sie etwa haben mögen, leichter ver- 
j^^-*idlich , als das labyrinthische Liniengewirr auf der Stoüzahnspitze von 
, ,^J^w. Volkov und der von ihm zu Rate gezogene Piette zweifeln aller- 
I ***Ss nicht an der Zugehörigkeit der letzteren zur Kimststufe des Magda- 
**i«n. Es fehlt aber doch noch manches, um dieses Magdalenien dem 
^^*»zösisehen so nahe zn rücken, wie etwa das eben betrachtete öster- 
. f^*^^hische. Vor allem fehlt in sämtÜchen, bisher nachgewiesenen, paläo- 
**-fc».äschen Stationen der Ukraine (Kostenki, Hontzi, Kijew) das Renntier, 
^^A au seiner Stelle erscheint das Mammut. Ferner hegen die Fundstellen 
'^"^ Kijew so tief im Löfi, wie an der Donau die Kulturschichten des 
^*«jtreen, und die Fenersteinformen liefern schon an der Donau kein 
'''^'^»eres Kriterium zur Unterscheidung der mittleren von der letzten Kultur- 
"^^e des Diluviums. Bei der so geringen Zahl paläolithischer Funde, die 
***~ aus Rußland besitzen, wäre es demnach wohl vorschnell, anzunehmen, 




e» Benngeveibilürk aua dem Truu Habits bei 
^•»nt-s-LfSse, Comin. Anseremme (Ptot. Namur, Belgien). 
■**^»«h E. Oupant, L'honmie pendant los Ageade la pierre 
^»»»a lea environa da Dinant - Bur - Jleo»e , Brüs 
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das Remitier und die Renatierjäger seien in einer anderen, mehr nord- 
östlichen Richtung aus Mitteleuropa hmwegezogen , und im südlichen Ru6- 
Und fände man deshalb nur das Mammut, welches hier bis ans Ende des 
Diluviums das Hauptjagdwild des Meuschen geblieben sei. 



Schlusswort. 



4 



Zum Schlüsse kann ich nur wiederholen, was schon eingangs ( 
ist: man erkennt im Diluvium Europas Kulturprovinzen, welche von der 
Natur verschiedene Ausstattungen empfangen haben, welche sich insbe- 
sondere zu den Glacialphünomenen verschieden verhalten und sich darum 
auch kulturell differenziert haben. Aber sie gehören doch sichtlich einem 
größeren, gerne in- europaischen Kulturgebiet an, und gewisse Hauptmerkmale 
sind ilinen überall gemeinsam. Man erkennt femer Kulturstufen, die eine 
zeitliche GUederung gestatten und zugleich geologische und tiergeschicht- 
liche Phasen sind. Im grohen und ganzen konnten wir zwei solche Pro- 
iTnzeu unterscheiden, eine westliche und eine mittlere (die Östliche ist noch 
zu wenig erforschti, und wir haben drei gro&e Hauptperioden kennen ge- 
lernt, in welchen Europa von teilweise sehr verschiedenen Kassen bewohnt 
war. Was wir aber nicht kennen, ist Herkunft und Verbleib dieser Rassen, 
ist, mit einem Worte, die Geschichte der menschlichen Kiiltur im paläu- 
lithischen Zeitalter. Es wäre voreilig, sie aus dem Stückwerk, das unser 
heutiges Wissen darstellt, aufbauen zn wollen, wie allerdings mehrfach ver- 
sucht worden ist. Vielleicht wird dies später einmal, vielleicht wird es nie 
gelingen. Für einen Teil der Bewohner Westeuropas in der mittleren Stufe 
ist afrikanische Herkimft sehr waljrscheinlich. Allein woher stammt die 
Neandertalrasse, und was ist aus ihr geworden? Ebensowenig wissen wir, 
ob die jung-diluvialen Formen von CrO-Magnon und von Laugerie-basse 
nördlicher oder südhcher Herkunft waren, oder ob sie sich in Mitteleuropa 
selbst aus älteren Tj'pen entwickelt haben. Sind sie endlich hier verblieben, 
oder mit dem Renntier ganz oder teilweise aus Europa hin weggezogen? 
All' das könnte man nur sehr hypothetisch und willküriich ins reine bringen. 
Die sogenannten Übergangserscheinungen in Westeuropa deuten darauf hin, 
daß dieses Gebiet niemals ganz menschenleer geworden ist; allein welche 
Verkettungen hier im einzelnen stattgefunden, das lehren sie nicht. Jene 
Phänomene können zurückgebliebenen Urbewohnern angehören; sie kötuien 
aber auch von fremden Zuwanderem lierrühren, Vorläufern der neolithischen 
■Stämme und Besitzern einer etwas vorgeschrittenen paläolithiscben Kultur, 
die in S(ideuropa zuerst erblüht ist. Die hohe Bedeutung Westeuropas für 
die älteste Besiedelung unseres Weltteils durch den Menschen steht bei 
alledem außer Zweifel. 

Die hohe Bedeutung Westeuropas, speziell Frankreichs, für die paläo- 
lithische Periode erhellt aus der vergleichenden Betrachtung, wie sie hier 
angestellt worden ist, noch mehr, als aus dem beschränkten Studium der 
nationalen Altertümer, wie es die Franzosen selbst betreiben. Die Ursachen 
dieser Bedeutung sind teils sekundärer, teils primärer Natur. Sekundär 




nosm« iiäi sia, ureon sie in dem frohzeitigeii, eifrigen und erfolgreichen Studium 
liestehen, welches die Franzosen seit Boueher de Perthes ihren palilolithischen 
AI tortOinem gewidmet, und durch das sie eiaen neidenswertenVorspr uiig voi' dur 
gleiohartigen Ueschäftiguog aller gebildeten Nationen errungen haben. Allein 
aucli diese, durch die wissenschaftliche jVrbeit der Gegenwart, d. h. der 
letzten fünfzig Jahre, geschaffene, vorbildliche Bedeutung der paläolithischen 
benlciiiäler Frankreichs winzelt zumeist in dem beispiellosen Reichtum 
di«?sc_>s Landes au solchen Altertilniem. Für diesen sind andere Ursachen zu 
suclien. Mau kann sie nur mit HUfe der Geologie in der geographischen 
(Jestaltung des Westens finden, welche im Diluvium eine von der gegen- 
wilrtigen wesentlich verschiedene war. Grob gefa&t, bestehen die unter- 
schiede, welche Frankreich gegenüber den östlich angrenzenden Ländern 
l'eg'O nstigten, in einem Minus und einem Plus. Das erstere liegt darin, dafi 
Fraxikreich von den Schrecken der Eiszeit größtenteils verschont geblieben 
•^<^r- ireit minder hart betroffen wurde als die östlichen Länder. Das gro&e 
PJ"», welches zu diesem Vorzuge entscheidend hinzutrat, bestand in der 
Ijorizontalen Gestaltung der Landmassen des Westens, welche damals ganz 
anders war als sie heute ist. Heute ist der ganze Westen ein Halbinsel- 
""•i Xnselgebiet, in dessem Centrum Frankreich wie eine grobe „Vorhalb- 
iDs^l" (wenn der neue geographische Ausdruck zulässig ist) liegt. Im 
I^'i-iv-ium war Frankreich auch ein gro&es Centralgebiet und vermutlich 
ptiGtij- als beute, da es sich mit seinem flachen Westen weiter hinaus er- 
^'■^^«^fete als in der Gegenwart. Aber es lag inmitten eines noch viel 
grüfieren Wohngebietes diluvialer Tier- und Menschenformen, von dessen 
übr-ig;en Lünderräumen es keine (in jener Zeit unüberwindlichen) Meer- 
sctii-anten trennten. Landbriicken verbanden es mit Nordafrika und Süd- 
enyrland, und trockenen Fußes konnte man aus den Gegenden von Algier 
und Tunis an die Ufer der Themse, der Ouse und des Avon gelangen. Mit 
^'i^la.nd muß Frankreich bis in die Madeleineperiode hinein zusammengehangen 
hat»*?ri; soast könnte das Magdalenien hier nicht — schwächer, aber doch 
lu ■Jetiselben wesentlichen Zügen — wie in Frankreich ausgeprägt sein. Ja, 
^lt*st das Asyhen oder Tourassien Schottlands, welches Anderson bei 
""^«&)iy nachgewiesen hat, läßt sich vielleicht nur durch die Fortdauer 
•u^^s^is kontinentalen Zu.sanimenbanges erklären. Es darf, wenigstens hypo- 
^''^^isch, ebenso an die oben erörterten Übergangserscheinungen Nordfrank- 
■"^iclis angeknüpft werden, wie die Kjökkenraöddinger der baltischen Küsten. 
Auf der Südseite lagen die alten Land Verbindungen mit Nordafrika, 
■el<-ii(- gpvrilj, wenn auch in noch nicht aufgeklärter Weise, bei deriUtesten 
^iedelung Europas durch den Menschen und bei der Erreichung höherer 
"^»»Iturstufen des reinen -lägertums, kurz bei jenen Prozessen, welche für 
'^ bauptsächlicb den Inhalt der paläohthischen Periode bilden, eine ent- 
-fteitlende Rolle ge.spielt haben. So erklärt sich die .sonst rätselhafte Be- 
. ''tung Frankreiclis für die Geschichte der älteren Steinzeit. Nordafrika 
^- Unserem Weltteil gegenüber, der Orient des Diluviums, und ihm 
^iiS für jene Zeit eine Rolle zugeschrieben werden, älmlich jener, welche 
* **l>at€ren Zeiten Westasien unserem Kontinent gegenüber gespielt bat. 
i "18 später das figäische Gebiet mit seinen Inseln und Halbinseln war, das 
% igt im Quartär das westliche Mittelmeerbecken gewesen, und Frankreich 
^■^^u, wie später Griechenland, der festländische Ted Europas, der aus diesem 
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Verhältnis den größten Gewinn zog. Auch auf die dunkelste paläolithiscbe 
Frage, die nach der Herkunft der Menschairassen, welche Europa im I>äii* 
vium bewohnten, fällt damit ein bescheidenes Licht. 

In einer gemeinsamen Kongre^sitzung der französischen und der e^^c%% 
tischen Anthropologen, Geologen und Historiker in Boulogne-sur-Mer lS8ft 
hielt der einzige Überlebende aus der gro&en, klassischen Periode der E^xi^v* 
deckung des diluvialen Menschen, John Evans eine Schlußrede, in des* «r 
auf die wunderbare Erweiterung unserer Kenntnisse seit der Zeit Boucb^is 
de Perthes hinwies. Wenn man übersieht, was seither in West- imd MitTt^l- 
europa, in Asien imd Afrika an neuen Einblicken in die ältere Stein-^^it 
gewonnen wurde, so darf man hofTen, da& — dank diesen und änderten 
EIntdeckungen, welche sich hinzugesellen werden — die Wiege der Mensoli- 
heit nicht immer unbekannt bleiben wird. „Für mich^, sagte Evans, ^st^elf 
es fest, da& diese Wiege weder in Frankreich noch in England gefundezi 
werden wird, sondern in irgend einem Teil der Erde, wo das Klima 
günstiger, die Lebensbedingungen leichter waren^, imd mit Beziehung auf 
die angeblichen Zeugnisse des tertiären Menschen in Frankreich fügte er 
hinzu, man dürfe nicht erwarten, im Umkreis einiger Quadratkilometer den 
Raum zu entdecken, auf dem sich die ganze Entwicklung der Menschheit 
vollzogen hat. 



Verzeiclinis paläolithisclier Fundorte anfserbalb Frankreicbs 

nacb ihrer Zeitstellung''). 

I. Chelleo-MoustMeii. 

1. Spanien: Alluvionen von San Isidro am Manzanares unterhalb 

Madrid. 

2. Italien: Unterste Schichten der Höhlen von Mentcme. Alluvionen 

an der Enza (Prov. Reggio d'Emilia), bei Imola (Santemotal). 
Caramanico und Roccamorice (Prov. Chieti), Monte Gargano 
(Prov. Foggia), Molise, Umbrien. 

3. England: Alluvionen der Themse, der Ouse, des Avon. — Höhlen 

von Brixbam, Kentshole, Robin Hood, Wookey-Hole. 

M Z. T. nach Mortület. Die französischen Fandorte sind in le prehistoriqae ' 556 ff. 
erschöpfend aufgezählt. Die Typen von Chelles und St. Acheol sind in 68 Departements 
und 5$^ Communen Frankreichs nachgewiesen. Davon entfallen auf das Becken der 
$^>mme 45, auf das der Seine 292, Xormandie und Bretagne 17, Bedien der Loire 79, 
Landes und Charentes 25. Becken des Adour 14, der Garonne 74, des Rhone 46 Lok^ 
litäten. Ahnlich steht es mit dem Moustehen. das sich in Frankreich überall findet, 
wo man darnach gesucht hat; mit Ausnahme der einst veigletsdieTteD Gebiete. Für 
das Si^lutreen liegvn dagegen nur 50 Fundorte in 21 verschiedenen Departements vor. 
Die Verbreitung des Magdalenien ist wieder sehr groß, sogar großer als die des Mon* 
sterien ; denn sie erstreckt sich sogar auf Gebiete, die wahrend der Eiaiat TCfgletsdieit 
waren. — Dem gegenüber zeigt das obige Verzeichnis, wie gering die relative Ver- 
tretung dtr verschiedenen Altersstufen in den anderen Lindem £iirop«i ist. Bei den 
moiston sind ge^^graphische und geolc^nsohe Verhältnisse die üriche, nidit ein Zaru<^- 
bleilvn in der Wissenschaft. 
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4. Belgiea: AUu^iouen bei Mona im Heimegaii (Mesvin, Spiennes, 

St. Symphorien). Höhlen im Tal der Mehaigne (Prov. LütticL). 

Höhlen an der Maas und der Lesse (Arrondissement Dinant), 

Hühle von Spy. 
i. Deutschland: Station Taubach bei Weimar. Höhlen von Rfibe- 

land am Harz. 
I. Österreich: Unterste Scliichtan der Certova dira und der Sipka- 

Höhle bei Stramberg (Mähren). 
'. Kroatien: Höhle von Krapina. 
(. Russisch-Polen: Unterste Schichte der „Mammut"- oder „unteren 

Wierzcho wer "Höhle bei Oiciiw. 
I. SOdrußland: Wolfsgrotte östlich von Simpheropol (Krim), Station 

UskaTa (Prov. Kuban.) 

II. Solatreen. 

1. Spanien: Hohle von Altamira (Prov. Santander.) 
B. Italien: Mittlere Schichten der Höhlen von Mentone. 

5. England: Höhlen Robin Hood und Church-Hole bei Creswell, 
Derbyshire. Kentshole bei Torquay, Devonshire. 

4. Belgien: Trou Magrite bei Pont-i-Les.se (Arrondissement Dinant), 
Höhle von Spy, Grotte du Docteur (Tal der Mehaigne.) 

5. Schweiz: Schutthügel vor dem Keßlerlocb bei Thayngen (Kanton 
Scbaflhausen.) 

6. Deutschland: Tbiede und Westeregeln bei Braunschweig. 

Munzingen bei Freiburg i. Br., Ofnet bei Nördlingen in Bayern. 
Höhle Bockstein im Lonetal (Württemberg.) 
Österreich (sämtlich LöEfundstellen.) 
a) Niederosterreicb : Zeiselberg am Kamp, Krems, Willendorf, 

Aggsbach an der Donau, Stillfried an der March. 
b| Böhmen: Lubua bei Rakonitx, Jeneralka bei Prag, 
c) Mähren; Joslowitz an der Thaya; Umgebung von Brunn; 
Franz- Jose fstraße in Brunn; Ptedmost an der Becva, 
8, Ungarn: Miskolcz, Comitat Borsod. 

K. Russisch-Polen: Mittlere Schichte der „Mammut"- oder „unteren 
Wierzchower" -Höhle bei Oiciiw. (?) 
Ukraine: Lößlagerstellen in der St.-Kyrillstra&e zu Kijew. (?) 

111. Hagdalenien. 

1. Spanien: Hebten von Altamira bei Santander und von Banyola 
bei Serinya (Katalonien.) 

&. England: Kentshole bei Torquay; Church-Hole und Robin Hood 
bei Creswell. 

S. Belgien: Höhlen an der Lesse und der Maas bei Dinant, be- 
sonders Trou de Ghaleux. Höhlen bei Furfooz. 

4. Schweiz: Keßlerloch bei Thayngen; Freudentaler Höhle; 
Schweizcrsbild. 
Deutschland: Schussenried; Andernach; Höhle Wildscheuer 1 
Steeten a. d. Lahn. 
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6. Österreich. 

a) Niederösterreich: Gudenushöhle a. d. Krems. 

b) Mähren: Höhlen Kubia und Schoschuwka bei Sloup; Bycis- 
käla- und Zitny-Höhle bei Adamstal; Kostelik bei Mokrau: 
Fürst Johannshöhle bei Lautsch; obere Diluvialschichten bei 
Stramberg. 

c) Böhmen: Libotz bei Prag. 

7. Russisch-Polen: Obere Schichte der „Mammut"- oder ^unteren 

Wierzchower"-Hölile, Maszycka und andere Höhlen bei Oicöw. 

8. Ukraine: Lö^stationen in der St. Kyrillstraße zu Kijew. (?) 
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Exkurse und Nachträge. 
L Zur Aufnahme des MortUletscben Systems in Deutschland. 

(S. a ff.) 

lu einer läagerea, halb feuilletonistischen Beiseschildemng ZfE. XXXV. 1903. 
%2— 133, berichtet H. Elaatsi^h, dessen prühistoriache Studieu »ich früher auf die 
''»»ailen Jlenschenreste beachräiikten, über verschied-ene Eiudriioke, die er in Sammlungen 
■"^^ au Fundstätten psläoüthi scher Altertümer Frankreich» und Belgiens empfangen hat. 
^** Recht bedauert er, daß die einachlägigen ForBchungec in Deutachland und Frank- 
*«;b einander fremd gegenüberstehen, und „dati bisher kein deutscher Anthropologe 
"^«y Prahistoriker versucht hat, sich oiit Mortilleta System abzufinden, weder im Sinne 
^^Kker Farallelisierung der deutschen und der franzüsischen Funde, noch im Sinne 
'^'st Kritik". 

Einen aolohen Versuch enthält nun mein gegenwärtiges Buch, sowohl im Sinne 
*'-^K Parallel! sierunff als auch der Kritik, und es geht weiter aU Klaatach fordert, indem 
^B nicht nur die relativ spärlichen deutschen Funde, sondern namentlich auch die oater- 
*'^ichischen zu den franzäaiacheu in Parallele stellt. Ich darf also wohl auch ein Wort 
**«jüber sagen, wie es Klaatsch augestellt hat, um jene Lücke zu füllen, und wie es ihm 
^^bei erging. „Um dem wahren Wesen de» Mortilletscben Systems auf die Spur zu 
■kommen", begab er sich nach Paric und an die wichtigsten Fundstellen, sah jedoch 
^^ine Hoffnung, Klarheit zu erlangen, getäuscht und fand nicht die nötige Belehrung. 
-t>ie8 seine eigenen Wort«. Infolge deeaen verwirft er Mortülets System zur Gänze und 
*»i«ht dafür in A. Rutots Arbeiten über das belgische Quartär (vgl. oben 8, 13. 21 f. 41.) 
*lcn Beginn einer neuen Ära für die Klassifikation des Diluviums. Er sagt kein Wort 
*)avon, daä sich Rutots System für die sicheren Zeiträume ziemlich eng an Mortillet 
*^ud Platte anscblie&t, begeistert sich dagegen für die Entdeckung der „Eolilhen" des 
■"belgischen Geoloueu uud tritt auch für die Artefaktnatur der pliocänen Feuersteine von 
^t. Prest, Puy Courny usw. mit Entschiedenheit ein. Auf M. Boule, der diese „Ent- 
*3.eckungen*' abletint oder ihnen wenigstens mit dem größten Zweifel gegenübersteht, ist 
^T Bchlecbt zu sprechen und lobt dafür andre, die »ich Rulot in jenem »trittigen Punkte 
ttJigeschlosBen haben *). 



') Auch hiiuiohtlich d«r „EoUthen* war hekumtlieh UartiUet der Vorginget Butot«, w»t 
llicliweigeii übergebt. In> Bull. San. Anthr. Bnuellai XX. ISOI gib Ratot 
a Aufsatz ,Lea iLctiona DatureUes poasiblea aoos Inaptes 1 produire Ui eltetM 
lablra ft la retonche intentionnelle" , fiber den H. Saale, L'Anthr. XIY. 1M9. S. «1 kritiaah 
ie DoraUUuDg Rutots lAuIt, wie der Tltet *Bgt, darauC bluaui, illo natürlichen Ein- 
' Tempenturwechapl, starke WusfcatrSmuiig, Meereavellen , AnhBuftung >u «Urkisn 
- für unftbig lU erklären, |ene kleinen AbspUttenmgcn bervonubnagpn, die wir Retiiut^cD 
a. Dieie genügeti ihm als siihcro Aiueieheu der Arbeit menBchlielier Huid, w&brcnd Mortillet 
■uptgewicht ant die bulbe de percuaslün gelegt und den Betouchen nur aekundtre Bedeutung 
'brieben hatte. Allein aowohl die bulbe de percnatlon, kIs auch „Retouchen" künnen, wie iob 
neinatimmung mit J, Saombatby annehme, such auf natürlicbein Wege, ohne Zutun dor 
henhand, entstehen, und dii; oitizigen Euverlüaaigea Sriterien für die Werkieugnatur elue« ge- 
:enen. paliolitbiacben Steine« liegen in den typiochpo formen der Umriaae und in der Begel- 
Jteit d«l Betouchen. 



im 



ElaatBch ist Neuling in iler prithiatoriBcheD Artbäoluf^e utid uiit deren Literati 
wenig: vertraut. Er bennt die Tageafragen, gleichsam die Oberfläche, nicht aber 
tieferen Probleme dieser Wisacnschaft, wozu auch der einmalige Besuch 
Sammlungen und Fundstätten und die Lektüre eines populären Handbuches nicht 
reichen. Dennoch hat er bei dem raachen Überblick, den er siuh verschafft hat, einigM 
richtig gesehen. So die Unbaltbarkett des Mousterien als einer gesonderten Eulturttufft 
Die Aufstellung derselben nennt er mit lischt eiueu MifigrifF und sagt : „eine konsequenta 
Darchführung von Mortillets Schema würde zu einer Äasdehnung des Mousterien vom 
Fliocän (?) bis zum Neolithicum Anlaß geben, da solche Mousterienmesser eich in allen 
Horizonten wiederholen. Hier liegt also eine verhängnisvolle, falsche Verwendung einer 
immer wiederkehrenden Methode" (soll heißen Art der Feuersteiubearbeitung) „ala 
Elsssiükationsmittel vor." 

Nicht dasselbe gilt jedoch von den Chelloskeilen, den feinen Solutr^fonnen 
den charakteristischen Typen dos Stagdalenien , z. B. den burins. Diese finden 
keineswegs in allen diluvialen Eulturscbichten, und wie sie zeiUich zu verteilen sind, 
bleibt Gegenstand der Forschung. Daß Mortillets System ganz unhaltbar sei, daü die 
Einteilung der paläolithischen Periode in Kulturstufen nach den Feuersteingcräten zu 
gar keinem Resultate Führe, ist daher in meinen Augen eiue vorschnelle und unberechtigte 
Äußerung, mit der es sich Elaatsch sehr leicht gemacht hat. Es ist freilich schwerer, 
sich intensiv mit solchen Fragen zu beschäftigen, als einer extensiven oder expansiven 
Tendenz z\x huldigen, die den Tertiärmenscben auf Grund der „Eolithen" für bewiesen 
annimmt und dies all den namhafteaten Fortschritt der paläolithischen Studien 
proklamiert. 

An positiven, aber nicht neuen Ergebnissen bietet uns Elaatsch eine Einteilung 
des Diluviums nach den drei Eletaiitenarten Meridionalis (Ende des Tertiär), Autiquua 
(erste Eiszeit und darauffulgende Interglaciabeit) und Primigenius (zweite Eiszeit und 
Postglacialzeit). Eünen Fixpunkt sieht er iu der Ablagerunj^ von Taubach, die er mit 
den besten Kennern dieses Fundortes der Intcrglacialzeit mit Elephas antiquue anschreibt. 
Irgend einen Gewinn für die Wissenschaft vermag ich in seiner ganzen Darstellung i 
zu erkennen, and ich glaube nicht, da& dies der Weg ist, auf dem die deutiche 
die französisobe Forschung einander näherkommen werden. 
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3. über die Beziehnngeu der paläolithischen Altertfimer Ägyptens 
za denen Europas. 

(zu S. 5 und Ö.) 

In der oben 8. 5 angeführten Abliandlung G. Seh weinf urths VBAG. 1902 
S. 298—808 m. Tat. X— XII (Kieaelartefakte in der diluvialen Schotterterraase und auf 
den Plateauhöhen von Theben) ist der Versuch gemacht, die ältesten paläolithischen 
Stein Werkzeuge Ägyptens mit denen Europas in Parallele zu setzen, und Seh. gibt 
folgende Klassen oder Typen an, welche den europäischen z. T. sehr nahestehen, in 
Ägypten aber mit Sicherheit einer und derselben frühesten Eulturpcriode angehüren : 
1. coups de poing Chelleens, 2. 3. runde und ovale Disken, 4. pointea moustenennea. 
5. eclats type Levallois, ß. racloirs mousteriens, 7. Stielschaber, 8. Stumpfscbaber. 
9. konvexe Bogenachaber, 10. konkave Bogenachaber, 11. Kerbschaber (coche-grattoinj. 
12. sweiechneidige Bogeuschaber, 13. herzförmige Hohlschaber. Die Schaberfonnen 
sind I. T. lokale Eigentum lichkei tea '). .Im übrigen bemerkt Seh. gegen Mortillet: 



kho HortiUet Bit ürpea ■«!□< 
iiiiigedfliintcn Reihen gl«icbuil 
IcUcben Muasttrien gcgvnübi 



cht die schOneii, 

r Uteren Stofeu buulellt. Kunentlieb Ublta 
liRSr Betonuhi-Q un Räude, welche die £igeii- 
r desieu Chtlitm bcgrOnduu. Dabei lind dir 
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scheint aozuDehmen, daü beide Epochen, die von St. Acheul und die von Le Mouatier, 
hei Theben sieh an räumlich von einamier getrennten Fundstellen offenbaren. Indeß 
finden «ich die einen mit den anderen Stücken zussnimengelBgert, außerdem aueh mit 
der nämlichen Patiniening. so daß an ihrer Zugehörigkeit zu einer und derselben Epoche 
nicht gezn'eifelt werden kann. VieU eicht werden die thebanischen Funde dazu bei- 
tragen, die Unhaltbarkeit einer Unterscheidung der Epochen von St. Äoheul und Le Moustier 

darralegen, usw " 

In welche Zeit der Erdgeschichte fällt nun dieses ägyptische Chelleo-Mouaterien? 
Hier schließt sich an Schweinfurths Klittetlun^en ein interessantes Kapitel „über das 
eiste Auftreten des Menschen in AgJ'pten" in der Abhandlung von U. B 1 a n c k e n- 
horn „Die Geschichte dea Xilstroraea in der Tertiär- und Quartärperiode" (Zeitschr. 
Ge». f. Erdk. Berlin 1902, S. 7Ö3£E.) an'). Der Autor schildert als Geologe die vom 
einstigen Nil abgelagerte linksufrige, bis 10 m hohe DiluTialterrHsse von (^uma am 
Ausgang des Königsgrabertales im N. von Theben. Auf ihrer Oberfläche liegen seht 
viele geschlagene Stein Werkzeuge und Abfallsspäne, die ersieren teils runde, ovale, 
quadratische oder rechteckige Arbeiteu von der Technik der Cbelleskeile, teiU Schaber 
und rohe, kurze Nuclei. Ahnliche Artefakt« sind zahlreich in den Konglomeraten der 
Terrasse ein gebacken und wurden in Aufschlüssen derselben von Pitt Hivers (als 
Erstem, 1881), W. Reiß, Schweiufurth und Blanckenliorn gewonnen. AU das beHndet 
sich hier auf sekundärer Lagerstätte und stammt aus den schon von mehreren älteren 
Besuchern erkannten pal äolithi sehen Werkstätten auf den eocäneu, an gutem Feuerstein 
reichen Hochplateaux rings um den Talkessel der Kiinigsgraber. Auch an vielen neuen 
Fundstellen dieser Gegend sammelte Blaaekeahom „überraschend charakteristisch ge- 
formte" Chelleskeile, Moiistiersicliaber, Levallois- Späne, Rundschaber, Kerbschaber (coche- 
gratloirs), ovale Diaken usw. usw.. kurz dieselben Typen, wie sie von ihm und Schwein- 
furlh auf der Terrasse von Qunia angetroffen worden waren. 

Da nun, nach Blanckenhorna Annahme, die Terrasse von Quma der fluvioglacialen 
Hochterrasse der mittleren (vorletzten) Eiszeit in Europa zeitlich entsprechen soll, wüi'den 
die Kieselwerkstätten jener Eochplateaux der gleichen Eiszeit oder noch wahracheiul icher 
der ersten Interglacialzeit. dem früher für praglactal gehaltenen Altdiluvium von Mos- 
bach bei Weimar (s. oben S. 6), charakterisiert durch Elephas trogontherii und antiquus, 
Rhinoceros Merckii und Hippoputamus maior, angehören. Ist dies richtig, so zeigt die 
Feuersteinindustrie Ägyptens einen bemerkenswerten Vursprung gegenüber der euro- 
püischen. Denn während jene erste Interglacialüeit auf europäischem Boden archäologisch 
nur durch die Typen des Meavinien und des Chclleen vertreten Ist, enthalten die ältesten, 
igyptiechen Fundschichten schon „ Mo u stiertypen mit einseiliger Bearbeitung und feiner 
Retouche; ja diese Gruppe von Artetakten übertrifft an Zahl bedeutend die älteren 
Typen von Chelles, Acheul and Mesvin. Die Höhe der Kultur entspricht also ungefähr 
derjenigen der Mousterienepoche Frankreichs." Allein der Autor selbst bezeichnet diese 
synchronistischen Aufstellungen als durchaus hypothetisch. Es scheint mir noch keines- 
wegs ausgemacht, daß sich die Fauna von Mosbach, Susaenbom und Tilloux mit den 
FeuerMeinen von Mesvin, TiUoux und der Umgebung von Theben tu dem Bilde einer 
Utesten, menschlichen Kulturperjode zusammenschließen, in welcher Deutschland (Taubach!) 
und Österreich -Ungarn (Krapina) uoch gar keine menschliche Bevölkerung hatten. Die 
Eltest« Industrie des Niltales ist ein Chelleo-Wousterien geologisch hohen Alters; aber 
die Zeugnisse dafür sind Primärformen, welche sich ohne Kulturüberlragung von selbst 



Farmen trotz der vielfältigen UDtt'rarheidungen, die Seh, mftebt, wenig cliarakleriBliBOli und »ehtri 
■Di^prAgl, und du oben angeführte Regiiler enljprieht einem Mniitnmu toq gu(«m WiUtn in 
Hinaieht aal Sifferunzierung, Mehr aus der lufftlligCD Furm des Sprengnückes, alo aus ivv Abaiclit 
nnd Qeiclucklichkeit des SteüupU&gerB Hcbeinen diese .bentürniigen HoUsrhaber', „Stumpf- 
Mhabdr-, ,,BugenBehBber'' und „Stielschaber' <?i borvorgegangen za aeiu. Daaaelbe gilt loa den 
aSiaken' : das Stück (Tat. X. F. T— 9) ist vielleicht kein aolcher, sondern eine Bohisplue mit breiter 
fliehe «un Ballen und Drehen. Diese FoiierBleiubearbeituBg muA daher im gauea als eine 
(nftcnt niedrige nnd rabe bezeichnet werden, 

') Vgl. auch E. ». Stromer, Üh. d. Steinzeit Ägyptens, Corrbl, Anthr. XXXIV IHI, 8. Mff. 





nnitdlen und In Agjrpten nu Jalirtaaiead» Btter • 

Erklärung »okben Ursprunges denkt Blttnckenboru an die liöbere geistige B«riihi}!ur3 
■1er in Ägypten ansässigen Menyubenrasse und an ilie günstigeren klimntiiiclien VerbültuiU'« 
mit Darwin and anderen Furaoheru vermutet auch er, daB der europäiBcbe 
BUS Afrika staniine und über Gibraltar nach Westeuropa gekommen aei. 

leb finde zunächst (wenigstens nacb den Abbildungen, vgl. S. 190 f. Anm. l) d _ 

«lldiluviale Feuerstein industrie Ägyptens gegenüber der ältesten europäischen, soweit die^= = 
riabtig erkannt ist, nicht so hervorragend entwickelt, wie Schweinfurlh und Blaockc^^^ 
hörn annehmen. Dagegen muß man dem Letztgenannten voUständig beipflichten, wi'i=^ 

er es in erster Linie aU Aufgabe der Geologi« beiinchiiet, die Phasen des DiioviuiE \ 

XU ermitteln. Hier können der Anthropologe und der Archäologe nur in den Fu&u^l^^^ 
der Grdgeaehichtsforaeher zu ihrem Ziele gelangen und die Entwicklung der m«-nfti:hlicb' i 
Körperformen, wie die der menschlichen Industrie erkennen. Aber jene Fu&tapfen 
heute weit auseinander. Auch darin hat der Genannte Kecbt, daß er meint, e 
sich bei jenem Werk der Geologe mit dem Anthropologen nnd PriUiistoriker verbünde 
da die Spuren des Henscben dabei vielfach mitspielen . deren richtige Beurteilung, 
manches Beispiel lehrt, nicht Sache der Geologen sein kann. 

Aus der Vergleichung der paiäolithischcn Denkmäler Ägyptens mit denen Euive: 
ergibt sieh ferner ein Funkt von groQer, wenngleich nur negativer Bedeutung, 
crsteren vertreten anscheinend nur eine einzige, mehr oder minder dem AI tdilu viu^^^ 
Angehörige Kulturstufe, die man nach der schwankenden Auffassung, welche In — i 
darüber herrscht, als C'belleo-Mousterien, Mousterien oder Chelleu-Mesviiiien bczeichir^ik^ 
und der Tilloux-, Sloshacfa- oder der Taubechslufe Europas gleichsetzen mag. Kcii^ -^m 
falls kann man sie in Parallele setzen mit den j ungdiluvialen Erscheinungen ^ — . 
Piettes äge glyptique oder Girods Solutr^o-Magdalenien. Schon in Südeuropa wird -^^d 
typische archäologische Vertretung dieser Zeiten spärlich und unaiclier; sie scheint 
im Gegensatz «u dem „Intemationalismus" (richtiger „laterkontimmtahsmu«') dea ei:^~^K^ 
päisuh-asiatisuh-nfrikanischen Cbelleo-Mousterien — ungefähr auf die Verhrcilungsgeb x -^^i 
des lUanmiuta und namentlich des Renntiers in Europa beschränkt. 

"Was war nun während dieser Zeit«n in Ägypten? Auch hierauf gehen die ..M~^f 
trachtungen Schweinfurths und Blanckenboms wenigstens vorläufig AnlwnrL DeT Er»< 
nimmt an, dab sich der klimatische Untersuhied zwischen Ägypten ond Uittetcnropa 
Stufe zu Stufe gesteigert habe, sodaS während der vorletzten und der letzten Ei^ 
(Eurojias) das Elima des Niltales vom gegenwärtigen nicht wesentlich verschieden 
ivesen sei. Deshalb fehlen in den dortigen Diluvialablagerungen auch alle kältefreondtic? 
Tierformen, und weit eber als Mammut und woUhaariges Nosbom seien in ihnen ^ 
treter der noch heute lebenden zentralafrikanischen Süugetierfauna z 
Blanckenbom rückte der ägyptische Diluviulmeiisch , der in cler ältesten Zeil nicht «Sw 
von reißenden Gewilasem durchflutete, teils auch von Urwald und Sumpfdicktcht erfüA *'*' 
Nilta! , sondern die Plateaux an dessen Bändern (und wohl oueh die — daxii **^' 
wobnliuhere — libyadie Wüste) besiedelt hatte , erst mit dem Sinken des Nilwas««^'' 
Standes während der hei&en und trockenen zweiten oder letzten InterglacisJMil u *^" 
während der dritten oder letzten Eiszeit (Europas) definitiv in das Tal vor*). ViaUei*^*' 




>) Schweluforth spricht von der .paläoUltiitcben EinbeicUchk«ic der La-Monttwr-I v ^ 
lue Ägypten mit den entl^geDsten Lludem, mit Fnmkreicb und England, mit Kanlaest>Ci:l<.: 
Syrien, d^mKankuni uad der Krim, jk Hgor mit Sibirien in direkte Vprbindong lu letaei] ■ i 
V^. qbeo S. IS[.) Dieie Erachvinimg, welche Seb. ancb den „palüolilhiaehen [ntenuH'TiDii :< 
von Ägypteti' nennt, darf kdneawegi aJa KUverUieigen Zeagai» direkter BetiehunecD und atiH'lDi 
Uleichaeitigkeit beIrMbttt werden. Sertei Folgerungen liegen natürlirli gar »eht im Berf<lcb> 1- 
Utigliehkeit, die liDh bei Nachbaigebietcn wie Frankreicb und KnubuiU lur avwiahelt *tUpr 
■Hinil aller nni bypolbeliiobe Oeltltog faaben kann. 

1 DieM Folgerung aas dem Kichtvorkommcn altpalftoUtlilieber ArtelnWii 
Niltal 8ude[ K. v. Stiviner 1. e. S. SS nicht twiD^ad, ila der FloA leit Jabnau-' 
lagert ond der Bodiui aotanleui in «findiger Kultur «lebt, >odaA Jene allen Zeiii.'' 
Met begraben oder Temichtet «nd, wthrend *ie un Wöstenratidp 'inE* »'m .^ I -■ 
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in dieser spätpaläolithischen Zeit seine Feuersteinateliers zum Teil auf der trocken- 
legr^en, geröllreichen Hauptterrasse des Flußufers; wenigstens fanden sich dort an der 
^ex*fläche einige besonders jung aussehende Artefakte. Außerdem gehören hierher „alle 
rldich paläolithischen Funde im engeren Niltal selbst, d. h. speziell in der Tiefe des 
iltiirbodens unterhalb der Ruinen aus neolithischer Zeit''. Damals hatte Ägypten ein 
DBt^ii^es, halbtrockenes, dem heutigen subtropischen ähnliches Ubergangsklima, und so 
es wohl möglich, daß seine ßewohner bereits auf einige Jahrtausende fortschreitender 
iltui*entwicklung zurückblicken konnten, als in Mitteleuropa die letzte größere Gletscher- 
3l>r^eitung zu Ende ging und endlich auch dort ein für höhere Kulturbahnen förderliches 
iTna sich einstellte. Noch haben wir keinen Beweis für B.'s Vermutung, daß in Ägypten 
Llrrend unserer letzten (europäischen) Eiszeit schon Tongefäße und, wie er auf Grund 
kax&xiter Backsteinfunde aus großen Tiefen annimmt, Ziegel gefertigt und gebrannt 
irden. Aber die Gesamterscheinung der neolithischen Kultur in Ägypten und nördlich 
■8 Hklittelmeeres erfordert die Annahme einer Übergangszeit, die für Ägjrpten wohl in 
« spätere Diluvium gesetzt werden darf, wie man sie auf Grund zahlreicher Be- 
>«<5litungen (s. o. S. 76—97) für Westeuropa an den Beginn des Postdiluviums 
ftzen muß. 



3. Mischung „warmer^' und ,^kalter<< Diluylalfaunen. 

(Zu S. 5 und 13 f.) 

So\'iel ich sehen kann, ist es noch lange nicht aufgeklärt, ob und wieweit aus dem 
^sammenvorkommen der Überreste einer „warmen" und einer „kalten" Fauna in einer 
^^ derselben Schichte auf das einstige Zusammenleben jener beiden Tiergesellschaften 
^^cblossen werden darf. Konstant werden sie gewiß nicht zusammen gelebt haben. 
oer vermutlich gab es Übergangszeiten, in welchen dies geschah, in welchen die eine 
^Seilschaft am Ausgange, die andere am Beginn ihrer Lebens- und Blüteperiode stand*). 
^^ 80 mag eine Anzahl der gemischten Knochenlager aus solcher Zeit stammen, während 
*^^ere, vielleicht die Mehrzahl derselben, durch nachträgliche Vermengung zeitlich ge- 
■^ntiter Formen entstanden sind. Die Diluvialfauna Europas war reicher als die gegen- 
[^*1age, und sie bereicherte sich am Beginn der Kälteperiode durch das Hinzutreten 
^*teliebender Tierformen zu den wärmeliebenden. Dann fielen die letzteren allmählich 
^*^^eg, und die Tierwelt erhielt mehr und mehr den Charakter einer homogenen 
^^*HÜ8chen Fauna. 

Es muß aber bemerkt werden, daß M. B o u 1 e , den ich oben mehrfach als Zeugen 
^^ das tatsächliche Verhältnis in den Knochenlagem Frankreichs anführte, aus dem 
^'^fgen, ja in manchen Gebieten fast regelmäßigen Zusammenliegen der Reste warmer 
*^^ kalter Faunen keineswegs auf das Zusammenleben dieser beiden Tiergruppen schließt, 
^^rüber äußerte er sich nachdrücklich in einer kürzlich erschienenen Notiz „La caveme 
^^sements de Montmaurin, Haute-Garonne" (L'Anthr. XIII, 1902, S. 305 ff.). Während 
^ Ibiigland und Nordfrankreich die Mischung warmer und kalter Tierspezies fast Kegel 
^ zeigen die diluvialen Knochenlager in den Pyrenäen und im subpyrenäischen Becken 
^^tieist Beste einer kalten (Mammut- und Ilenntier-)Fauna. Nur in wenigen Lokali- 
n finden sich, hier aber wieder ungemischt, die Überbleibsel wärmeliebender Tier- 
en, wie Biunoceros Merckii, großes Pferd, Schwein, Hirsch, Reh, brauner Bär. 
'^Oer, einmal sogar Machairodus, und die Stratigraphie lehrt mit aller wünschenswerten 
Sittlichkeit, daß diese Formen den kälteliebenden zeitlich vorangegangen sind. 

Auf diese Tatsachen gestützt, verwirft Boule die Schlüsse auf das Zusammenleben 

Etwa so, wie sich £. Cler ici (Bull. Soc. geol. Ital. X.) die Aufeinanderfolge der pliocänen 
'^^ -pleistooAiieii Elefantenformen denkt : i. Meridionalis. — 9. Meridionalis mit Antiquui». — 8. Meri- 
^^'Kftalis erltechend, Antiqaus vorherrschend, daneben Primigenias (Piettes „TiUoauen"). — 
^'^artlliiiif erlöschend, Piimigenias vorherrschend. — 5. Primigenius erlöschend. 
^«•rnet, Der diluviale Mensch in Europa. 23 
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beider Faunen (wie es scheint, auch für Übergangszeiten) und nimmt an, daß die 2^ 
mischten Knochenlager durch nachträgliches Durcheinanderkommen ursprunglich g^ 
tiennter Ablagerungen (durch remaniement) zu stände gekonmien seien. In vielen Falkn 
wird sich das so verhalten; ob aber in allen, scheint mir fraglich. Homogene w8rm^ 
liebende Faunen enthalten nach Boule die unteren AUuvionen von Chelles und gewim 
vulkanische (regenden, z. B. die Auvergne, wo Lavastrome das Alte und das Jao^rere 
auseinander hielten, indem sie jenes gleichsam unter Siegel legten. Aus Dentschlind 
können wir Taubach, aus Kroatien Krapina hier anfuhren. 

Viel homogener als die wärmeliebenden Faunen in freiliegenden Schichten sind 
die kälteliebenden in Hohlen. Daraus schließt Boule, daß die meisten, ja fast alle 
knoohenfuhrenden Diluvialablagerungen in Höhlen nicht über die letzten Zeiten des 
Quartärs hinausgehen , d. h. daß sie gleichzeitig sind mit der großen Entwicklung der 
kältefreundlichen Tierwelt in unserem Kontinent, mit der Bildung der Xiedertemssen 
an den großen Flußläufen und der nordfranzösischen limons, in welchen man bei aller 
geschärfter Aufmerksamkeit keine verschiedenen paläontologischen Horizonte erkennt 
Topographisch und hydrographisch hatte die Zeit dieser Höhlenablagemngen größte 
Ähnlichkeit mit der Gegenwart. Dagegen findet man auch in Höhlen zuweflen Ab- 
lagerungen aus einer Zeit mit ganz anderem Stand und Lauf der Gewässer, und aas 
solchen Schichten stammen die Knochen von Elephas antiquus, Rhinoceros Merckil 
Hippopotamus. Machairodus und andern wärmefreundlichen Tierspezies. Leider sind die 
stratigraphischen Beobachtungen in Höhlen meist nicht hinlänglich genau, um dieses 
Verhältnis in einer größeren Zahl von Fällen festzustellen. Doch lieferte kürzlich die 
Höhle von Montmanrin. welche Cartailhac erforscht, und deren Fossilien Boule be- 
schrieben hat. eines der ebenso seltenen als wertvollen Beispiele, wo die getrennte 
Lagerang der beiden Faunen und das zeitliche Vorausgehen der wärmeliebenden mit 
Sioheriieit konstatiert werden konnte. 

Die Vorsicht, mit welcher Boule in diese dunklen Fragen Klarheit zu bringen 
sucht, ist aller Xacheiferung würdig. Es bleibt nur. wie bemerict, fraglich, ob nicht 
mancher gemischte Horizont doch aus einer Übergangszeit stammt, worüber nur faü- 
weiie eingehende Untersuchung Licht verbreiten kann. Andererseits mögen die Dinge 
in geographisoh verschieden ausgestatteten Länderräumen einen verschiedenen Verlaof 
ge-onimen haben. Wenn ilie gn»ßen Flußgebiete des Xordens — Xordfrankreich und 
S^ienfland — vorzugsweise gemischte, die Höhlengebiete Südfrankreichs voraugsweiie 
ho=i 'irene. und zwar meist kälieliebende Faunen geliefert haben, so scheint es nur 
c'^Üch. daß die erstgenannten, weiten und offenen Landstriche eben jene Gegenden 
wAT^r. in welchen sioh der allmähliche Ul^rgang und im Verlaufe desselben die Mischung 
x-.'JLzk'Z. während im Süden mehr die ausgeprägten Resultate der einzelnen Entwicklungen 
v-rrÜefir^n. Man kai.n auch den Grund vermuten, wamm sidi das so verhält. Wie 
Fr^zJcPrich ge$:al:<:: und irefliedert ist, hatte in warmen Perioden wahrscheinlich der 
y -rd-r-. in Ksiltei Trioden der Süden größere Anziehung für die Tierwelt und dadurch 
a.-,:*: f^ den Mer.s-.^hen. 

EniM.r. f-."r.-:in: t-s. den vorliegenden Tatsachen gegenüber, mit der einfadien 
Tni-sr^ i.^: ivmz wirme- und kältefreundlicher Tierspezies und zweier Klimata, ein« 
«-ir^en \ ias -nr^r'^hr lern der Geceuwart entspricht) und einet kalten — obwohl die 
S:-ir?inz iazii: n r<e^lnnen ha; — nicht al»g>^tan. Denn es gibt innerhalb der aog. 
^^tri* Faina. w-.e ^nr • V<en sahen. Tiere, welche in der eineni und aolche, wddie in 
e.nfr ki. :-37rn Ze:: t rr.- rrkrhen. Darauf beruht eben die alte ünteraclieidnng iwiscbeo 
c=Tr Ze.: ie« Mjünznu:.« und einer des Renntiers welche beiden TiciY nach Boule Ver- 
rr^.-rT 'in-er nni iers^Ic^n K^:epen«.xle sind. Statt der allni ernfmdieai üntertdifliduni 
.wirzirT* nni .kkltrr* Faunen ist von anderer Seite eine Trennmig derBlemaite iiicb 
ir=i *7-irtjr.iT -i-e« K>ien5 uni der Bodenbedeckung eingefohit vorden, und mHi ^ 
:r-'»rn Tir=.tl:e:*ridei: WalitirTvn und kälteliebenden arktiadwn (Tundicn*) Tiewn •!• 
ir.rr-r* Hfn^n* üe T-?-.l::':irn S:eppen:iere untenchieden (a. obcft & 48i). BaatA 
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nnvermeidlichen Übergänge zwischen diesen, und endlich hätte sich die Folge dieser 
drei Faunengattungen so oft wiederholt, als ein Wechsel zwischen einer warmen und 
einer kalten Periode eingetreten ist. Die einfache Trennung der Faunen in warme und 
kalte ist das Ergebnis der Unterscheidung zwischen Eiszeiten und Nichteiszeiten (prä-, 
inter- und postglacialer Wärmezeit). Allein diese wechselten nicht brüsk mit einem 
Schlage, sondern gingen allmählich in einander über. Diesem Übergang entspricht das 
dritte Element, welches man zwischen jene beiden anderen eingeschaltet hat. In der 
folgenden graphischen Darstellung sind mit A. Penck vier Eiszeiten und ein gleich- 
mäßiger rhythmischer Wechsel der Faunen angenommen. Statt der Zickzacklinie ist 
natürlich eine langgedehnte flache Wellenlinie zu denken*). 



Voreiszeit 
— a 



Erste 
Zwischeneiszeit 
b~c 
Warme 



Zweite 
Zwischeneiszeit 
d-e 
Wald- 



Dritte 

Zwischeneiszeit 

Fauna 



Nacheiszeit 
i — 




Arktisch- . 
a-b 
Erste Eiszeit 



. . alpine Tundren- . 

c— d e— f 

Zweite Eiszeit Dritte Eiszeit 



. . Fauna 

g-h 

Vierte Eiszeit. 



Natürlich sind diese drei großen Faunengruppen nicht bei jedem Klimawechsel 
neu entstanden bezw. vergangen. Sie erfuhren wohl im Laufe der Zeiten Zuwachs und 
Abbruch; aber im großen und ganzen lebten sie auf den ihnen zusagenden getrennten 
Gebieten gleichzeitig. So konnten sie an bestimmten Stellen erscheinen und wieder 
verschwinden, je nachdem diese klimatisch usw. ihren Lebensbedingungen entsprachen 
oder nicht. Es mag noch bemerkt werden , daß nach anderen (Penck und Brückner) 
die Höhe der Interglacialzeiten nicht von der Wald-, sondern von der Steppenfauna 
eingenommen und jene in die Übergangszeiten vom Glacial zum Interglacial und um- 
gekehrt gesetzt wird. 

Allein wie läßt sich die Hypothese, wonach im Laufe des Diluviums jede der 
drei Faunenklassen mehrmals wiedergekehrt wäre — die warme und die kalte drei bis 
viermal, die dritte, mittlere gar doppelt so oft — in Einklang bringen mit der oben 
von uns vertretenen Auffassung, daß die Unterstufe des Diluviums hauptsächlich eine 
warme oder südliche, die Mittelstufe eine östliche Steppen-, und die Oberstufe eine kalte 
nordische Fauna gehabt habe ? Hier scheint ein Widerspruch zu liegen ; aber die 
scheinbare Dissonanz ist nicht unaufklärbar. 

Zunächst ist die Übertragung von vier im Alpengebiet konstatierten Eiszeiten 
auf die hauptsächlichen Fundgebiete der diluvialen Faunenreste und des paläolithischen 
flanschen noch eine Hypothese. Erweist sie sich als zulässig, so bleibt es noch sehr 
fraglich, ob den verschiedenen Glacial- bezw. Interglacialzeiten der gleiche Wert zu- 
kommt. Es ist möglich, daß z. 6. die letzte Interglacialzeit wesentlich rauher war, als 
die vorletzte, so daß diese eine warme Waldzeit, jene eine kühle und trockene Steppenzeit 
gewesen sein kann, wie wir oben aus den Funden tatsächlich geschlossen haben. Auch 
der Abbruch alter Landverbindungen mit Afrika kann den vorwiegend asiatischen 

1) Ebenso in der weiter unten (S. 81S) folgenden linearen Darstellung, wo die Eiszeiten 
al« enge Schlachten, die Interglacialzeiten als horizontale Plateaus erscheinen. 

18* 
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CbBTBktei' der Fauna £ur Zeit der LoQbildung' bedingt haben. Mit e 
gftnze diluviale Tierfrage ist nocb aebr dunkel, und Geologie und Faläontologie haben 
noch viel zu Eorachen , am über mehr oder minder plausible Vermutungen blDaus- 
lukommen. ^^ 



i. HoQstärien oder „HesTinlen" in TiUeh'anche-Bar-Saönel ^^ 

(Zu S, 5 und 18.) 

Die Peuerateinwerkzeuge aus dem vieldiakutierten Knochenlager Ton VilletraDclie- 
mr-Sadne sind biaher von allen Eenuem als ausgesprochene Moustiertypen bezeii^linet 
■worden. Eine etwas abweichende Auffassung vertritt, entgegen seiner eigenen früheren 
Bestimmung, nunmehr L. Capitan (Eev. ßcole d'Änthr. XIII, 1903, S. 67) in eim-m 
Referat über A. Arcelin, la vaüee interieure de la SacW i l'ejioque quat<rnaire (Bull. 
Soc. Sc. natur. Saöne-et-Loire 1901), Hinsichtlich dar Faunen nimmt Capitan Ver- 
mengung eines älteren, vom Wasser herzu getragenen und eines jüngeren an Ort und 
Stelle primär abgelagerten Elementes an, steht also in dieser Frage auf dein Standpunkt 
Mort illets und seiner strikten Anhänger. Arcelin bemerkt nun, da£ eine strati^n^phisch 
ganz gleiche , also wohl gleichzeitige Schichte in der Umgebung von Chalon-sur-SaiiDe 
aufgeschlossen sei, welche aber in den Sieinwerkzeugen die Formen von Chelte» und 
St.-Acheul zeige. Daraus schheüt er, wie mir scheint, ganz richtig, auf die Gleich- 
zeitigkeit der Typen von Chelles (St.-Acbeul) und Le-Moustier. Capitan dagegen glaubt 
nnd will nächstens ausführlich darlegen, daß die Stetnsachen von Villefranclic-sur' Saune 
nicht nur gleichzeitig, sondern vielleicht noch älter seien, als die von ChaloD. Er hÜlt 
die Anwendung des Terminus „Mousferien" hier nicht für exakt und sieht in den Stein- 
geräten von Villefranehe, die er genau studiert hat, vielmehr Proben einer ganz anderen 
Industrie, „qut parait etre anterieure k celle de la taille sur lea deux faces" — der 
Technik des Chell^en — „et en tous (loints comparable au Mesvinien de Rutot". Uaii 
muß abwarten, wie er sein gewiß auf gründlichen Studien beruhendes Urteil motiviert. 
Aber schon jetzt darf man vermuten, daß der Nachweis eines dem Cbelleen voraus- 
gehenden Proto-Mouaterien oder sog. nMesvinien" ') nichts dazu beitragen wird, die 
Esiatens eines auf das Cbelleen folgenden reinen Mousterien glaublicher zu machen*). 
Bei meiner Aufassung der Mou Stiertechnik bin ich vollkommen bereit, ihr das höhere 
Alter gegenüber der Chellestechnik einzuräumen, wenn sich da« stratigraphiBoh begränden 
läßt. Sonst möchte ich vorläufig daran festhalten, beide für gleicluieitige Erscheiuuogen 

. Chellfim «t nacb Eu tot nur d*r Übergang vom Me«vlnipn zum AchauU'eo, nnd 
den enviruns de Paris, BuU. Boc, Beige geolog. 3av, 
ea nur weulgon ChcUoskeUon. fVgl, ButOI, Sur La 
ithiquD, BoU. Siia, Antbr. BroiellM XIX, 1*01.) Da* 
[*t nsnh ihm nicht Bioe Zeil dos Eiophu anliiiuiM 

'öllig kofgegebea. .Bioii aliBolmuetit', 



ijMortiilel 



«elbst ändot Bulut (Lea balUstierti 
l»oO, 8. M*([.) TOrtugswoiae „MeHvinien" neli 
poiltioD du Cb^ll^on duii la chroDologic ptlenl 
ChelleMl Belgien« (oder Rntots Campiniea) 
•cndem des Muninnt und aeiner Begletttauna 

') Den OUuben ta ein salcboa bat auc 
schreibt er (Bgt. tcaie XOI, 190S, S. ISO); ,D'autariae i. aSparer le chellf 
Iure dem Indiiatriea camplätement diR^rentei. D'Aey, d'Anlt du Hesnil 
loBgtmipa montri qac ]>re>que partout eil« jtalent assocl^ea, constituaDt I 
(oder, wie aie oben genannt wird, obeU^a-mDuat^rienne). „Bien plua. 11 pa 
tinelomouetäriendanaBa forme primitive du mciavinien c 
le cbelleen.' 

Sind aber Honetierfonnen glciebxeltig oder gar älter als CbeUearortneD, dann tat o« n 
mit einem auf jene erateren beacbränbt'en ZeiUltor. Trettend erinnert Capitan, I, c. S. I!S, d 
,qa'induatriel]ement nn itage ne ponvait itte caracl^riaA que par rapparilion d'un t^penonvcBB 
•e rmcoDBant \i en attondance. Mala, une foia le type apparu, sa peraiatane* ou aa 
r^apparllion n'a ancuno sign i tlGatloa". Dieser metbodiacbe Omndiali ist Kr tUa 
Ffirmea der paUoIittaiaehen Indostrio (ealcabalten — Capitan macht ihn a-a. O, gegen PSgorinl uad 
das Beilrcben, Solutritypen wegeii ihrer Wiederkehr in der jüngeren Steinaeil ai» Ende de« 
DilUTinma au aetaen, geltend — : wir eleUen unter diesen wichtigen Oealohtupankt nameiilllch anrk 
die Muuitierformen im Oaterreichiaeben LilB imd in Scbweiaei und Saterr. Uahlen dea UtgiaHuim. 
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imeo, die auch ein ziemlich gleichzeitiges, verfeinertea Fortleben gefunden haben: 
ihelleitfpaB in den Solntr^-Blsittspitzen, der Mouatiertypna in den mannigfachen, 
ude retouchierten Spänen des SolutHen und des MsgdalSnien. Auch meine Ein- 
ingen gegen Rutots Reut^lien and Reut^lo-Mesvinien wollen nur besagen, daQ ich 
teweis für die Artefaktnatur dieser sog. EoUthen nicht für erbracht ansehe. Es 
Q sich aber einst zwingende Beweismittel ergeben, z. B. Herdstellen oder sonst 
ert« menschliche Lagerplätze mit „eolithischer" Industrie; — bis dahin scheint mir 
weitel besser am Platze. 

Es sei hier noch ein Wort über den angeblichen Nachweis der eolithischen 
rie in Nordfrankreich gestattet. In einer „lUponse ^ M. R u t o t bot son 4tude 
ique et anthropologique du gisement de Cergy" (Bull. M£m. Soc. Anthr- 

nifi, 1903, S. 743, die angezogene Stndie Ratots erschien BuU. Soc. Anthr 
Ues 1902) gelaugt A. Laville, welcher früher (Bull. Soc. Anthr. Paris IX MS98, 




die Fundschichte Ton Cergy bei Paris als Chelleo-Monstärien beMhrid>en hattoi 
a Schlüsse, da& man für die Umgebungen Ton Paris das Reat£lien (>. Fig. 80^ 
mtelo-Mearinien , das Meavimen und das UesTino-Chell£ea als pure P* 

kategorisch verwerfen müsse. Rutots neue Ftmnaa 
esen Fundstellen längst bekannt; aber es sind teils keine ErMogniiM (In 
teiU solche, die jedoch keineswegs einer älteren Stufe der Steipbeirb«(L 
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hören ; denn sie finden sich in Cergy (älteste Schicht) zosammen mit den Typen -voo 
Chelles, St.-Acheul und Le Moustier, stammen also zweifellos aus der Zeit, dieLmlle 
früher Chell^o-Moust^en genannt hat, und die er jetzt lieber Acheolten nennen wiL 
„Ces types reut^liens et reutelo-mesviniens doivent etre impitoyablement rejetts poar 
le quatemaire connu des environs de Paris et surtout de Cergy, parce qne rien. de 
s^rieuz dans leur aspect ne peut prouver leur utilisation. II y a les formes dites ntin^ 
yiniennes*' **, qui peuvent etre prises en consideration ; mais pourquoi vouloir leor doozier 
Sans preuve aucune un age autre que celui du ddpot, qui les contient?" Das GIielle«n 
ist im Verhältnis zu den Eolithen schwach vertreten. Das sei richtig, bemerkt Livi He 
ironisch; denn man braucht sich nur zu bücken, um Reut^lien und Keutelo-Mesmuen 
in Menge einzidieimsen. 

Auch in Cergy ist die Fauna gemischt, und neben reichlicheren Überreiten von 
Elephas antiquus erscheinen spärliche vom Mammut Das erklärt Rntot darch 
Remani^ment, während Laville, wie mir scheint, richtiger vermutet, daü zur Zeit der 
Bildung dieser Schichte die zwei Elefantenarten in der Gegend von Paris neben ein- 
ander leben konnten : die eine südliche noch als vorherrschende Form , die andere sb 
Vertreterin einer heranziehenden nordischen Fauna. Noch mochte ein relativ gemäßigtes 
Klima dem Elephas antiquus gestatten, auch den Winter über hier auszuhalten, während 
dem Mammut die Sommerwärme nicht mehr zu lästig fallen mochte. 



5. Die Neandertal-Spy-Mensehenrasse und yerwandte Fragen. 

(Zu S. 10, vgl. Fig. 81.) 

In einer nur aus äußeren (übrigens bekannten) Gründen erklärlichen Zaruck- 
haltung hat die Diskussion über die anscheinend ältesten fossilen Menschenreste, wenigstens 
in Deutschland, wo der erste derartige Fund gemacht und anfangs richtiger als späterbin 
gedeutet wurde, lange Zeit gestockt. Durch neue Entdeckungen, wie die des „Fitbe- 
canthropus erectus*' und der Knochenfunde von Elrapina, ist sie, nachdem der fast ent- 
scheidende Fund von Spy nahezu spurlos vorüberg^angen war, seit kurzer Zeit in 
stärksten Fluß geraten, und es drängen und häufen sich jetzt die einschlägigen, mehr 
oder minder umfangreichen, detaillierten und weitblickenden Untersaehungen and Be- 
trachtungen dieses Materials. Wenn auch der Strom der Meinungen und Konstatieningen 
sich im großen und ganzen nach einer Richtung ergießt, so ist es für den Nicht- 
anatomen doch schwer, das scheinbar sicher und einhellig Erkannte aus diesem Flui 
der Dinge herauszuheben und in einem vielleicht noch wenig vorgeschrittenen Stadium 
unserer Erkenntnis als bleibenden Gewinn zu betrachten. 

Bekanntlich hat Schwalbe (Bonner Jahrb. 1901, S. 1 — 71) gezeigt, daß die Form 
der Schädeldecke aus dem Neandertal nicht durch pathologische und senfle Ve^ 
änderungen beeinflußt, sondern eine normale, rasseneigentümliche und als solche aofient 
tiefstehende sei. Er wollte sie sogar nicht einmal als Zeugnis einer besonders niediigea 
Urrasse gelten lassen, sondern nur als Überrest einer, von der sonst bekannten Menachhat 
spezifisch oder generisch verschiedenen Menschenform, deren Aufnahme in die spedei 
homo auch die der Anthropoiden bedingen würde, da sie in mancher Beziehung dem 
Affen näher stehe als dem Menschen. Dies ist jedoch, wie Klaatsch (Yerh. d. 1&. Ver8.i 
Anat. Qesellsch. Bonn 1901) gezeigt hat, nicht so zu verstehen, daß die Neanderiallona 
ein Bindeglied zwischen Mensch und Affe vorstelle, sondern so, daß homo reoeu, 
Neandertaler und Affe (sowie der Pithecanthropus von Java) von einer gemeinsamen, 
weit zurückliegenden Wurzel ausgegangen seien und unabhängige Srg^niase getrennter 
Eutwicklungsreihen darstellen. 

Die Auffassung der Neandertal-Spy-Rasse schwankt hanptsSchlicii in dem einea 
Pxmkte. daß diese Form von der einen Seite, — ähnlich wie Pithecanthropiit erectn -' 
für ein abgeschlossenes Entwicklungsresultat, für eine ältere, nicht weiter Tcrindflfte osi 
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redelte Ausprägung der menschlichen Form, — von der anderen Seite aber'fur eine 
inen- oder Stammform des homo recens gehalten wird. Letzteres hält namentlich 
alkhoff (in der oben mehrfach zitierten Abhandlung) durch seine Untersuchung ver- 
iedener diluvialer Kiefer für erwiesen und findet, daß sich dabei auch die vereinzelten 
chklange der Neandertalform beim modernen Menschen als Rückschläge einfach er- 
ren lassen. Nach Schwalbe liegt dagegen dem Neandertal-Spy-Menschen , wie den 




Fig. 81. 
MenAchliche Schldelreste aas dem Diluvium Westeuropas, (etwa V5 n. 6r.) 
Links: Rechts: 

SchAdeldecke aus dem Keander- Sohftdel von Laugerie bass«, 

tal in S Ansichten. „ n ^ Chancelade, 

Die beiden Sch&del von Spy. Kinnlade von La Naulette, 

„ „ Malamaud. 

Iteren und modernen Menschenrassen, eine gemeinsame Urform zu Grunde (auch dies 
Jart J8 emfgenna^cn jene Rückschläge); allein die erstgenannte Form sei erloscheni 

Stempel zerbrochen und im Blute der jüngeren Menschheit kein Tropfen jep 
»ens erhalten geblieoen. 
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Natürlich sind auch über den Ursitz der Menschheit und die Herkunft des 
europäischen Diluviahnenschen — diese dunklen Probleme, die ich eingangs der obigeo 
Darstellung mit Resignation als ungelöst und wahrscheinlich (heute wenigstens) unlösbar 
bezeichnet habe, — aus Anlaß jener vermehrten und vertieften Studien wieder be- 
stimmtere Ansichten aufgestellt und vertreten worden. Durch den Fundort des Fithe- 
canthropus erectus und durch Belege für die Abstammung des Menschen auf einem 
eigenen, von der Entwicklung zum Affen abweichenden Wege ^), ist man mit verstärkten 
(Gründen auf die alte Idee zurückgekommen, Australien als Urheimat der Menschheit 
zu erweisen '). Allein gerade El a a t s c h , welcher ') die Gunst der australischen Fauna für 
die ersten Schritte des werdenden homo nudus et inermis auf seiner Eulturbahn mit 
Recht betonte, zeigt jetzt ^), daü die Extremitäten der Spy-Neandertalrasse in ihrer 
relativen Kürze größere Ähnlichkeit mit denen der Mongolo'iden als mit Arm und Bein 
der Australier, Negroiden und Europäer haben, und daü auch der australische Schädel 
von dorn altdiluvialen europäischen durch größere Höhe und geringere Breite nicht un- 
erheblich abweichen. Andererseits sahen wir (oben S. 97), daß Gaudry den Grimald- 
typus der Kindergrotte von Mentone wenigstens in den unteren Teilen des Gesichts- 
skelettes dem australischen auffallend ähnlich findet. Daraus ergibt sich die Möglichkeit, 
in dem ältesten Bewohner Europas einen Einwanderer aus Asien, in dem jüngeren Ver- 
treter des Grimalditypus einen solchen aus Afrika zu erblicken. 

Wie dem auch sei, in einer Darstellung der Kulturstufen der älteren Steinzeit ist 
kein rechter PlaU für diese phylogenetischen und Ursprungsfragen, da auch die Ana- 
tomen ihre Vorstellungen von der Kultur der verschiedenen Menschenrassen nicht aus 
der Körperbildung, sondern aus den Artefakten gewinnen müssen. Nur die Zeitstellung 
der verschiedenen, meist in Kulturschichten angetroffenen Fossilien ist ein Punkt, über 
den auch der Archäologe mitreden kann. Wir sahen, daß der Neandertalform auch aus 
archäologischen Gründen der Altersvorrang unter den diluvialen Fossilfunden vom 
Menschen eingeräumt werden muß, da sie dem Chell^o-Mousterien angehört Bestimmter 
wagten wir uns nicht auszusprechen. Für ein sehr hohes geolog^hes Alter des Ne- 
andertalers plaidierte jüngst Const. Konen*), welcher ihn um die Grenze des Tertiärs 
ansetzt und vermutet, „daß bereits in der mittleren Diluvialzeit der Neandertaler Ur- 
menschenschlag verschwand und ein dem heutigen ähnlicher Mensch in Europa die Ober- 
herrschaft gewann. Gder: die oberpliocäne Eigenart des homo primigenius hatte sich 
bis zur späteren Diluvialzeit bereits zu einem dem heutigen Menschen sich annähernden 
Typus umgestaltet". Letzteres ist, wie wir oben sahen, die vorherrschende Meinung bei 
den französischen Diluvialforschem. Erstere, die Ansicht Schwalb es, ist in dem nach- 
stehenden hypothetischen Stammbaum schematisch ausgedrückt. 



^ J«-tzt xvchtfertigi sich durch die oben erw&hntsm B^eg« die inttinktivc (nieht in be- 
kfti:£tr=: Vcc^ut'eilec W^ründetet Abneigung gegen die Theorie der AifenabstaBiniug des Menschen. 
Sie rerv^arl. nc^ch vor dem Kalkül der Wissenschaft, den Gedanken, die Mensrtiheit von einer so 
ferüirei:. di5«ff«iiien<^n . in ihrer Art so yoUkommenen und menscheniinibhliefaen Tierform henta- 
lei7«£. «ie c^ die Affen sind. An dem Kern der Sache ist damit natärlidi nichts geindert, nnd statt 
A^Tiiah^tasuczxur hat man bis aoi weiteres einfach Tierabstammong xn sagen. 

^> I>r. O. Srhctrnsack. IHe Bedeutung Aostraliens ffir die Hesanhädong des Mensehen 
a:i5 «irer riei^rer Fcnm. 'Verh. natnrhist. -media. Verein. Heidelberg K. P. TIL IMl. S. 105— 1S8.) 

f< H. K:&a:>cb. Ihe Stellung de« Menschen in der Reihe der Säugetiere, spesiell der Pri- 
märer^ und der Mcö::.«' seiner Heranbildung aus einer niederen Pom. iGlobas UM. LXXTL Nr. il 

* H.KIaatscL. i~ber die Varia: ionen am Skelette der jetsagen MenscUbeit in ihrer Bedeatong 
::;r d;-. IV.^U-nie der At^iAmmung und Rassengliederang. itTorrblsn. Anthr. XXyTTT, 190». 
S l»-i** . 



' UVt r Eürenart uri ZeiHolfe des Kni>chei;geräste» d«r rnabensekea. (Silidwr. niedsni&sin. 
iic#*r.>oh. 1, Naiur- u. Heilk.. Bor^ l*ML) 
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'BjpotlietiBCher Stammbaum der dtlvfialen eoropftfscbeii Mensehenrasseii. 



Alluvium 



Homo recens 



a 



Spätdiluvium 
(Magdal^nien) 



Formen von Cro - Maj:^on, Lau^erie 
hasse, La Chancelade usw. 



9. 



Mitteldiluvium 
(Solutreen) 



Formen von Pfedmost und Mentone 
(Eindergrotte) 



Altdiluvium 
(Chell^o-Mousterien) 



Neandertal • Spy - Rasse 
(homo antiquus, — 
homo primigenius) 



Fliocän 



Pithecanthropus 
erectus Duhois 



Tertiär 



Eocän 




Linie der 
Affen- Abstammung 



Wurzel des Primatenstammes. 

Nimmt man dagegen mit den Franzosen und, unter den deutschen Anthropologen, 
mitWalkhoff Kontinuität der Entwicklung zwischen der Neandertal- und den jüngeren 
Bfenschenformen an, so ergibt sich für das Gebiet von unbekannter Ausdehnung, in 
^irelchem die erstere als Stammform herrschte, etwa folgende Ableitung vom Ende des 
T*ertiar8 bis auf die Gegenwart. 
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Alles in allem gewinnt man aus den sich stark häufenden Betrachtungen der 
ältesten fossilen Menschenreste den Eindruck, daß dieses Material qualitativ gut und yiel- 
versprechend, aber quantitativ noch viel zu gering ist, um so schwierigen Fragen bei- 
zukommen, wie der zeitlichen Abfolge und der genetischen Verknüpfung der einzelnen 
Formen. Wohl nur wegen der Seltenheit paläolithischer menschlicher Leibesreste hat man 
subsidiär und supplementär auch die in letzterer Zeit häufiger gefundenen Menschen- 
darstellungen in Plastik und Zeichnung für solche Fragen verwertet. Da begibt man sich 
aber auf einen gefährlichen und schwankenden Boden, auf dem gerade die reinen Natur- 
forscher mit ihrer treugläubigen Erfassung der bestimmten Einzelform bösem Straucheln 
ausgesetzt sind. Zunächst hat man da zwischen sicheren Funden und solchen, deren 
Echtheit bestritten werden kann, zu unterscheiden. Aber auch die sicheren Funde sind 
in dem Punkte, worauf es hier ankommt, sehr unsichere Zeugnisse. 

So hat £. Piette, wie immer unerschöpflich an neuen Funden und originellen 
Ideen zu deren Erklärung, kürzlich^) einige unedierte Menschendarstellungen bekannt 
gemacht, die ei* teils durch Ausgrabung, teils durch Kauf gewonnen bezw. erworben. 
Sicher echt ist das Bruchstück eines tierischen Schulterblattes aus Mas d'Azil (1. c. 
S. 772, Fig. 1, 2), auf dem beiderseits je eine Menschenfigur dargestellt ist. Die eine 
derselben ist en face gezeichnet und etwas undeutlich in ihrer Haltung und den Einzel- 
heiten. Die andere dagegen (s. S. 203, Fig. 82, i), streng im Profil, ist in allen Details voll- 
kommen verständlich: eine stark phallische, an Brust und Bauch, Nacken und Rücken be- 
haarte Mannesgestalt, welche, der Kandwölbung des Knochens entsprechend, etwas ge- 
krümmt ist und das linke Bein erhebt, um auch das rechte sehen zu lassen. Die beiden Arme 
sind vorgestreckt, und die Re&hte scheint einen Stock über der Schulter zu halten. 
Das ist alles, was man außer einem Paare Zickzacklinien zwischen den Füßen und 
einem undeutlichen behaarten Tierkörperteil (Bärenpranke ?) vor dem Leibe des Mannes 
erkennen darf. 

Aus dieser Figur macht nun Piette, seltsam genug, einen Pithecanthropus erectus, 
„un singe anthropomorphe, ayant des pieds faits pour la marche**, bloß weil Gesäß und 
Waden nur schwach angedeutet sind, der Rumpf relativ lang ist und das Gesicht mit 
stark vorspringender Nase, fliehendem Kinn und Stimteil ihm den Eindruck einer 
tierischen Schnauze macht. Kein Mensch wird ihm das glauben; ja das merkwürdige 
Fragment ist das vollkommenste männliche Gegenstück zu der bekannten „fenmie au 
renne** von Laugerie basse, welches sich nur denken läßt. Der einzige Punkt, in dem 
schärfere Naturbeobachtung zum Ausdruck gebracht ist, scheint mir die Behaarung zu 
sein. Die Figur hat Haare von dreierlei Länge, die durch quasi-radiale oder schräge 
Randstrichlein dargestellt sind: sehr lange auf dem Kopfe, etwas kürzere auf Brust 
und Bauch, sowie von der Mitte des Rückens bis über das Gesäß, und noch kürzere 
auf Hals und Nacken, an den Genitalien und am rechten Oberschenkel. Diese Haare 
und ihre verschiedene Länge scheint der Zeichner als ebenso notwendige Elemente 
seiner Darstellung empfunden zu haben, wie die Zahl der Extremitäten, das männliche 
Glied und die annähernde Richtigkeit der Verhältnisse. Alles weitere ist Stil, freilich 
nicht im landläufigen Sinne des Wortes; d. h. es geht auf Rechnung des Könnens und 
Wollens bezw. Nichtkönnens und Nichtwollens der Künstlerhand, welches in dieser Zeit 
genau so, wie in jeder anderen, von allgemeingiltigen Gesetzen beherrscht wird. 

Das Stück stammt aus der „Assise des gravures ä contours decoup^s", nach 
Piettes System, also aus einer Zeit, die den verwandten Funden von Laugerie basse 
weit vorausliegt. Vergleicht man es jedoch (s. Fig. 82) mit der femme au renne und 
dem bekannten „Jäger" mit dem Bisonstier*), so schwindet wohl jeder Zweifel an der 



1) Graviire du Mas d^Azil et Htatuettea de Menton. Bull. M^m. Soc. Anthr. Paris m*, 190S, 
S. 771 £f. 

>) Man beachte namentlich die gleiche Danttellung de» linken Oberarms bei dem ,Bi8on> 
jftger" von Laugerie baane und der Figur von Mas d^Azil. Form und Ansatz, besonders der hoch- 
sitzende Ellbogen, sind ganz typisch für den Stil dieser Zeichnungen. Will man dai^us aul ein 
Rassenmerkmal jener Menschen schliefen? Nein, sondern (mir ^venigstens) verrät die oigenrämli?he 



Oleichzeitigkeit dieser drei Arbeiten, und Piettes System erhält in diesem Fankt« neuer- 
dings einen starken Stoft. — Wer aber möchte gar annehmen, dafi ein aufrecht gehender 
Menschenaffe noch im Mafcdalfaien Westeuropas mit dem Renntierjäger zusammen- 
gelebt habe?! 




Fig. BS, 
I>ar>telliuig«n der HenachengsatBlt auf Knochen tat BOdfraiufistichfln Höhlen. 
1. Fiettes ,8ings uiCbrapomorpha" BnaHud'Aiil. NachFiette, BalL Hirn. Soc. Authr. 
■ m ', IBW. S. 111. F. 1. {>/, n. Gr.) 

1. Der nBiaoujlger" ana Laugerie baase. Nach Qirod uad Hass^nat, Lea atatlopa de l'&ge 
enne. Laugtrie baaae. Taf. XI. Fig. s. (■/, n. Qr.) 

B. Die .femme au renne" aus Langerie baase. Nach Cartailhac, La France pritüBtorique 
1. F. te. ("/, n. Qr.) 



Piette hat indessen aut verschiedenen Darstellungen der Uenschengeatalt, welche 
er fand oder erwarb, auch auf verschiedene Menschenrassen geschlossen, welche West* 
eoropa im Diluvium (und zwar alle in seiner p^riode giyptique) bewohnt haben sollen. 
Er unterscheidet in diesen Bildwerken eine der rezenten Europäerform ahnliche, eine 
negroide (Somali- oder buschmann ähnliche) und die Neandertalrasse. Die erstge- 
nannte sieht er vertreten in einer elfenbeinernen FraueaGgur aas Brassempouj 
(L'Anthrop. VIU, 1897, Tat. I. Piette, L'art pendant l'äge de renne, Taf. LXXIIL F. 1. 
Meine Urgesch. d. bUd. Kunst. Taf. XL F. 11—13, oben S. 35, F. 10, 1—8); — die 
zweite erkennt er hauptsächlich in einem früher gefundenen, weiblichen Statuetten- 
fragment aus Elfenbein desselben Fundortes (L'Anthrop. VI, 1895, Taf. I— HL Piette, 
L'art etc. Tat. LXSIf. Meine Urgesch. d. K. S. 47, F. 12f., oben 8. 36, F. 10a, 4, S), 
femer in dem Steatitfigürchen aus Mentone (L'Anthrop. IX, 1898, Taf. I. IL, oben S. 43, 

Bildnug dieser Eitremit&t Yielmehr, daA dem Zeieluer TienlarBtellungen geUnflger waren, als 
McDaehmflgnren ; deshalb bat er den menschlichen Ann fast gaai wie eine tierische Vordereilremitit 
gebildet. Man soll auch den „BisoniBger" nicht, wie ailgemvin geachicht, ala 1i egende Figur 
auttauen; denn er ist wahre cheinlich stehend gedacht, und nur der Platz auf dem achmaJen UÄg- 
lichen Kuoehenatück gestattete nicht, ihn eo danuatellen. All das gehört lu den oben berOhrtni 
.SCilgeietxea*, und diese allein lind mafigcbeod für das, was io onsereQ Augen tod Natur und 
B«gel abweicht. 
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F. 14, ii) und auiieren SteiuSKurchen deaaelben Fundortes ; — die dritte, 
Neandertalraase, ßndet er liargeBtellt m oinem Köpfchen au9 krütalliniscLein Talk (BulL J 
Mem. etc. S. 773, F. 3), welches fbeafolla aus Mentoae stammeu buII. Finder und 11 
Verkäufer diesei und der anderen von Piette aus Mentune erworbenen Stucke ist der-1 
selbe Dr. Julien oder Jul heu, iveichem Remacb die Kenutnifl der voji Q. deMortillet | 
(Bull. Soc. d^Anthr. Paris IX * S, UöiF.) angezweifelten Mimaturstatuette (oben 8. 43, I 
F. U, ii) verdankte. Man taah zunilchst mit A. de Mortille t und E. Rivi6re (in 
Diakussion über Fiettea Mitteilung) bemerken, dafi die Echtheit dieser Funde keinenrega ] 
über allen Zweifel erhaben ist. ValirBcheinlich stehen oder fallen sämtliche figuralen 
Arbeiten aus den Grotten von Mentoae miteinander, uud es ist wahnchoinlicber, daft 
sie fallen, ata daß aie stehen bleiben '). Mit diesem Zeugeis für die Neandertalraase im j 
gl jptiscfaen Zeitalter ist also wenig anzufangen, uadPiette bemüht sich vergeblich, dea J 
Skeletttund im Neandertal zeitlich, herab zu drücken. Eine andere Frage ist es, wieviel 
von den Eigentümlichkeiten der sicher diluvialen Uenschenbilder, besonders der Frauen- 
statuetten von Brnssempouy, etwa auf Rechnung der Basse, der realen Mensdieuform 1 
zu setzen sei; aber auch hier scheint mir Fie t te mit naivem Zutrauen zu dem Realisi 
der alten Schnitzkünatler viel zu weit zu gehen. Alle die von ihm bemerkten EinzeU | 
beiten zugegeben , sehe ich keinen auaschlaggehendeD Untersclüed zwischen 
den zahlreichen knüahemen und elfenbeinernen Statuetten aus eüdfranziisischuu Höbleo. 
-Ohne Fr^e sind sie untereinander sehr verschieden; aber ob sie verschiedene MeuKhen- 
rassen darstellen, ist doch äußerst fraglich. Einige der besser ausgeführten Stücke 
neigen den Formen zu, die wir heute aii Frauen afrikanischer Rassen bemerken, während 
'dies bei anderen, gleichfalls aorgröltig gearbeiteten Figuren weniger oder gamicht der ] 
Fall ist. Die einfachsten sind roh scheuiatisch, und ihre Einzelformen kommen hier 
ebensowenig in Betracht, wie die der Zeichnungen von Mas d'Azil und Laugerie baase. ] 
Das iat alles, was bei nüchterner Betrachtung aus diesen Figuren resultiert. 



6. Uli^toriscbe Bedeatnng der paläolithlseben Kunst In Westeuropa. 

(Zu S. 3f> ff., 52-61, 7a) 

Drei Fundgruppen aus südfranzösischen Hohleu sind insofern von besonderem. J 
kunst- und kulturgeschichtlichem Interesse, als sie den Erscheinungen historischer Kultur 1 
nahestehou; die kleineu, beweglichen Schnittwerke figuralen und ornamentalen Charakters I 
(o. S. 33), die Vandzeichnungen und Wandmalereien ähnlichen Inhalts (o, S. &2 — 61) und \ 
die Bcbriftartig bemalten Kiesel , die galets colories des späten Asylien (o. S. 79). 
es möglich, diesen Gruppen oder einer von ihnen auQer der allgemeinen anthropologischen J 
noch eine besondere historische Tragweite zuzuachreiben? Ist Lokal und Rasse für uns 1 
gleichgiltig, nnd sind uns jene bloQ Lebens äufierungen typischer Jägerstämme ui 
günstigen kliuiattschcn Bedingungen? Oder sind sie irgendwie mit jüngeren Ei^ ■ 
scheinungen in demselben oder einem nahen, anderen Eulturgehiet vorknüpft und viel- 
leicht getragen von bestimmten Anlagen einer bekannten historischen Menschenrasse ? 

Kundige Ethnographen bestStigeu mir, da&, wie ich auch selbst sehe, im ganzen 
Zeichnen der Naturvülkor, soweit es bekannt ist, doch nichts Alinliches vorkomme. Die 
Tergleichungen, welche mau nach dieser Richtung angestellt hat, geben nur einen 
Schlüssel zum Vorhof des Verständnisses. Man erkennt unter jener Hinterlasaenacbaft 



it ttrliUobt, 1 



er ihn Ähnlichkeit mit den Figuren von Brasiempcmy hi 
oiobt rßoenl-fttrikanischBn Orsprong» und von ierae hergebrmclit. 
KlTtero «riHDcrt ui di^B tcboa vor Jahren von ihm erbruhten Naohweis piner Falachi-rindustrie, 
die bei den Q rotten vuu MenUiae ihre Arbeiten abaetil. Capilanhilt, mit V e rn e a u , die Erwerbun^ra 
Piotli'» fQr eehl und palftolithlieb , erkennt aber gleichwohl ihre Äholiehkeit mit modernen alrl- 
kuUieben Sehniti werken. Zur Erkläraog vervcitt er mit den DagTuiden Charaktac der Bk«lott* J 
■nn der KiDdergrotle. Manourrler verwslirt aich dagegen, d>A mao aus dm plumpen FormsQ di 
Arbeiten aothropolotjiauh-eUmügiaphiBche Sebläue ziehe. 
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Arbeiten rein individueller Art, welche ausschließlich dem egoistischen Vergnügen des 
Schöpfers gedient haben, und andere, die einer sozialen Primitivkunst angehören. Darf 
man unter ihnen auch solche suchen, welche den Übergang von der sozialen Primitiv- 
konst zur historischen Kunst bezeugen oder sich ihm wenigstens annähern? 

Die kleinen beweglichen Bildwerke auf oder aus Knochen, Geweih, Elfenbein 
machen zum Teil den Eindruck rein individueller Freude an der Objektivierung der dem 
Jager geläufigen Vorstellungen ohne weiteren Zweck. Aber schon hier finden sich zu- 
weilen emblematische Zeichen, die man als Eigentums- oder Stammesmarken, als religiöse 
Symbole oder dgl. gedeutet hat. Femer erscheinen aus solchem Material auch runde Schnitz- 
%uren, z. B. Darstellungen von nackten Frauen mit sehr vollen Körpcrformen (oben 
S. 3ö, Fig. 1 — 3. S. 36, Fig. 1, 2, 4, 5). Diese plastischen Arbeiten haben große Mühe 
gekostet und sind wohl nicht bloß zum Ergötzen müßiger Hände geschaffen. Sie sind 
irgend^e für die Dauer bestimmt, also gewissermaßen monumentale Werke, ob sie nun 
Idole '^gvBren oder nicht, ob sie bloß vom Künstler als Meisterstücke und Zeugnisse seiner 
Gescliicklichkeit bewahrt oder durch Austausch gegen Lebensmittel verwertet wurden. 
Ich k&nn mir denken, daß alte oder kranke Trogiodyten, die zur Jagd nicht mehr fähig 
waren, solche Arbeiten als einen nicht ungern gesehenen Gegenwert für die ihnen ge- 
reichte Verpflegung in die Welt setzten. Man darf endlich nicht übersehen, daß sich 
Omamente, figurale Umrisse und plastischer Schmuck nicht selten an Gebrauchsgegen- 
»tän<ien finden, an Waffen und Geräten, z. B. Tierzeichnungen häufig an den sogenannten 
„KoTiarnandostäben", welche zum Anhängen einmal oder mehrmals durchbohrt sind und 
wahrscheinlich irgendwie am Körper getragen wurden (s. o. S. 64, Anm. 1). Diese 
^^^gre fallen somit unt«r den Begriff des Geräts- und Leibesschmuckes, das heißt in den 
^^•^ich der ostensiblen, sozialen Kunst. 

Andererseits haben die Wandmalereien und Wandzeichnungen in den Hölilen den 

Anschein monumentalen Charakters, der uns jedoch nicht täuschen darf. An vielen 

-t^oirlcten der Erde haben glatte Höhlenwände und freistehende Felsen aus weichem Ge- 

steiij die Menschenhand zu spielender Betätigung verlockt, und die Kritzeleien, welche 

HIB hervorgingen, waren mehr die Früchte müßiger Stunden und gedankenloser Nach- 

LUng als ernster Absicht. In den südfranzüsischen Höhlen sind die Figuren zum Teil 

^^^*t sichtslos übereinander gezeichnet, wie auf den kleinen Stein- und Knochenplatten. 

*-^ findet sich z. B. in Combarelles auf dem Leibe einer sehr charakteristischen Pferde- 

S»]y^ (s. oben S. 56, Fig. 17) das Profil eines Elefautenkopfes (?) und überdies ein 

^'"^'^^itives, geometrisches Ornament, welches Capitan und Breuil wohl unrichtig für eine 

^^^habracke halten. Leute, welche gewohnt waren mit dem Feuerstein zu schaben und 

f^ *^'Ätzen, mit Erdfarben zu klexen und zu schmieren, verwendeten ihre Mußestunden 

^'^ nicht, wie man euphemistisch sagt, zur „Ausschmückung ihrer Wohnplätze", sondern 

^*^* -A.U8nutzung vorhandener Flächen, ob diese nun auf blanken Knochenstücken oder 

** _^^^en Felswänden zu finden waren. Dahinter steckt vielleicht nicht mehr, als wenn 

Um unsere Hand und unsere Gedanken zu beschäftigen, auf der Bank eines schattigen 

exks sitzend mit dem Stock in den Sand eines Kiesweges zeichnen. 

^ . Ich sage nicht , daß diese Auffassung der Höhlenzeichnungen und Höhlenfresken 

^ nichtige ist; aber sie scheint mir neben der Auffassung derselben als eines sinn- 
^_ *^^H. uncl beabsichtigten monumentalen Wandschmuckes mindestens zuläßig und 
'^g'enawert 

Die dritte Kategorie endlich, die der galets colories, besteht ihrer ganzen Art 
Sireifellos aus Formen, die von der sozialen Gruppe aufgenommen und gleichsam 
^r**^**^! sind, so daß ihnen ein sozialer Nälirwert zuerkannt werden muß, während 
'^*' bei den beiden anderen Klassen teilweise bezweifelt werden darf. 

Da diese drei Altertümergruppen sämtlich in Südfrankreich vorkommen und, wie 
£ ^ ohen sahen, chronologisch datierbar sind, so könnte man der Theorie zuliebe 
daß die beiden Gruppen naturalistischer, figuraler Kunst, welche dem Solatr^ 
Magdal^nien angehören, von der individuellen zur sozialen Kunst fainfi] 



fahren, and da6 in den gmlets Colones der ibfreUirte Erfolg diam Übcargmnges Yorliegt. 
Tataichlich ist dsjsae Folgerung knnüdi tob Dr. A. Bordier gen>gen worden*). 

Die klonen Keidmnngen auf bevegtidiem Mmtenal (Knochen, Geweih, Stein- 
plmtten) b«crai!ktec Bordier ab rein personikbe MMufeitatioacn eines kindlichen Konst- 
triebes. Sie aOexn stammen for ihn aoi dem nngcalorCen Jigerdasein der alteren Stein- 
zeit. Aber das Klima änderte sich. Mammnt und Benntier sogen hinweg and mit 
ihnen ein gro6er Teil da- ahen JagerstimBie^ LaogHun rodete eine nene Bev^kemng 
heran und rerbreitece mene soziale Zutinde« neue rdigiöae Anachannngen. Vor dem 
Einflösse der neolithtschen Kokortriger «diwand die rein peraönlidie, egoirtiache Konst 
der alten Zeit: die Konst worde ein aosiakr Faktor. Damals, glaabt Bordier, seien die 
Höhlenieichnun^ien ond Hohleamakereien Sodfrankreiclia and Xordspaniens entstanden. 
Die Höhlen waren xo dieser Zeit vielleicht nnr mdir die geheiligten Wohnraome der 
Ahnen, eine Art Pantheon der Vorgeschichte, in dem Wandbilder gewaltiger Dimen- 
sionen von der Umgebung ond den Taten der waffengewakigen Vorfahren erzählten (?). 
Bosoudorvs Gewicht legt Bordier aof die neben den Tjerzeichnangen an den Höhlen- 
NVHudon vv^rkommecdeo emblema&schen Fisoren. Für ihn sind sie, was mir sehr anwahr- 
sohoinlioh vorkommt, abgekörste« kor<ive Zeichnangen. aas weldioi spater die Schrift 
horvor^WTHDgou i<t. Die Elemente derselben, frei von nataimUstischen Beimengongen. 
erblickt or nauirlich in den Neniaiten Kieseln des Piett ersehen Asylien. 

Dagojrou mu6 zunächst einj^^wendet werden, daß die kleinen beweglichen and die 
^roDon stabilen Zeiohnongen leüÜoh nicht sc* auseinander faDen. wie Bordier seiner 
'riuH>rio 7.uliolH> annimmt Sie geiivreG im gn>6en ond ganzen denselben Perioden an 
und siiul insgesamt lange vv^r drxn Andringen der neolithischen Stimme ond der 
n«H»lithisohon Kultur entstanden. Femer zeigt die Assise des galets colories keinen 
tlirokton Fortschritt vom Magdai^nien zs einer höhenm Stafe derselben Bevölkerang. 
Nondcrn l*borli^2^^nulg einer alteren Ko^t^ir mit fast dorchaos neoen Elementen. Keine 
jirückc führt von den gema::er Riiidertgoren von Altamirm ond Font-de-Gaome 
liinübor zu den galets vvlorit^ von Mas d'Azil. Sie haben nichta miteinander gemein. 
iiN ilic Anwendung der K*rlv auf S:eingrund. ond das ist nicht genügend, am Kon- 
<in\ii!iit der Kntwicklung ar^runehnien . wenn in der jüngeren Stofe die freie fignrale 
Hihincrci ganx v>dor nahojv. ganr feh".:. Hier ist offenbar ein Riß, ein Abbrach in der 
(loHcluchtc dos Lokals. Die StAnime ^ies AsyMen erscheinen als ganze oder hal>>e Fiemd- 
lingt» juif dem IVulon Südfrankrviv^r.s. Ich g'iaobte auch andeuten zu können, wober sie 
in «licM'N MU\ den Konnticr:ägem ganr v»drr teilweise veriassene Gebiet gekommen sind: 
- - iiUM Oboritalion. wo si.h in e:r.rr lier ..Roten Grotten*' bei Mentone tatäcldich ein 
iMMnultor Kioscl und sohr häurg Sjure:: hiiaeller SkelettWmalong gefunden haben. Ist 
«lit'M rirliti^r, tlann Imt die Ei^twi/Kluni: zu einer Zeichenschrift, die uns in Mas d'Azil 
hl» iihorrnscliend ontiro»rontri:t. r.:^h: .vjf dem Boden Södfrankreichs stangefunden. wahr- 
hclHMulich !Uicl» nicht in Oberita'.itr.. s Tiiiem weiter südlich: — wo? das werden he« 
vi«»llcicht spätere KntiUvkur.jiin sAiie::. Dann werden wir vielleicht auch l«esser wissei*. 
woher diese eijjentümliehtn Zeichen sTÄmnien und oh sie wirklich, was mirnicit wahr- 
Ht'heinlieh vtU'konnnt, an eine *.■ \ orcresvhrittene fitrural? Zeicfaenkunst, wie die der sad- 
frun/.r^siselien IbUihni. jinizoknürt: wenitn darf. Mit anderen Worten: mir scheint. da& 
etwuM iiwwT. anderes dahinter steok: . a]* die Kntxhen- und Felszeichnungen der eur:- 
jtiÜHehen Trojrlodyten : etwas, da> wir nwar noch nicht kennen, de-ssen jüngerer, gt- 
nehiehtUeher Kffekt uns aber wohl hekannt ist und n«>ch heute eine der stÄrksten ciri 
nieluM-sten lirundlaüfen un^on^r CTesanitknltur bildet. 

Ks seheint mir. daß E. Piette und A. Bordier eWnsowohl Recht als rnreci: 
linhen, wenn sie die Zeiehensteine von Mas d'Azil an die -phönikische** BuchstAVtenschhf: 
uM«l djuuit an unser jresamtes tuni^päisches Schriftwesen historischer Zeil aiiknfi}.f«. 
K<H'ht haben sie meines Erachtens insofern, als da wahrscheinlich ein Zusammenhalt 
liesteilt, in dem jene Zeichensteine zeitlich weit vi »ranstehen. Unrecht hal>en sie, glasV 



>) L'n chapitro de lovolution de Tart. (BiüL Soc. Daa)>hinoiee d'Eihnol. et d*Anthrc«fk. Grt' 
luiblr, IX, 1SK)S, S. 118 ff.) 
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ich, in der Vorstellung von der Art und Weise dieses Zusammenhanges. Namentlich 
Bordier eröffnet uns in der zitierten Notiz mit großer Kühnheit einen weiten Ausblick. 
Er will nicht weniger zeigen, als, wie die Kunst in Westeuropa, nachdem sie sich aus 
der rein persönlichen Sphäre zum sozialen Faktor emporgeschwungen, durch die Berührung 
mit fremden östlichen Völkern Mutter der Bilder- und später der Buchstabenschrift ge- 
worden sei. Die ägyptischen Hieroglyphen und das phönikische Alphabet führt er 
gleicherweise auf die in den südfranzösischen Höhlen noch greifbar vorhandenen Wurzeln 
zurück. Für ihn sind die Zeichen von Mas d'Azil in Westeuropa entstanden, wo die 
Phönikier auf ihren Fahrten nach der Pyrenäenhalbinsel sie kennen gelernt hätten. 
Von dort hätten sie dieses unschätzbare Kulturgut nach Osten übertragen, und daher 
stamme die Gleichheit oder Ähnlichkeit vieler dieser Zeichen mit Buchstaben der 
Alphabete von Thera, Phrygien, Lykien und Etrurien. 

Aber noch früher sei aus der naturalistischen Tierzeichnung, die zuerst bei einer 
großen abendländischen Kasse erblühte, die ägyptische Bilderschrift herorgegangen. Für 
diese Hypothese, die schon von de Morgan ähnlich aufgestellt wurde, bedarf es gar 
nicht der Annahme früher und weiter Westfahrten östlicher Völker. Bordier stützt 
sich hier auf die „geschriebenen Steine" (Hadjrat Mektubat) Nordafrikas, jene merk- 
würdigen Felszeichnungen, welche sich nicht in Höhlen, sondern an ungeheuren, fast 
senkrechten Wänden des Atlas in Marokko, Algier, Tunis, Fezzau befinden. Die erste 
zusammenfassende Studie darüber gab G. B. Flamand im Bulletin der anthropologischen 
Gesellschaft zu Lyon XX, 1901. Es werden da mehr als 50 Fundstellen aufgezählt, 
welche im äußersten Süden Algeriens, teils an der Südgrenze der Saharakette, teils in 
der Sahara selbst liegen und von Flamand während seiner Forschungsreisen 1889 — 1900 
besucht wurden. Solche Denkmäler sind schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bekannt gewesen : seit 1847 große Darstellungen von Elefanten und Kriegern mit Feder- 
kopfputz, Bogen und Pfeilen im südlichen Orän, seit 1849 ähnliches aus Tiut. Hier 
waren die eingehauenen Umrisse schwarz nachgezogen und mit Rot ausgefüllt, wie die 
der Höhle Font-de-Gaume an der Vezere ; und die Tiere waren zum Teil wieder solche, die 
heute teils ausgestorben, teils aus der Gegend ausgewandert sind, wie Elefant und 
Rhinozeros, Löwe, Antilope, Strauß, endlich ein wildes Rind mit großen nach vom und 
abwärts gekrümmten Hörnern, welches Herodot beschreibt, wenn er erzählt, daß es im 
Lande der Garamanten Rinder gebe, welche beim Weiden rückwärts schreiten müssen, 
weil sie sonst mit ihren Hörnern den Boden aufpflügen. Daneben erscheinen Hund, 
Ziege, Hase, alles in einem naturalistischen Stile, der an alte Buschmannszeichnungen 
auf den Granitfelsen Transvaals erinnert. 

Li all diesen Zeichnungen fehlt das Pferd, welches erst um die Mitte des zweiten 
Jahrtausends vor Chr. von asiatischen Wanderhirten nach Afrika gebracht wurde. Es 
fehlen auch Schaf und Kamel, letzteres ein Tier, das einst in der Gegend gelebt hatte, 
aber verschwunden ist und erst zur Zeit Alexanders des Großen wieder dahin kam. 
Zu den ausgewanderten Tieren, welche dargestellt sind, gehört noch die Giraffe, zu den 
erloschenen der mächtige Bubalus anti(}uus, deutlich erkennbar an seinen langen, eigen- 
tümlichen Hörnern. 

Einen sehr interessanten Beitrag zur Kenntnis der „Hadjrat Mektubat" gab ganz 
kürzlich der lange Zeit im südlichen Oran ansässig gewesene französische Militärarzt 
P. Delmas im Bulletin der Gesellschaft für Ethnologie und Anthropologie in Greuoble 
(IX, 1902, S. 130). Unter den von ihm mitgeteilten Felsenbildem sieht mau einen 
erwachsenen Elefanten , , der ein Elef antenkälbchen sehr energisch gegen den Angriff 
eines Panthers verteidigt, einen jungen Esel, der neben einem bedächtigen alten seine 
Bocksprünge macht, einen Löwen, der eine Antilope zerreißt, den Bubalus antiquus, 
eine sitzende Menschenfigur mit dem Bumerang (den auch die alten Ägypter kannten), 
einen bärtigen Mann mit starkem aber nicht ithyphallischem Geschlechtsteil u. dgl. mehr. 

Bei alledem handelt es sich nur um die ältesten, prähistorischen Zeichnungen 
an jenen glatten, roten Sandsteinwänden; nicht um jüngere Arbeiten und Kritzeleien, 
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die daneben vorkommen^). Mit Delmas muß man annehmen, daß am Beginne der 
Quartärzeit Nordafrika und die Sahara ein warmes und feuchtes Klima hatten: grofie 
Wasserläufe, Binnenseen und eine reiche Fauna. Erst später wurde die Sahara ein 
Trockengebiet. Ein Teil der Fauna erlosch, ein anderer wanderte aus (in der Richtung 
der großen Seen des äquatorialen Ostafrika); nur ein kleiner Teil konnte sich den ver- 
änderten Existenzbedingungen anpassen. 

Die Hadjrat Mektubat gehören also einer fernen Vorzeit Nordafrikas an. Ihre 
Urheber waren altneolithische Menschen, Vorläufer der jüngeren Steinzeitbevölkerung 
Europas. Das geschliffene Steinbeil erscheint in den Eelsenzeichnungen ; und in den 
Lagerstätten jener Menschen finden sich Beste des fossilen Bubalus antiquus häufig 
neben Waffen und Werkzeugen der jüngeren Steinzeit. Sie waren eifrige und glückliche 
Jäger und wohnten vorwiegend in den wildreichen Berggebieten. Namentlich die unge- 
heure Festung des Djebel-Amun in Südoran, wo Dr. Delmas seine Forschungen machte, 
muß ihnen die größten Vorteile geboten haben. Hier überblickten sie weite Täler und 
Ebenen mit Flüssen, Bächen, Seen und Sümpfen, Weiden und Wäldern, wo sich die 
Herden der Elefanten, Wildesel und großen Büffel tummelten. Hier beobachteten sie 
die Kämpfe der Tiere untereinander und ihr Verhalten gegen den Menschen, und auf 
den glatten, leuchtenden Felsflächen zeichneten sie mit Steinwerkzeugen die lebensvollen 
Scenen, deren Zeugen und Teilnehmer sie waren. Die Tiergestalten, welche diese längst 
verschollene Kultur im Bilde überlebt haben, zeigen uns nicht nur das Jagdwild, sondern 
auch die Totems jener Stämme; sie beschäftigten nicht nur Hände und Sinne, sondern 
auch den Geist der steiuzeitlichen Bevölkerung. Auch Delmas sucht hier, im westlichen 
Nordafrika, den Ursprung des ägyptischen Tiergottesdienstes und meint, daß die äg3rpti8ch6 
Kultur nicht zur Gänze aus Asien stammen könne, da hier eine ihrer Wurzeln aufge- 
deckt sei. B o r d i e r ist ganz derselben Meinung. Von der Dordogne bis an die Grenzen 
des Nillandes findet er in engven\'andtcn monumentalen Kunstwerken einen Geist aus- 
gedrückt, den er der iberisch-libyschen Kassc (der Basse von Cro-Magnon) zuschreibt, 
d. h. einer homogenen, curafrikanischen Bevölkerung, welche Südfrankreich, Spanien, 
die Atlantis (?). die Kanarischen Inseln, sowie Nordafrika bewohnte, und hier nicht nur 
die Voraussetzung der ägyptischen Bilderschrift, sondern auch die Elemente der 
phönikischen Buchstabenschrift geschaffen habe. 

Der erste Eindruck, den diese großzügige Verknüpfung prähistorischer und 
historischer Tatsachen auf den in hergebrachten, schulmäßigen Anschauungen befangenen 
Leser hervorbringen dürfte, ist vielleicht der einer gründlichen Verkehrtheit. Aber 
man halte mit diesem naheliegenden Urteile zurück. Jene Hypothesen sind zunächst 
nicht einmal ganz neu. Die bemalten Kiesel von Mas d^Azil hat schon vor Jahren 
Piette in ähnlichen Zusammenhang mit der phönikischen Buchstabenschrift gebracht, 
und auch schon vor Jahren hat deMorganin seinen Origines de l'Egypte oberägyptiscbe 
Felsenzeichnungen gleichen Charakters, wie die libyschen, für die Stammform der 
ägyi)tischen Bilderschrift erklärt *). Gewisse konkrete Vorstellungen, die bei jener Theorie 
mitspielen, sind gewiß irrig; aber sie sind nicht die Hauptsachen. Unmöglich kann man 
die Westfahrten der Phönikier zeitlich so hoch hinaufrücken, daß diese an der Pyrenäen- 

*> Fl am and unterscheidet: 1. neoIithiHchc Darstellungen, meist von Tieroi, teitener von 
Menschen und anderem, welche von scharfer Naturbeobachtung und oft von hohem Kunsttaleiite 
zeugen. — s. Libyach-berberische Zeichnungen und Inschriften, die ersteren Bchematisch und von 
geringem Kunstwert, beide etwa um den Beginn imserer Zeitrechnung entstanden. — 8. Muham- 
medanischo Inschriften. — 4. Inschriften und Kritseleien französischer Soldaten auB jüngster ZdL 
Nur die erste Kategorie hat höheres Interesse. 

*) de Morgan, Recherches sur les origines de TEgjrpte I. S. 16S— 164. Fig. 487— 4n. Dicae 
Felsenzeichnungen (Tier- und Jagdscenen, Schiffe und rein schematische Zeiehen) entdeckte Legrais 
bei seinen Forschungen in der Wüste zwischen Edfu und Silsilis. Sie erinnern an Baaehmanna- 
Zeichnungen und Arbeiten der Eskimo, zeigen eine gewisse Neigung aom Schemmtiaieren der 
Gestalten, aber auch eine kleine Konvergenz gegen den historischen KuiststU der Ägypter ^ m. B 
in der Zeichnung des menschlichen Körpers : Kopf, Arme und Beine im Profil, Leib en face (wie 
auch schon in den libyschen Felsenbildem). Nach de Morgan gehören manehe der h ia t odi ch« 
Zeit an, während andere gewiß älter sind, als die Anwesenheit der pharaoniachen Ä^^ytar Im HUtaL 
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grenze zwischen Süd- und Westeuropa die Zeichenschrift von Mas d^Azil kennen lernen 
konnten. Allein diese Vorstellung brauchen wir gar nicht, da der Ursprung jener 
Zeichenschrift, wie wir sahen, wahrscheinlich gar nicht im Departement Aridge zu 
suchen ist, sondern ganz anderswo, vielleicht tief im Süden, vielleicht irgendwo in Nord- 
afrika. Freilich verletzt dieser Zweifel an der einheimischen Entstehung westeuropäischer 
Eultnrformen das quasi-patriotische Gefühl französischer Forscher, welches heute, unter 
dem Eindrucke der großen archäologischen Entdeckungen im Süden des Landes, sehr 
lebendig ist. Allein wir haben hier nicht Vaterlandsliebe zu treiben, sondern Wissen- 
schaft. Ahnlich steht es mit der Annahme episch-religiöser, sakraler und monumentaler 
Bedeutung der Höhlenwandzeichnungen und Fresken Südfrankreichs. Auch diese Vor- 
stellung, die wir oben bekämpfen mußten, erscheint uns weniger falsch, als nebensächlich. 
In den Hadjrat Mektubat Nordafrikas, in den verwandten Felsenbildem der ägyptischen 
Wüste besitzen wir ja tatsächlich Zeichnungen, welchen, da auch der Mensch und viel- 
leicht menschlich gestaltete Gottheiten unter ihnen vorkommen, jener geistige Gehalt, 
die Folge einer Sozialisierung der ursprünglich naiven egoistischen Zeichenkunst, zuge- 
schrieben werden darf. Ebenso steht es endlich mit der Annahme einer großen, homo- 
genen, libysch-westeuropäischen Menschenrasse vom Cro-Magnon-Typus , auf deren 
spezifischen Genius die Anfänge der Bild- und Schriftentwicklung im Umkreis des 
westlichen Mittelmeerbeckens zurückgeführt werden. Ist diese Vorstellung, die noch 
sehr der Bestätigung durch Fossilfunde des neolithischen Menschen Nordafrikas bedarf, 
nötig? Ich glaube nicht. Die Buschmannszeichnungen Südafrikas atmen denselben 
Geist, und Afrika ist überhaupt von der ältesten Zeit bis auf den heutigen Tag der 
Kontinent liebevoller und lebenswahrer Tierdarstellung. Da brauchten die alten Ägypter 
nicht bei ihren westlichen Nachbarn in die Schule zu gehen ; sie hatten, wenn sie über- 
haupt lernen mußten, viel nähere Lehrer, die nicht der Cro-Magnon-Rasse angehörten. 
Oder will man schließen, daß der Einfluß libysch-iberischer Kunstbegabung räumlich bis 
zum Kap (oder älteren Wohnsitzen der Buschmannrasse) und zeitlich bis auf den heutigen 
Tag herunterreicht? Viel eher möchte ich daraus, daß die alten Westeuropäer jenen 
Vorzug naturalistischer Tierdarstelluug mit so vielen Stämmen Afrikas teilten, als auch 
aus anderen Gründen auf afrikanischen Ursprung der Quartärbevölkerung Westeuropas 
schließen, die ja tatsächlich zeitweilig unter Verhältnissen lebten, die denen Afrikas sehr 
ähnlich waren, während Klima, Fauna und Kultur in Mittel- und Osteuropa mehr das 
Gepräge nordasiatischer Verhältnisse trugen. 

Aus einer nüchternen, kritischen Betrachtung der vorliegenden Zeugnisse scheint 
sich zu ergeben, daß im Umkreise des westlichen Mittelmeerbeckens bis tief hinein in 
die Binnenländer Völker lebhaften Geistes wohnten, gewandte Jäger und Zeichner, bei 
denen manche Bedingungen zur Entwicklung einer Bilder- und einer Buchstabenschrift 
gegeben waren, und die überhaupt während der Steinzeit in mancher Beziehung einen 
höheren Kulturgrad erreicht hatten, als sich aus geschichtlichen Zeugnissen auch nur 
ahnungsweise entnehmen läßt. Aber nichts hält uns ab, dasselbe für die ältesten Umwohner 
des östlichen Mittelmeerbeckens anzunehmen, für die Vorfahren der historisch be- 
kannten Ägypter, Syrer, Kleinasiaten, Insel- und Festlandgriechen. Fehlen uns hier 
auch teilweise die direkten Zeugnisse, weil in diesem Gebiete historische Kulturschichten 
die prähistorischen erdrückt und auf mannigfache Art vernichtet haben, so fehlt es doch 
nicht an einem kräftigen Nachleben jenes Geistes in dem großen Zeiträume zwischen 
rein prähistorischem und rein historischem (klassisch-griechischem) Kulturleben, den die 
Erscheinungen der prämykenischen und der mykenischen Kultur ausfüllen. Daher die 
«eigentümliche Verwandtschaft in lebensvollen Tierzeichnungen und in der plastischen 
Darstellung der nackten Frauengestalt zwischen dem ägäischen Kulturkreis einerseits, 
Südfrankreichs andererseits : Analogien, die man oft bemerkt hat, und deren genetischer 
Verknüpfung die größten räumlichen und zeitlichen Schwierigkeiten im Wege standen. 
Daher auch die Verwandtschaft der phönikischen Buchstabenschrift /mit den Zeichen- 
reihen von Mas d*Azil. 

Entsprechend dem Gange, den unsere prähistorischen Studien genommen haben, 
Hoernes, Der diluviale Mensch in Europa. ^4. 
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sind die weiteuropäischen Zeu^iase ülteater Kultur früher in dna Licht der Fonchuilg 
getreten, als die Urgeschichte der klassischen und überhaupt der siidlicheo und ÖstlicLeD 
Länder ; aber doch erst uachdem mau schun lange aus dem üstlichen Mittelmeergehiet 
die Erscheinungen kennen gelernt hatte, au die man den £egiDn hietorischer Kultur m 
IcDüpten pflegt. Nun verbindet man diese Reihen miteinander, um der Geschichte die 
unerläßliche prähiatoriache Grundlage zu gtben. Allein man verbindet sie mit Vorliebe 
direkt , nicht indirekt , infolge der naturwissenschaftlich-induktiven Richtung , welche 
heute vorherrscht und ein wenig auch aus westeuropäischem Patriotismus (neben dem I 
sich in der fietr«chluiig jüngerer prähistorischer Kulturstufen, meiues Eracht«DS ebeniofl 
unberechtigt, ein mittel- und nordeuropSi scher gefährlich geltend macht), Daffegeu erheb» I 
ich hier bescheidenen Einwand zu Gunsten der Deduktion, die aus dem Bekannten auf * 
das Unbekannte schließt. Aber ich Terkenne nicht, daß die Verknüpfung, die ich 
hier kritisiere, doch noch zulüssiger ist, als eine solche, welche die Slammformen en 
Enuheinungen des altweltlicben Kulturkreises etwa in Amerika oder Australien snch^ 
woUte. 



, Das Magdal^nien and die Folgezelten. 

(Zu S. 8 und 6.1—85.) 



Ich habe oben an mehreren Stellen die Annahme vertreten, doQ das MagdKlfniW 
nicht, wie ziemlich allgemein angenommen wird, der reinen Nacheisüeit angehürti 
sondern einer Kälteperiode, auf welche zunächst eine Zeit des GletscherrÜckgangea und 
der höheren Wärme (das Asylien oder Tuurassien), dann aber — noch vor dem Be- 
ginne der jüngeren Steinzeit, d. h. des Fel^cyque oder Robeobausien oder des klima- 
tischen Regimes, unter dem wir heute leben — ein abermaliger Rückfall in eine Kille- 
periode gefolgt sei. Diesen Rückfall in ein kürzeres Ealteregime fand ich archäologisch 
ausgedruckt in dem Arisieu Südfraukreichs und in dem Hiatus )ener Gegendi 
Ewischeu dem Magdal^nien und dem Robenhausien Besiedelungsspuren fehlen. Es im 
erident, dafi sich das Asylien oder Touraseien nicht zum Felecyque oder Robenbausj 
entwickelte. Warum ? Wahrscheinlich weil dieser Ansatz zu eiuer höheren, auf 
klimatischen Bedingungen der Gegenwart heruheudeu Kultur, wo er überhaupt PuB g*.' 
hÜt hat, durch eine abermalige Verschlechterung des Klimas vernichtet oder 
wenigstens die Möglichkeit der Ausbreitung abgeschnitten wurde. 

Dieae Annahme ist rein hypothetisch und vielleicht geht sie zu weit, wem 
Arisien und Hiatus einer Eiszeit, d. b- einer solchen, die diesen Namen wirklich 
dient, zuschreibt. Aber auch A. Penck, der beste Kenner der mitteleuropäischen 
Eeitphäncimenu, welcher das Magdalenien als rein nach eiszeitlich auffaßt, nimmt („Die 
Alpen im Eiszeil alter", S. 873 ff.) aa, daß sich zwischen die letzte Eiszeit und die 
geologische Gegenwart eine lange Übergangszeit einschalt«! mit einem Klima, dewen 
aUmäldiuhes Milderwerden von einzelnen glacialen Rückfällen oder wenigstens Paasen 
nnterbrocbeu wurde. Der Unterschied dieser „Stadien" (deren er drei durch dos grase 
Alpengebiet verfolgt) von den eiszeitlichen Vergletscherungen beruht nach Penck aar 
in ihrer weit kürzeren Dauer. Aber auch relativ kurzdauernde Eältestadien, deren 
geologische Effekte sich heute mit denen der echten Eiszeiten nicht messen könnfiu, 
waren lange und wirksam genug, um das Menschenleben an einem so empfindliohen 
Punkte, wie die Ausbreitung neuer Stämme und neuer Eulturmittel, entscheidend m 
beeinflussen. 

tlier die paläolithischen Postglacialablagemngcn („Post- Wurm- Ablagerungen") 
Horäoengebiete des Rbeingletschers hat bekanntlich Fe □ c k eigene Studien angesl 
deren Ergebnisse auch iv. a. O. S. 433 f. mitgeteilt sind. Er nimmt hier seine früher (. 
für Anthrop. XV, 1884) geauflertc Ansicht, daß die Fundschichten im Keßlerloch und 
Schuisenried (s. oben S. 66 f., 71 f.) im Bereiche der Altmoränen liegen, also 
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glacial seien, zurück und bezeichnet Steinmanns diesbezügliche Auffassung (s. o. S. 12, 
71) als irrig. Daß das Magdalenien bei seiner verhältnismäßigen Jugend innerhalb des 
paläolithischen Schichtenkomplexes zwischen die Bildung der älteren und der jüngeren 
Moränen Mitteleuropas fallen sollte, war von vornherein wenig wahrscheinlich und 
würde von keinem Archäologen vermutet worden sein, wenn eben Archäologen sich mit 
der Einreihung der paläolithischen Eulturformen in die geologischen Phasen des Dilu- 
viums befaßt hätten. Denn wohin käme man sonst mit den übrigen Stufen der älteren 
Steinzeit')! Aus mehrfachen Gründen vertritt jetzt Penck die Meinung, daß das 
Magdalenien wesentlich jünger sei, als das Maximum der letzten Eiszeit Er setzt es 
in sein Bühlstadium, eine erste Periode des Stillstandes im Gletscherrückgange oder die 
Zeit eines abermaligen kleinen Vorstoßes der Gletscher. 

Die sogenannte „neolithische" Schicht der Fundstelle am Schweizerbild und die 
zugehörigen, ihrer teilweise pygmäenhaften Skelette wegen merkwürdigen Gräber will 
Penck nicht als vollneolithisch gelten lassen, sondern verlegt sie in das Tourassien Mor- 
tillets (vgl. oben S. 76 — 85). Tatsächlich fehlen die Kennzeichen des echten Roben- 
bausien in den Gräbern gänzh'ch und sind auch in der Kulturschicht sehr selten. Aber 
es fehlen auch alle bekannten Typen des Tourassien oder Asylien (Hirschhomharpunen, 
bemalte Kiesel, Bestattung ä deux degres mit Rotfärbuug der Knochen). Immerhin 
zeigen die Gräber den Charakter sehr alter Depots innerhalb der jüngeren Steinzeit, 
besonders in dem Fehleu keramischer Beigaben') und dem häufigen Vorkommen von 
Serpula-Röhren als Schmuckpartikeln. Diese Röhrchen oder Ringelchen vom Kalk- 
panzer des Röhrenwurmes (terredo mediterranea) stammen aus dem Mittelmeer und 
werden, da sie in der Schweiz nicht vorkommen, aus Italien oder Südostfraukreich be- 
zogen sein. Das deutet allerdings auf Verbindungen mit dem Süden, wie sie dem 
Asylien eigentümlich gewesen zu sein scheinen. IstPencks Zuweisung richtig, so fiele 
die Zeit dieser Bestattungen in eine Wärmeperiode („Interstadialzeit") nach dem Bühl- 
stadium, auf welche abermals ein glacialer Rückschlag, Pencks y- oder Gschnitzstadium, 
gefolgt ist. Dieser Rückschlag könnte mit Piettes Arisien oder der Vernichtung jener 
frühneolithischen, von Süden her ausstrahlenden Kultur zusammenfallen. Nach Penck 
folgt auf das y-Stadium wieder eine Interstadialzeit und dann ein letztes, das 6- oder 
Daunstadium, worauf das noch heute andauernde Wärmeregime eintritt. Die prä- 
historischen Perioden dieser langen Übergangszeit sind mit den geologischen schwer in 
Einklang zu bringen, weil letztere nur im Alpengebiet, erstere in charakteristischer 
Weise nur außerhalb des Alpengebietes konstatiert sind. Doch zeigen beide mehrfache 
Schwankungen im geraden Gange der Entwicklung, und so darf man hoffen, daß sich 
in Zukunft eine verläßliche Übereinstimmung der Ergebnisse herausstellen wird, welche die 
Forschung nach diesen beiden Richtungen ermittelt. In der nachstehenden schema- 
tischen Darstellung ist der Versuch gemacht, sämtliche von Penck in den Alpen er- 



1) Daft die Steinwerkzeuge der neuentdeckten LöfifuntfipteHe am Handmteig'bei Krems (8. oben 
S. 116 iL und unten S. 814 ff.) teil« Typen von MouBtier, teils solche von Solutr^ sind, anerkennt Penck 
<1. e. S. 879) und verlegt diese Schichten spätestens in die „Biß-Würm-Interglacialzeit," d. h. in die 
letzte Zwischeneiszeit vor dem Magdalenien. Das ist auch meine Auffassung; es ist mir nur nicht 
klar, warum Penck diese Station zum Unterschied von anderen Löftstationen Niederösterreichs 
noch dem Alpengebiet zurechnet und sie allein nennt. Die geologischen und sonstigen Verhält- 
nisse sind genau die gleichen wie in Zoiselberg, Willendorf, Aggsbach u. s. w. (s. oben S. 114 f., 
119-128). 

t) Topfscherben sind nach meiner Überzeugung noch inmier ein sicheres Zeugnis für das 
postdiluviale Alter einer Kulturschichte. Allerdings tritt £. D u p o n t schon lange, C a p i t a n und B u t o t 
seit kurzer Zeit für das Vorkommen der Keramik in der Benntierzeit ein ; allein die erdrückende 
Menge der sicheren Dokumente spricht für das absolute Gegenteil. Die wenigen Fälle vermeintlich 
paläolithischer Töpferei sind durchaus unsicher und unbeweisend, so auch der meines Wissens 
jüngste, in weichem Louis de Pauw und Emil Hublard bei Angre im Hennegau in einer Lehm- 
•düehte 600 plumpe Topfscherben zusammen mit 600 geschlagenen Flintwerkzeugen vom Moiistier- 
typm und einigen Beilen vom St.-Acheultypus gefunden haben. Wenn das eine richtige Beob- 
aehtmig wäre, müAte die Töpferei schon im Chelleo-Mousterien bekannt gewesen sein. Man hat 
alleii Gnmd, an solchen Dingen zu zweifeln. 

14* 
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kannten Eiszeiten, bezw. Zwischeneiszeiten, und Bückzugsstadien bis zum Beginn der 
geologischen Gegenwart mit anfieralpinen Kulturstufen zu identifizieren. Zu diesem 
Zwecke ist ein, noch vor das CheU^o-Moust^rien fallendes ältestes Interglacial ange- 
nommen (vgl. oben S. 6), dessen archäologische Vertretung mir nicht ganz sicher 
scheint. Penck verspricht seine Eiszeitstudien außerhalb des Alpengebietes mit Berück- 
sichtigung der prähistorischen Kulturschichten fortzusetzen. Erst dann wird eine zu- 
verlässige Parallelisierung der geologischen und der Kulturstufen voraussichtlich mög- 
lich sein. 



8. Steinzeitliehe Stationen der Niederproyenee. 

(Zu S. 82.) 

Fourniers Zuweisung vieler Stationen der Basse Provence an das Magdal^nien, 
Tourassien oder Asylien, Campignien und Bobenhausien (enthalten inE. Fournier und 
J. Bepelin, Becherches sur le pr^historique de la Basse Provence, Annales facult^ des 
Sciences, Marseille XI, 9, 1901) erfährt scharfe Kritik von M. Boule (L'Anthr. XTTT, 1902, 
S. 744 f.), welcher namentlich für die höheren chronologischen Ansetzungen zwingende 
Gründe durchaus vermißt Vgl. dagegen die Beplik Fourniers, L'Anthr. XIV, 1903, 
S. 105 f. und das Nachwort dazu, in welchem Boule die Gründe Fourniers abermals 
unzulänglich findet. Hier handelt es sich besonders um das vollständig ausgeräumte 
Abri von La Corbi^re, welches Fournier dem Magdalenien zuschreibt. Einiges Gewicht 
scheint doch immerhin der Tatsache zuzukommen, da6 dort unter mehr als tausend 
Steinwerkzeugen und mehreren Kilogramm Abfallspänen, sowie zahllosen eßbaren 
Mollusken keine Spur von Topfscherben gefunden wurde. Auch scheint es, trotz des 
vereinzelten Fundes eines Benntierkieferfragmentes bei Mentone immerhin möglich, daß 
dieses Tier in den warmen Gegenden der Provence zu selten war, um die ständige 
Nahrung der menschlichen Bewohner im Madeleine-Zeitalter zu bilden. 



9. Das Campignien nnd die „neoütliische Einwanderang''. 

(Zu S. 85 fE.) 

In einem längeren Beferate (L'Anthrop. XIV, 1903, S. 66 ff.) kritisiert S. Beinach 
Pigorinis oben (S. 85 Anm. 1) genannten Aufsatz über das Fortleben paläolithischer 
Kalturformen in neolithischer Zeit und behandelt dabei die alte These von der Ein- 
führung der neolithischen Kultur durch fremde Stämme als erwiesenen Irrtum; ja er 
findet keine Worte, um die vermeintliche Unrichtigkeit der Annahme Mortillets und 
Pigorinis, die sitzengebliebenen Beste [der Urbevölkerung hätten neolithische Werk- 
zeugtypen in ihrer alten Technik nachgebildet, gebührend und doch ohne Verletzung 
des Anstandes zu brandmarken. — Ich glaube, Bei nach schießt da weit übers Ziel. 
Die Sache ist so wenig spruchreif, daß man höchstens sagen kann, die alte, früher 
allgemein herrschende Vorstellung von der grundstürzenden Einwanderung neolithischer 
Kulturträger — eine Vorstellung, die in den konkreten Einzelheiten vielleicht ein etwas 
kindliches Gepräge trug — sei heute erschüttert, aber keineswegs widerlegt, was auch 
schwer möglich wäre. Man hat also nicht das Becht, sie mit Spott und Verachtung zu 
behandeln. Über das „Woher?" und „Wohin?" der neolithischen Stämme Europas sind 
wir durch die Funde kaum besser und sicherer beraten, als über die Herkunft und 
„Hinkunft" unserer paläolitbischen Vorfahren, wie letzteres in den einleitenden Sätzen 
dieses Baches gezeigt ist. Bein ach verwechselt also gewisse Neigungen, die in der Be- 
handlung jener Fragen besonders bei seinen Landsleuten heute her>'ortreten , und die 
fieUeicht nnr yorübergehende Modeansichten sind, mit erwiesenen Tatsachen, die ^-ir 
Butseheidong jener Fragen überhaupt nicht besitzen. 
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Ich bin zwar nicht der Meinung, daß die „txanchets" oder „Skivespalter" der 
französischen und belgischen Campignien- Stationen und der dänischen Küchenabfalls- 
haufen Imitationen geschliffener Steinbeile seien, — den Ursprung dieses Typus (vgl. 
oben S. 86, Fig. 84, 16 und S. 91, Fig. 86 b rechts) lasse ich völlig dahingestellt — ; 
aber ich hege diese Ansicht bezüglich anderer geschlagener Steinwerkzeuge (vgl. z. B. 
oben S. 87, Fig. 85 Mitte und S. 91, Fig. 86 a links), welche mit den langen geschliffenen 
Flintbeilen in der Form mehr oder weniger vollkommen übereinstimmen und nur in der 
Technik der Oberflächenbehandlung von ihnen abweichen. Diese Werkzeuge, welche 
man früher für Halbfabrikate nahm, jetzt aber als fertige Produkte ansieht, erscheinen 
in Italien, Frankreich, Dänemark neben den tranchets; sie gehören also derselben früh- 
neolithischen Periode an, wie diese, und werfen ein gewisses Licht auf die Genesis 
dieser Kulturstufe in Mitteleuropa. 

S. Rein ach meint, „que les hypotheses d*invasions ont fait leur temps et qu*il 
est plus raisomiable d^admettre des ^volutions*^. Allein Evolutionen nimmt auch die 
Theorie der Kulturübertragung an; nur verlegt sie dieselben, soweit sie für den Kultur- 
wechsel von entscheidender Bedeutung sind, in andere Gebiete, als in die Yerbreitungs- 
bezirke der Formen von Campigny und Mas d'Azil. Wenn der genannte französische 
Archäologe jetzt „toutes ces histoires d^Asiatiques quittant un pays souriant et fertile, 
pour venir ä travers vents et tempetes s'etablir sur le Rhin ou sur la Seine*' lächerlich 
findet, so verknüpft er wohl falsche konkrete Vorstellungen mit der von ihm bekämpften 
Annahme, daß die Hauptzüge der neolithischen Kultur Mitteleuropas — Feldpflanzen» 
Haustiere usw. — in langsamer Vorschiebung von außen, d. h. teils von Süden, teils 
von Osten zu uns gekommen sind. Rein ach, der früher, wie wir oben (S. 77, Anm. 1) 
sahen, ohne neolithische Einwanderer nicht auskommen konnte, hat jetzt, nach den 
Mitteilungen Piettes, Capitans u. a., seine Ansichten geändert und stützt sich dabei 
auch auf Tacitus, der das Autochthonentum der Germanen daraus folgert, daß kein Volk 
etwa Italien verlassen werde, um sich in den Urwäldern Deutschlands anzusiedeln. Wie 
leicht mögen aber in Interglacialzeiten und auch später, solange die Land Verbindungen 
zwischen Nordafrika und Westeuropa bestanden, Tiere und Menschen hin und wieder 
gezogen sein. So mögen auch in der Nacheiszeit haustierzüchtende Menschenstämme 
ihre Wohnplätze von den Grenzen Asiens und Europas langsam gegen Westen erweitert 
haben und so endlich bis an den Rhein und an die Seine gekommen sein, — Jahr- 
tausende, bevor sich der klimatische und kulturelle Gegensatz zwischen Italien und 
Germanien zu seiner vollen Schärfe ausgebildet hatte. Wer das bedenkt, wird finden, 
daß die beschränkten Vorstellungen eines römischen Historikers für unsere Beurteilung 
urgeschichtlicher Verhältnisse und Vorgänge nicht maßgebend sein können. Objektiver 
und vorsichtiger beurteilt den Aufsatz Pigorinis bei aller Ablehnung seiner Folgerungen 
L. Capitan, Rev. Ecole d'Anthr. XIII, 1903, S. 128 ff. Ihm, der inmitten dieser Unter- 
suchungen steht, ist vor allem klar, daß der heutige Stand derselben, „constamment 
transformable au cours des decouvertes de chaque jour", ein abschließendes Urteil noch 
nicht gestattet. 

10. Nene Funde am Handssteig in Krems ^). 

(Zu S. 116-119.) 

Nach dem Abschlüsse der Arbeiten des Winters 1900/1 wurde im Winter 1902/3, 
wieder auf Kosten der k. k. Donauregulierungs-Kommission , eine Abgrabung von 
8500 11^ s Lößmaterial am Hundssteig vorgenommen. Prof. Dr. Strobl überwachte die- 



1) Kine geologische Schilderung den Wagi'amH und der Gegend von Krems als diluvialer 
Schottor- und I.oügt>biete gibt A. P e n c k , diu Alpen im EiHseifeiilter, S. 101— lOS, 106 f. DaA bei 
Krems im Spättertiär and Diluvium ein von Norden kommender Strom in die Donau mündete uad 
hier Massen älterer Geschiebe hinterließ, erkannte schon 1868 E. Suess (Österr. Eevue IV, WS, *68>. 
— irnter ,,Wagram^^ versteht das umwohnende Volk seit Altersher den linksseitigen Rand des 
Donautales von der Mündung des Kamp bis zu der des Göllersbaches. Die Sprachforscher erklären 
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selbe und leitete sie so glücklich, daß die Ausbeute an Steinartefakten ebenso groß war, 
wie in dem erstgenannten Winter, obwohl damals über 20000 EL^ Löß abgegraben wurden. 
Es wurde langsam gearbeitet, die braune Fundschicht und deren Umgebung genau durch- 
Bucht und jene teilweise auch von oben her freigelegt, so daß Herdstellen und Arbeitsplätze 
sorgföltig geprüft werden konnten. Außer einer Unzahl von Abfallstücken wurden an 
12000 gut gearbeitete Steinsachen gefunden von mannigfaltigen Typen und aus schönem, 
vorwiegend edlem Material: verschiedenfarbigem Halbopal (meist Jaspopal und weißem 
Halbopal), Chalcedon, Achat, Feuerstein, Homstein usw. Mit kristallinischem Quarz 
scheinen Versuche gemacht worden zu sein, welche aber nicht entsprachen, so daß das 
herzugetragene Material nicht weiter verarbeitet wurde. Benutzung als Schlagsteine 
erfuhren handsame Serpentingeschiebe, nicht aber die gleichfalls (vereinzelt) vorkommenden 
Marmorgeschiebe. Vom Körperschmuck zeugen noch gebohrte tertiäre Schnecken- 
gehäuse und Stücke eines hellroten fettigen Farbstoffes. Von Tiorresten fanden sich in 
den Eohlenschichten Mammutknochen, Pferdezähne und Eieferstücke vom Hirsch. „Vor- 
läufig", schreibt Prof. Dr. Strobl, „scheint die Fundstelle vollkommen erschöpft zu sein 
und nur mit dem Aufwand sehr großer Mittel könnten vielleicht noch weitere Ent- 
deckungen gemacht werden." 

Auf diese Mitteilungen hin begab ich mich Ende April dieses Jahres mit A. P e n c k 
abermals nach dem Fundort. Wesentlich Neues sah ich nicht; dagegen wurde mir klar, 
daß der Hundssteig in Krems (und nicht, wie oben S. 121 nach dem älteren Stand 
der Dinge bemerkt wurde, Willendorf) der reichste paläolithische Fundort 
Niederösterreichs sei. Wenn es nur auf das von Menschenhand zusammengetragene 
und verarbeitete Steinmaterial ankäme, wäre er sogar der reichste Fundort Österreichs 
überhaupt; denn die Massen dieses Materials, welche dank der geschilderten Erd- 
bewegungen hier gesammelt werden konnten, sind geradezu überraschend groß. 

Dr. Strobl gibt die Zahl der im Museum ausgestellten Stücke auf 25000 an, und 
dabei sind Kisten voll von formlosen Schlagstücken und Abfallspänen, sowie zahlreielic 
Posten ungesichteter jüngster Ausbeute nicht mitgerechnet. Unter den erstgenannten 
Stücken sind nicht lauter Artefakte ; dennoch ist die Zahl der letzteren ungeheuer 
g^ß. Desto bemerkenswerter sind gewisse positive und negative Eigentümlichkeiten 
derselben, worüber hier noch ein Wort gestattet sei. 

Das Material ist, wie schon Strobl bemerkt, äußerst mannigfach, aber von ungleicher 
GHite. Echter Feuerstein fehlt ganz; auch der honiggelbe Homstein, welcher im nahen 
Willendorf eine große Rolle spielt, ist selten. Die beste Gesteinssorte, welche stark 
verarbeitet wurde, ist ein auch in Willendorf fleißig benutzter, dunkelroter bis braun- 
roter Jaspis; aus ihm sind die feinsten größeren Stücke gemacht Doch ist Feinheit 
und Größe dieser Arbeiten sehr relativ. Zunächst sind alle Artefakte unter den 
Durchschnittsdimensionen französischer Steinwerkzeuge. Die großen fehlen ganz; die 
mittelgroßen und kleinen sind kleiner als die bezüglichen Klassen der Feuersteinarbeiten 
des Westens. Kleinere und kleinste (bis 2 cm lange) Stücke bilden die große Maijse 
der fertigen Werkzeuge. Schöne, regelmäßige Retouchen sind an den größeren Stücken 
auffallend selten; nur die ganz kleinen sind mit äußerster Zartheit bearbeitet, die hier 
notwendig war. All das hängt mit der Natur des bearbeiteten Gesteines zusammen. 

Waa die Formen betrifft, gewinnt man, gerade wegen der ungeheuren Masse der 
Stücke, den Eindruck einer gewissen Armut an Typen. Selbst die im nahen Willendorf 
zahlreich vorhandenen rohen pointes-ä-cran (s. oben S. 122 ff., Fig. 46 — 48) fehlen hier; 
doch sind dafür wieder Formen vorhanden, welche in Willendorf fehlen, wie die nicht 
seltenen coche-grattoirs und die in großen Mengen vorkommenden grattoirs nuclei- 



das Wort als „Wograin" (wac mhd. ^= Woge, Rain = Rand) d. h. als Hand, bis zu welchem hei 
hohem WaMerstand die Wogen des Stromes gingen. Auch sonst flndet man in Niederöst^rreicli 
Orte, welche Wagram beißen und an solchen Stellen situiert sind, Mowiu andere, die als „am 
Wagrun" liegend bezeichnet werden. Prähistorische Fimde sind vom Wagram bis zur Donau 
InAtrst selten, während sie am AVagram und dahinter bis zur mährischen Grenze und darüber hin- 
in KaMe vorkommen und alle Perioden der Urgeschichte reichlich zur Darstellung bringen. 
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formes. Diese beiden Formeu sind recht eigentlich charakterisch für Krems, besonders 
die letztere: eine etwas schiefe spitze Pyramide mit glatter, muschelig gekrümmter Basis 
und mehr oder minder regelmäßigen Eannelüren. Zuweilen schließt sich statt der Spitze 
nach rückwärts eine Art Griff oder Verlängerung an, und so entsteht eine Übergangs- 
form zu den ebenfalls häufigen, dicken Schabern mit hohem Rücken und steilem, halb- 
kreisförmigem Ende, die auch in Willendorf und sonst gemein sind. Zu den feineren, 
mittelgroßen Stücken gehören noch sehr regelmäßige pointes-grattoirs, sowie wenige 
grattoirs doubles, und flache blattförmige Spitzen (wie in Willendorf). Andere größere 
Werkzeuge sind äußerst roh geformt, so daß sie zugleich an Chelleskeile und an Moustier- 
schaber erinnern, ohne einem dieser Typen wirklich zu gleichen. Derlei findet sich 
auch in Willendorf, Aggsbach, ja selbst in der Gudenushöhle. Bei vielen Werkzeugen 
ist dagegen eine der oben gedachten jüngeren typischen Formen roh angedeutet; aber 
es fehlt alle feinere Ausführung. 

Im Gegensatz zu dieser eilfertigen Mache der größeren Werkzeuge sind hunderte 
von äußerst kleinen und zarten Splittern verschiedenen Gesteins in einer Weise retouchiert, 
die feine und sichere Hände und gute Augen voraussetzt. Mit wenigen Ausnahmen sind 
sie derart bearbeitet, daß auf der einen Seite die eine, auf der anderen die zweite Schneide- 
kante durch zahlreiche, mit freien Augen kaum sichtbare Schärtchen leicht abgestumpft 
ist. Zweck und Verwendung dieser Arbeiten ist mir ein Rätsel; denn zu direkter Hand- 
habung als Messerchen oder kleine Sägen scheinen sie mir viel zu winzig. Jl^ liebsten 
möchte ich sie mir in Griffe oder Schäfte eingesetzt denken als Teile scharfer Waffen 
oder Werkzeuge; doch fehlt mir jeder Anhaltspunkt zu einer bestimmteren Vorstellung, 
die man doch, hauptsächlich wegen der großen Menge dieser „mikrolithischen" Artefakte, 
gerne gewinnen möchte. 

An die Artefakte reihen sich zunächst viele große Stücke rohen Geschiebes oder 
zersclilagenen Gesteins, deren Zufallsformen zuweilen Spuren von Benutzimg als Amboß, 
Schlägel oder anderes Werkzeug an sich tragen. Mit Vorliebe entnahm man dem Geröll 
der Donau große, weckenförmige Serpentingeschiebe, die aber hier nicht so große, durch 
den Gebrauch „abgekaute" Flächen zeigen, wie manche aus Willendorf (oben S. 122, 
Fig. 4H). Auch die dort umherliegenden und als Arbeits- oder Schlachtbänke gedeuteten 
Steinplatten fanden sich hier nicht. 

Von Arbeiten aus Knochen oder Geweih fand sich keine Spur, daher auch nichts 
von plastischer oder Zeichenkunst. Unter den rohen Tierresten sind, wie ich mich 
neuerlich überzeugen konnte, Mammut und Pferd weitaus vorherrschend. Vom Mammut 
ist etwa ein Halbdutzend Individuen, meist Kälbchen, konstatiert; vom Pferd liegen 
sehr viele Zähne vor. Renn war spärlich vorhanden (nur einige Geweihstücke), das 
Nashorn fehlt ganz; das oben S. 117 nach Strobl als „Antilope, wohl Saiga" bezeichnete 
Schädelstück gehört dem Steinbock an. 

Die besiedelte Fläche muß eine ungewöhnliche Ausdehnung besessen haben; denn 
noch verläuft sie zu beiden Seiten des Aufschlusses an der Basis der Lößwände unter 
Häusern und Kulturen in unbekannte Weite. Sie war schon von Natur aus geräumiger, 
als z. B. die Siedelung in Willendorf, welcher Fluß und Berg enge Grenzen zogen. 
Eine fernere Gunst der Natur genoß sie durch ihre herrliche Lage auf freier, aussichts- 
reicher Höhe zwischen zwei Flüssen, der Krems und der Donau, gegen Norden von 
Bergen geschützt wie die heutige Stadt zu ihren Füßen, die ihres Klimas wegen in 
engeren Kreisen als das uiederösterreichische Nizza bekannt ist. 



IL Das Alter des Skelettfandes in Br&nn. 

(Zu S. 139.) 

G. Herve (le squelette humain de Brunn, Rev. mens. III, 1893, S. 20ff.) sieht in 
dem Skelett aus dem Löß der Franz- Josef straße zu Brunn mit V i r c h o w eine in 
diluvialem Terrain bestattete frühneolithische Leiche. In dem Schädel erkennt er den 
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TypoB von Cr6-Maf(Don, der aber in seinem vorderen Teile neandertaloid geblieben sei. 
Auch darin sieht er einen Beweis für jene Datierung, da er mit Mortillet die Cn)- 
Magnon-Menschen form für neolithisch hält. Nach Mortui et, pr^historique ', S. 277 wäre 
du Skelett sogar „tout au plus n^olithique, comme l'etablissent les objets trouves avec 
ks ossements: un collier en dentales fossiles, de nombreux disques en pierre et en os, 
im instroment en come de cerf et une Statuette d^homme en ivoire". Das heiüt die 
Skepsis zu Gunsten vorgefaßter Meinungen (der postdiluvialen Zeitstellung des Cro- 
Magnon-Typus und des Fehlens paläolithischer Gräber) wohl etwas zu weit treiben. 
Von einem „höchstens neolithischen*^ Grabe müßte man wenigstens Topfscherben 
erwarten, nicht aber gerade Dentaliumschmuck, der auch in paläolithischen Kultur- 
schichten Österreichs häufig vorkommt, Scheibchen aus Stein und Bein und eine Schnitz- 
figur aus einem Mammutzahn. Sichere paläolithische Bestattungen kennen wir jetzt aus 
der Eindergrotte von Mentone (oben S. 46 f.); sie dürfen also auch anderswo ange- 
nommen werden. H e r v c hat die Schädelkurve des Brünner Skelettes über die des 
Neandertalers gezeichnet und gefunden, daß sie sich von der Nasenwurzel bis zum 
Bregma (in der Nähe des Scheitels) decken; weiterhin ist die erstere höher. Nach 
privater Mitteilung von J. Szombathy, dem ich in solchen Fragen das vollste Vertrauen 
schenke, stimmt der Schädel des Brünner Skeletts in allen wesentlichen Teilen mit der 
berühmten Schädelkalotte von Brüx überein, welche Mortillet als ersten unter seinen 
„cranes neandei|taloides*^ (1. c. S. 251) nennt, während er das Brünner Skelett unter die 
„indications ä ^Carter*' rechnet. Nun ist das Brüxer Schädeldach in einer alluvialen, 
das Brünner Skelett aber in einer diluvialen Schichte gefunden, so daß Mortillet wohl 
eher zu dem umgekehrten Urteil berechtigt gewesen wäre. Er hat sich jedoch aus der 
Literatur über diesen Punkt ungenau informiert. W o 1 d f i c h , welcher (MAG. III, S. 57 — 65) 
die Lagerungsverhältnisse des Brüxer Schädelfragments genau studierte, bewies, daß es 
in einer alt-alluvialen, d. h. früh-postdiluvialen Schicht gefunden sei. Daraus macht 
Mortillet „les alluvions les plus ancienncs'', was einen ganz anderen Sinn hat*), und 
folgert. Wo Id rieh habe geschlossen, „que cranc et ossements humains sont bien paleu- 
lithiques^. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Wo Id rieh neigte im Gegenteil der 
Ansicht zu, die Knochen seien nicht diluvial, ließ aber die Möglichkeit offen, daß sie 
aus dem nahen Löß durch Abschwemmung an ihre Lagerstelle gekommen seien. Diese 
Mögb'chkeit unterstützt er selbst durch den Hinweis auf den abgeschobenen Zustand 
dieser Fossilien, und in der Tat sind zumal die Bruchränder des Schädeldaches, das in 
der anthropologischen Sammlung des naturhistorischen Hofiuuseums zu Wien bewahrt 
wird, so stark abgerollt, als man nur wünschen kann. Ich mr)chte daher, gestützt auf 
Szombathy 8 verläßliches Urteil über die Form des Schädeldaches, bezw. dessen typische 
Verwandtschaft mit dem Brünner Schädel, der Vermutung zuneigen, daß auch der 
Brüxer Schädel ein diluvialer Lößschädel sei, den man auf sekundärer Lagerstätte auge- 
troffen habe*). 

Über das Alter des Brünner Skeletts und des Brüxer Schädelfragments innerhalb 
des jüngeren Diluviums (denn vom älteren kann natürlich nicht die Kede sein) stellt mir 
kein Urteil zu. Doch würde es meinen sonstigen Vorstellungen entsprechen, weim sich 
erweisen ließe, daß diese Fossilien meiner Mittelstufe, der eigentlichen Periode der 
österreichischen Lößfunde, angehörten. Dafür spricht die Mittelstellung der Schädelform 
zwischen dem Neandertaler und dem Crn-Magnon-Typus , beim Brünner Skelett die 
Lagerung im tiefen Löß, die glyptische Beigabe, die Tatsache der Bestattung an sich. 



1) Die Franzosen bczuichnen die tluviüglaciulen Schütter den Diluviums al« „alluvions 
anciennes'*, während Woldrich a. a. O. das Wort .alluvial*' gerade im Gegensatz xu ^dilunal** ge- 
brauchte. 

S) In einem Vi>rtrage über „Die Vorlauter den Menschen-, Wien 1909 zählt Ssombathy di« 
mährischen fossilen Monschenschädel auf, \veIohe fr der (^'rö-Ma^nonra.sse suschreibt. Ea aind 
mehr als ein Dutzend Schädel aus dem Löß von Predmost bei Prerau" (oben S. 14S, Anm. l)t ■■!& 
ganzer and mehrere Bruchstücke aus der Fürät JohunnHhöhle bei IjautMch" (o. S. 171 f.) und ■•!& 
halbes Dntsend aus dem Löfi von Brunn** (u. S. ISS ff.). 
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wie auch der Dentalium-Schmuck. Gehört das Grab nicht dieser Zeit an, so könnte es 
aus der letzten paläolithischen Kulturstufe stammen und den jüngeren Gräbern von 
Mentone (dem Asylien Piettes) gleichgesetzt werden. 



12. Die nnteren Sehiehten der Gndenashöhle. 

(Zu S. 150 f.) 

Wie oben gezeigt wurde, bestehen die Einlagerungen der Ghidenushöhle zwischen 
dem Felsboden und der Kulturschichte im wesentlichen aus zwei Schichten sogen. 
Höhlenlehms, welche durch eine starke Schichte Wellsand getrennt sind. Die untere 
Höhlenlehmschichte führt nur Geröll und auch die höhere nur in ihrem oberen Teile 
fossile Tierreste. 

Woldrich erklärt den ganzen Komplex bis zur Kulturschichte durch Ein- 
schwemmungen und läßt solche auch noch während der Bildung der letzteren vor sich 
gehen. Es scheint aber, daß nur die Wellsandschichte von den Gewässern der kleinen 
Krems, die damals um 7 m höher fluteten, als heute, abgelagert worden ist, und daß 
die beiden Lehmschichten aus Perioden niedrigen Wasserstandes herrühren. Die Tier- 
knochen im oberen Horizont der höheren Lehmschichte wäre also nicht vom Wasser 
abgesetzt, sondern teils von Höhlenraubtieren hereingeschleppt, teils Überreste dieser 
selbst. Gegen die alte Theorie der Entstehung des knochenführenden Höhlenlehms 
durch Einschwemmungen wendete sieb schon vor mehr als zehn Jahren M. Boule in 
seinen „Notes sur le remplissage des cavemes" (l'Anthrop. IQ, 1892, S. 19 ff), wo er an 
mehreren typischen Beispielen zeigte, wie die Depots alter Wasserläufe in Höhlen aus 
älteren Zeiten herrühren, als die Ablagerungen des fossilienführenden Höhlen- oder 
Blocklehms, und wie man daher die Knochenlager in diesem Lehm nicht diluvialen 
Einschwemmungen zuschreiben dürfe. Der Blocklehm kommt langsam von außen durch 
Spalten und Löcher im Gestein nach innen und ist nichts als zersetzte Felssubstanz, 
wie sie auch außerhalb der Höhle angetroffen wird. Seine Bildung hat keine anderen 
Ursachen, als solche, die auch heute noch wirksam sind. Wo keine Spalten sind oder 
waren, fehlt er auch ganz oder nahezu gänzlich im Innern der Höhlen. 

Die oben beschriebenen österreichischen Höhlen bestätigen fast ausnahmslos diese 
Auffassung des Blocklehms als einer Bildung aus relativ trockenen Zeiten. Nahezu 
durchgehend lagert über dem Felsboden eine ältere vom Wasser abgesetzte Schicht von 
Schotter, Sand, sandigem Lehm, Geschiebe mit Grobsand oder dergl. (so in der Cer- 
tova-dira, der Sipkahöhle, in Krapina, der Gudenushöhle, der Bycisk^a, der Maszycka usw.) 
und darüber eine jungdiluviale Schichte von Höhlenlehm oder Höhlenerde, letztere über 
dem erstereu oder allein. 

Ist diese Auffassung des Blocklehms in unseren österreichischen Höhlen richtig, 
so könnte die oben (S. 150, Fig. 60) dargestellte Schichtenfolge in der Gudenushöhle 
nachstehende chronologische Bedeutung haben: 

6. 28 cm Kulturschichte des Magdalenien = letzte Eiszeit. 

5. 6 cm leere Höhlenerde = dieselbe Stufe vor der Besiedelung durch den 
Menschen. 

4. 26 cm Höhlenlehm mit Knochen der Lößfauna = letzte Interglacial - 
zeit nach dem Auftreten der Diluvialtiere in der Gegend. 

3. 28 cm Höhlenlehm ohne Knochen «= letzte Interglacial zeit vor dem 
Auftreten der Diluvialtiere in der Gegend. 

2. 66 cm Wellsand = vorletzte Eiszeit 

1. 22 cm Höhlenlehm mit Geröll = Voreiszeit oder vorletzte Inter- 
glacialzeit. 

0. Felsboden. 



1) Vergl. zum Beispiel den Durchschnitt der Maszycka mit ihren Spalten und Schloten, oben 
S. 175, Fig. 75. 



— 219 — 

Einen ähnlichen Wechsel von Ablagerungen aus feuchten und trockenen Zeiten 
zeigt die schichtenreiche Sipkahöhle (vgl. oben S. 100 f.) und zwar: 

a) Beim Eingang und im vorderen Teile: 
4. 40—60 cm Alluvium mit jungprähistorischen Einschlüssen = Postglacial- 
zeit. 

3. 60 — 160 cm gelbbrauner Höhlenlehm mit eckigen Kalksteinbrocken und seltenen, 
meist ganzen oder zufällig zertrümmerten Knochen vom Charakter der Löß- 
fauna (Mammut, Nashorn, Wildpferd, Renntier, brauner Bär, Wolf, Fuchs) = 
letzte Interglaoialzeit. (Nur im oberen Teil dieses Lehms fanden sich 
2 Feuerstellen und einige Flintspäne.) 

2. 80 cm Rollschotter und graue bis dunkle Erde, darin ganze und gespaltene, 
zuweilen auch benagte Tierknochen, bearbeitete Quarzitstückc, Kohlenspuren 
^ vorletzte Eiszeit. 

1. Sandiger Lehm == vorletzte Interglaoialzeit oder Voreiszeit. 

0. Felsboden. 

b) Hinter dem Eingang im Innern der Grotte: 

4. Alluvialschicht. 

3. Höhlenlehm wie oben, ohne Spuren der Anwesenheit des Menschen = letzte 
Interglaoialzeit. 

2. Kulturschichte, durchschnittlich 1 — 1*5 m unter der Oberfläche = vorletzte 
Eiszeit. 

1. Kulturschichte in geringer Höhe über dem Felsboden, durchschnittlich 1 m 
tiefer als die vorige. Fauna: Höhlenbär, Nashorn, Mammut, Wisent, ferner 
Höhlenhyäne, Wolf, Pferd, Hirsch. Menschliches Kieferfragment und zahl- 
reiche Steinsachen = Chellöo-Mousterien oder vorletzte Interglaoial- 
zeit. 

0. Felsboden. 

c) Im rückwärtigen Höhlengange: 

— Keine AUuvialschichtc. 

8. 5—30 cm Sinter. 

7. 1 — 10 cm Holzkohlenstaub „Erste Kulturschichte** mit Tierresten und Arte- 
fakten des Magdalenicn = letzte Eiszeit. 

6. Höhlenlehm, 50 cm, nach hinten auskeilcnd = letzte Interglaoialzeit. 

6. 30 — 90 cm graue Erde mit viel Geröll. „Zweite Kulturschichte** mit Holz- 
kohlen, Knochen und wenigen Flintwerkzeugen = vorletzte Eiszeit. 

4. bis 80 cm gelblich -grüner Höhlenlehm mit benagten, aber nicht abgerollten 
Knochen vom Pferd, Rhinozeros, Mammut, Reuntier (selten Löwe, Leopard, 
Hyäne, Wolf, Fuchs) = vorletzte Interglaoialzeit. 

3. Schwache, braun gefärbte Schichte mit abgerolltem Inhalt = zweite Eiszeit. 

2. „Dritte Kulturschichte" mit vielen Höhlenbärenknochen; daneben solche vom 
Höhlenlöwen, Leopard, Wolf, Hirsch, Wisent, ür. Rhinozeros und Schwein 
= erste Interglaoialzeit. 

1. (Jrüner Sand mit wenigen Höhlenbärenresteu = erste Eiszeit. 
0. Felsboden. 

Die Einlagerungen der Sipkahöhle würden sich, wenn diese Ansetzungen richtig 
sind, auf 4 Eiszeiten und 3 luterglacialzciten vorteilen. Maska (Diluv. Mensch in 
Mähren S. 76 f.) nimmt nur eine Zwischeneiszeit an und verlegt die erste Kullurschicht 
(oben 7) an den Anfang der kleinen (letzten) Eiszeit und das Ende der Interglacialzi it. 
die zweite (oben 5) in die Tnterglacialzeit , die dritte (oben 2) in die jrroüe (erste) Eis- 
zeit, zum Teil noch in die Voreiszeit. 
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13. Nene Literatur über das DilnTimn Mährens. 

(Zu S. 155 f. Anm.) 

Die verschiedenen Merkwürdigkeiten einer Anzahl mährischer Höhlen behandelt 
in tschechischer Sprache und populärer Form das Buch von M. Kriz und F. Koudelka 
„Pruvodce do Moravsk^oh Jeskjrn", Bd. I, 1900 ; Bd. 11, 1902. 

Ein Aufsatz von R. Trampler, „Die Kultursohichten in den mährischen Karst- 
höhlen" (MCC. XXVn, 1901, S. 86 ff.) entspricht nicht ganz seinem Titel und enthält 
vielmehr eine Geschichte der mährischen Höhlenforschung und eine Zusammenstellung 
der Literatur über das Brünner Höhlengebiet. Nach Trampler nennen die sla vischen 
Bewohner dieses Grebietes jede größere Höhle sk&la (eigentlich Fels), jede kleinere dira 
(Loch). Die Vypustek nennen sie einfach Skala. Übrigens scheinen die Bezeichnungen 
zu schwanken; denn für die von den Deutschen als Mokrauer Höhle bezeichnete hörte 
Szombathy den Namen Dfravica (die durchlöcherte), Kriz den Namen Kostelik (Kirch- 
lein), und slavische Studenten tauften sie Pekamä (Backofen), wegen der Form ihres 
Einganges. (Vgl. oben S. 167, Anm. 1.) 

Gerade beim Abschluß dieser Nachträge erhalte ich das neue Buch von Dr. Martin 
Kfii „Beiträge zur Kenntnis der Quartärzeit in Mähren **, 599 S. mit 180 Illustrationen 
und 2 Tafeln, Steinitz 1903. Es enthält z. T. schon anderwärts gedruckte und oben ge- 
nannte Arbeiten des Verfassers und zerfällt in folgende Abschnitte: TJber Lehm- und 
Lößlager im allgemeinen (3—20), Der Lößhügel Hradisko in Predmost bei Prerau (21 — 272), 
Die Höhlen in den mährischen Devonkalken und ihre Vorzeit (278 — 453), Das Er- 
scheinen und Verschwinden des diluvialen Menschen (455^>504), Einwanderung des 
alluvialen Menschen (505—530), Einteilung der Quartärzeit in Mähren (531—534), Das 
osteologische Vergleichsmaterial (535 — 544). Obwohl ich durchaus nicht alle Ansichten 
des Autors teile, freue ich mich doch, auf dieses Buch noch hinweisen zu können, muß 
es mir aber versagen, auf dessen Lihalt näher einzugehen. 



14. Znr Elfenbeingrayierang ans Kijew. 

(oben S. 182 f. Fig. 78.) 

Während des Druckes dieser Blätter brachte das zweite Heft der seit Jalu*es- 
beginn in Ungarisch-Hradisch, Mähren, erscheinenden neuen Zeitschrift für Prähistorie 
„Pravck^ usw. Taf. III, Fig. 4, die Abbildung eines Mammutknochenfragmentes aus 
Predmost mit einer gravierten Verzierung aus geraden und krummen Linien , welche 
große Ähnlichkeit mit der rätselhaften Zeichnung der Mammut- Stoßzahnspitze aus Kijew 
zeigt. Wenn das Stück authentisch ist, könnte es als neuer Beleg für die Altersstelluug 
der Lößstationen in der Kyrillstraße von Kijew angesehen werden, und man wäre 
vielleicht noch mehr geneigt, diese in dieselbe Zeit zu rücken, wie Predmost, d. h. in 
eine eminente Mammutzeit, die ich oben als Solutreen bezeichnet habe, nicht in das 
jüngere Magdalenien, wie Volkov und Piette wollen. 
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